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  Ein Blick in die Hallen der Macht


  des STAR TREK-Universums!


  


  Nan Bacco von Cestus III hat eine heiß umkämpfte Wahl um das Amt des Föderationspräsidenten gewonnen und nun die Führung über mehr als einhundertfünfzig planetare Zivilisationen und deren Kolonien inne. Doch kaum dass sie ihr Amt angetreten hat, versinkt das Romulanische Sternenimperium im Chaos.


  Die ohnehin schon angespannte Lage verschärft sich, als ein remanisches Flüchtlingsschiff entdeckt wird, das mit unbekannten Absichten auf einen Außenposten der Föderation zusteuert.


  Während das erste Jahr der Bacco-Regierung voranschreitet, kommt es beständig zu Konflikten zwischen dem Föderationsrat und der neuen Präsidentin. Doch die ablehnende Haltung des Rates gegenüber Baccos Entscheidungen ist nicht ihr einziges Problem: Ein erfolgreicher Erstkontakt entwickelt sich plötzlich zu einem diplomatischen Desaster. Und die Sünden, die Baccos Vorgänger beging, ziehen verheerende Konsequenzen nach sich…während die Karriere eines gefeierten Sternenflottenoffiziers einen Wendepunkt erreicht.


  


  Historische Anmerkung


  


  Dieser Roman spielt kurz nach den Ereignissen in STAR TREK–NEMESIS sowie den Romanen STAR TREK–THE NEXT GENERATION »Tod im Winter« von Michael Jan Friedman und STAR TREK–TITAN »Eine neue Ära« von Michael A. Martin und Andy Mangels.
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  »Präsident zu sein ist wahrlich die Hölle.«


  – Harry S. Truman


  


  Kapitel Eins


  


  Ele'er saß ungeduldig auf ihrem Hocker im Studierzimmer. Mutter war natürlich spät dran–sie kam immer zu spät zu ihren Unterrichtsstunden. Das hatte zur Folge, dass sie auch später endeten, was wiederum zur Folge hatte, dass Ele'er stets zu spät zum Gesangsunterricht kam. Ele'er hasste es, zu spät zum Gesangsunterricht zu kommen. Es bedeutete, dass sie das Einsingen verpasste.


  Ohne diese Aufwärmübungen sang sie schlecht, und die Gesangslehrerin warf ihr diesen missbilligenden Blick zu. Ele'er erklärte ihr dann, dass Mutter zu spät zum Unterricht gekommen war und dass es sich um etwas Wichtiges gehandelt hatte, doch die Gesangslehrerin kümmerte das nicht.


  In einem Lichtschimmer beamte Mutter endlich ins Studierzimmer. Ele'er wusste, dass sie einen Transporter benutzt hatte, weil sie spät dran war.


  »Ich entschuldige mich für meine Verspätung«, sagte Mutter, während sie ein Padd aus einer Tasche ihres Gewands zog und sich auf den größeren Hocker setzte, der Ele'ers gegenüberstand. Auch wenn sie beide saßen, blieb Mutter auf ihrem eigenen Hocker doch stets auf einer höheren Ebene. Auf diese Weise bekräftigte sie ihre Position als Elternteil und Lehrerin. Ele'er wollte sie gerade daran erinnern, dass sie zu spät zum Gesangsunterricht kommen würde, doch Mutter ließ sie nicht zu Wort kommen. »Die heutige Lektion wird sich mit der Politik der Föderation befassen.«


  Ele'er spürte, wie sich ihre Hautfalten zusammenzogen. Sie hasste es, wenn die Lektionen Politik beinhalteten.


  »Wir werden uns einen Beitrag des Nachrichtendienstes der Föderation ansehen, der sich Schlaglicht auf die Stadt der Lichter nennt.«


  »Was für ein blöder Name«, murmelte Ele'er.


  »Wie bitte?«, fragte Mutter knapp.


  Ele'er seufzte und sprach die Worte dieses Mal deutlich aus. »Es ist ein blöder Name.«


  »Es ist keineswegs ein blöder Name, Ele'er.« Mutter faltete ihre Hände in ihrem Schoß, was hieß, dass sie nun anfangen würde, ihrer Tochter Fragen zu stellen. »Wo befindet sich der Regierungssitz der Föderation?«


  Ele'er seufzte erneut. »Auf der Erde.«


  »Etwas genauer bitte.«


  »In einer Stadt namens London.«


  »Falsch, Ele'er.« Mutter notierte etwas auf ihrem Padd. Ele'er ging davon aus, dass es sich um einen Minuspunkt handelte. »Er ist in Paris, in einem Gebäude, das als Palais de la Concorde bekannt ist.«


  Ele'er war versucht, Mutter darauf hinzuweisen, dass für sie keine Notwendigkeit bestand, die Unterschiede zwischen den vielen Städten eines Planeten zu kennen, der (ungeachtet seiner Rolle als Regierungssitz der Föderation), sowohl was die Distanz als auch was die Relevanz anging, Lichtjahre von Bre'el IV entfernt war. Doch sie wusste, dass ihr das wahrscheinlich nur einen weiteren Minuspunkt einbringen würde.


  »Wie lautet der Name der auf der Erde beheimateten Bevölkerung?«


  »Menschen.« Die Frage war leicht gewesen.


  »Und wie lautet der Spitzname, den die Menschen für Paris haben?«


  Ele'er spürte erneut, wie sich ihre Hautfalten zusammenzogen.


  »Ich weiß nicht.«


  »Die Stadt der Lichter.«


  »Haben die anderen Städte auf der Erde kein Licht?«


  Mutter machte eine weitere Notiz auf ihrem Padd, und Ele'er befürchtete einen zusätzlichen Minuspunkt. »Natürlich haben sie Licht. Sei nicht albern, Ele'er. Also gut…«


  Dieses Mal erkannte Ele'er, wohin Mutters Fragen führten. »Dieser FND-Beitrag diskutiert die Vorgänge in der Föderationsregierung in Paris?«


  »Das ist korrekt.«


  »Also besteht der Zweck des Beitrags darin, einen Einblick in die Geschehnisse in der Stadt der Lichter zu geben–und deshalb hat er auch diesen Namen.«


  Daraufhin legte Mutter ihre Fäuste mit überkreuzten Handgelenken gegen ihre Brust–eine Geste des Respekts und der Dankbarkeit. »Sehr gut, Ele'er.« Sie machte ein paar weitere Notizen auf ihrem Padd. »Dann werden wir ihn uns jetzt ansehen.«


  Mutter zog eine Fernbedienung aus ihrem Gewand und betätigte darauf einen Knopf. Die Emitter, die sich in der Wand befanden, leuchteten auf, und fünf Gestalten, die an einem großen Schreibtisch saßen, erschienen in der Mitte des Studierzimmers. Eine von ihnen war ein Bre'ella wie sie–er kam Ele'er bekannt vor, aber sie konnte sein Gesicht nicht zuordnen, obwohl die rote Farbe seines Gewands auf ein hohes Amt hindeutete.


  Die Abbildungen waren eingefroren. Mutter fragte: »Kannst du die Spezies und Geschlechter der Leute bestimmen, die neben Ratsmitglied Nitram sitzen?«


  Ratsmitglied Nitram, natürlich, schalt Ele'er sich selbst. Sie war dankbar, dass Mutters Formulierung der Frage–in der Annahme, dass Ele'er den Repräsentanten Bre'els im Föderationsrat kannte–sie vor der Peinlichkeit bewahrte, zugeben zu müssen, dass sie ihn nicht erkannt hatte.


  Ele'er starrte die Abbildungen an. Solche Fragen der Speziesbestimmung fielen für gewöhnlich in den Bereich des Biologieunterrichts und nicht in die Politikstunden. Doch es war typisch für Mutter, Fragen aus anderen Wissensgebieten einzubringen, um Ele'er auf Trab zu halten.


  Die Person mit der dunklen Haut ganz rechts außen sah aus, als sei sie eine Bewohnerin der Erde, also zeigte Ele'er auf sie und sagte: »Ein weiblicher Mensch.«


  »Korrekt.« Mutter machte eine Notiz auf ihrem Padd.


  Neben dem Menschen war Nitram, und neben ihm befand sich eine Frau, deren Gesicht von Flecken direkt unterhalb ihres Haaransatzes umgeben war. Ele'er wusste, dass es zwei Spezies mit diesem Merkmal gab, doch sie konnte sich an keine von beiden erinnern. Sie riet ins Blaue hinein und sagte: »Eine Betazoidin?«


  


  »Nein. Das ist eine Kriosianerin. Ich hätte dir einen Punkt gegeben, wenn du Trill gesagt hättest, da du diesen Beitrag noch nie gesehen hast und dir nicht bewusst ist, dass die Moderatorin von Krios stammt. Der Nächste?«


  Es handelte sich um eine Person mit blauer Haut und einem kahlen Schädel. Sie erinnerte sich, dass Andorianer blaue Haut hatten.


  »Ein andorianischer chan.«


  Mutter schürzte zum ersten Mal seit sie eingetroffen war die Lippen, was bedeutete, dass ihr Missfallen nun noch stärker war. Sie machte mehrere Notizen auf dem Padd, und Ele'er befürchtete, dass sie in dieser Stunde einen Rekord an Minuspunkten aufstellen würde. »Nein, das ist ein männlicher Bolianer. Andorianer haben Antennen.«


  Und ich war so stolz darauf, dass ich mich an die andorianischen Geschlechter erinnert habe. Ele'er bemühte sich, nicht zu seufzen.


  »Der Letzte?«


  Diesmal wusste sie die Antwort: »Ein männlicher Efrosianer.«


  »Sehr gut. Ich werde jetzt die Aufnahme der Sendung abspielen, und du wirst sie dir ansehen. Wenn sie vorbei ist, werde ich dir Fragen zum Inhalt stellen. Wenn du an irgendeiner Stelle selbst eine Frage hast, werde ich die Aufnahme anhalten und du darfst sie stellen.«


  Ele'er starrte das Hologramm konzentriert an.


  Die Kriosianerin sprach, als Mutter die Wiedergabe startete. »Guten Abend. Willkommen bei Schlaglicht auf die Stadt der Lichter. Ich bin Velisa, Ihre Gastgeberin. Es ist jetzt zwei Monate her, dass Föderationspräsidentin Nan Bacco ihren Amtseid abgelegt hat, nachdem sie einen knappen Wahlsieg gegen den ktarianischen Sonderbotschafter Fel Pagro errang. Heute Abend werden wir bei SSL einen genauen Blick auf Präsidentin Baccos erste acht Wochen im Amt werfen. Führt sie die Föderation nach sieben Jahren unter Min Zife in eine neue Richtung? Tritt sie einfach nur Wasser? Oder zappelt sie auf der galaktischen Bühne bloß herum?«


  Velisa begann, die Diskussionsrunde vorzustellen, wobei sie mit dem Efrosianer anfing und dann der Reihe nach fortfuhr.


  


  »Zur Diskussion dieser Fragen sind heute Abend bei mir zu Gast: Ra-Yalix, ein außenpolitischer Berater der Präsidenten Amitra und Jaresh-Inyo; Sovan, der führende Erdenkorrespondent für Bolarus und Sie; Föderationsratsmitglied Nitram von Bre'el IV; und Sternenflottenadmiral im Ruhestand, Taela Shanthi. Ihnen allen ein herzliches Willkommen.«


  Jeder der Diskussionsteilnehmer machte eine bestätigende Geste.


  Shanthi nickte, Sovan murmelte etwas, das Ele'er nicht verstehen konnte, und Ra-Yalix lächelte. Nitram legte natürlich seine Fäuste gegen die Brust, wie es sich gehörte.


  »Admiral Shanthi, wie geht Bacco Ihrer Meinung nach mit der romulanischen Krise um?«


  Die menschliche Frau verschränkte ihre Arme auf dem Schreibtisch vor sich. »Ich glaube, dass die Lösung, die von Captain Riker von der U.S.S. Titan vermittelt wurde, letzten Endes zu Stabilität in der Region führen wird.«


  »Und ich denke, Sie haben den Verstand verloren«, sagte der Bolianer.


  »Sovan…«, begann Velisa.


  »Nein, Velisa, das ist lächerlich. Das Romulanische Imperium ist ein Katastrophengebiet. Der Großteil des Senats wurde von einem Remaner ermordet, der später von der Sternenflotte in die Luft gejagt wurde, und jetzt gibt es fünfzig Splittergruppen, die um die Macht konkurrieren. Und wie lautet die brillante Idee der Sternenflotte?Bringt die Klingonen mit ins Spiel.«


  Ra-Yalix meldete sich zu Wort. »Die Remaner waren nicht bereit, unter dem Protektorat der Föderation zu stehen, Sovan. Was hätten sie sonst tun sollen? Die Remaner haben einen Staatsstreich von einer Größenordnung eingefädelt, wie wir ihn in der jüngeren Geschichte noch nicht erlebt haben. Nach dem Tod Shinzons und seiner Verbündeten haben sie nicht die Ressourcen, um sich selbst zu regieren. Doch sie waren wohl auch kaum bereit, wieder zu Sklaven zu werden.«


  »Da muss ich Ihnen recht geben«, sagte Sovan, »aber ihnen Protektoratsstatus unter den Klingonen anzubieten?«


  


  Shanthi blickte ihn finster an. »Die Klingonen werden ihr Versprechen halten. Sie werden sicherstellen, dass die Remaner die Gelegenheit bekommen, ihr eigenes Schicksal zu bestimmen. Außerdem werden sie sich auf die sich bekriegenden Splittergruppen der Romulaner konzentrieren.«


  Sovan gab ein schnaubendes Geräusch von sich. »Romulaner und Klingonen, die wütend aufeinander sind, waren schon immer ein Rezept für ein Desaster, nicht für den Frieden.«


  »Ich habe eine Frage«, sagte Ele'er. Mutter hielt die Wiedergabe an.


  »Wer sind die Remaner?«


  Mutter machte eine Notiz auf ihrem Padd. »Wo befindet sich der Sitz des Romulanischen Imperiums?«


  »Auf Romulus.«


  »Wie heißt Romulus' Schwesterplanet?«


  Ele'ers Hautfalten zogen sich zusammen. »Ich wusste nicht, dass es einen hat.«


  »Oh doch. Er heißt Remus, und auf diesem Planeten lebt ein mutierter Seitenzweig der Romulaner, dessen Mitglieder Sklavenarbeit verrichten. Oder besser gesagt, sie taten es, bis ein Remaner namens Shinzon die Eliminierung des Praetors und des herrschenden Senats in die Wege leitete. Dann wurde auch er getötet, und das hinterließ ein Machtvakuum im Imperium.«


  »Ich verstehe.« Jetzt ergab das, worüber alle sprachen, mehr Sinn für Ele'er. Wenn die Regierung gestürzt worden war–wenn, genau genommen, zwei Regierungen hintereinander gestürzt worden waren–, dann würde das im Romulanischen Sternenimperium für Chaos sorgen.


  Mutter ließ die Wiedergabe weiterlaufen.


  »Wir schweifen ein wenig vom Thema ab«, sagte Velisa.


  »Eigentlich nicht«, sagte Sovan, »denn ich habe kein Problem mit der Lösung, die die Sternenflotte sich ausgedacht hat. Das Problem besteht vielmehr darin, dass Bacco ihr, ohne zu zögern und ohne Rücksprache zu halten, zugestimmt hat.«


  Shanthi schüttelte ihren Kopf. »Das ist nicht korrekt. Botschafter Spock sprach vor dem Rat, um…«


  


  Sovan lachte. »Botschafter Spock? Zuerst einmal ist Spock seit zehn Jahren kein richtiger Botschafter mehr. Er hat während einer eigenmächtigen Mission auf Romulus gelebt…«


  »Genau genommen war die Mission nicht eigenmächtig«, unterbrach Ra-Yalix. »Der Rat befürwortete Spocks Bemühungen, eine Einigung zwischen den Romulanern und den Vulkaniern zu erreichen.«


  »Und da spielt es ja keine Rolle, dass Vulkan Teil der Föderation ist.« Sovan schüttelte seinen Kopf. »Wenn Sie mich fragen, macht ihn das nicht zu der richtigen Person, um bei dieser Angelegenheit als Berater zu fungieren. Was ist außerdem mit dem Fiasko mit Tamok?«


  Ratsmitglied Nitram sagte: »Dafür ist allein Botschafterin T'Kala verantwortlich. Sie ließ die Präsidentin und den Rat in dem Glauben, dass Erzpriester Tamok zur Föderation kommen wollte, um eine Audienz mit uns abzuhalten.«


  »Ja«, sagte Sovan, »und eine Beratung mit einem echten spirituellen Führer der Romulaner wäre wohl ein wenig nützlicher gewesen als eine mit einem abtrünnigen Botschafter, der seine eigenen Ziele verfolgt.«


  »Sovan…«, begann Ra-Yalix, doch der Bolianer hörte nicht auf, zu reden. Ele'er fand ihn äußerst unhöflich.


  »Anstatt sich andere Standpunkte anzuhören, vertraute sie nur Spock und irgendeinem Captain. Bacco lässt die Sternenflotte die ganze Arbeit für sich erledigen.«


  Bevor jemand darauf antworten konnte, sagte Velisa: »Ein Element der Regierung, auf das die Sternenflotte keinen Einfluss hat, ist die Ernennung der Vorsitzenden der verschiedenen Unterräte. Ratsmitglied Melnis von Benzar wird Ende des Monats in den Ruhestand gehen, wodurch sein Sitz im Rechtsausschuss frei wird. Ratsmitglied Nitram, wen wird Präsidentin Bacco Ihrer Meinung nach für diesen Posten nominieren?«


  Nitram überlegte kurz, bevor er antwortete. »Ich würde es mir nicht anmaßen, für die Präsidentin zu sprechen.«


  Ele'er fand, dass es dumm war, so etwas zu sagen. Mutter allerdings nickte zustimmend.


  Er wird nach seiner Meinung gefragt, dachte Ele'er. Warum sagt er nicht, was er denkt?


  Velisa versuchte, die Frage direkter zu formulieren. »Denken Sie, dass Ratsmitglied Melnis' Stellvertreter den Sitz einfach übernehmen wird?«


  Kopfschüttelnd sagte Nitram: »Nein. Das zukünftige Ratsmitglied Linzner hat nicht genügend Erfahrung in der Rechtswissenschaft, um diesen Sitz innezuhaben. Falls Präsidentin Bacco ihn nominiert, wird der Rat der Ernennung nicht zustimmen. Wie dem auch sei, ich glaube nicht, dass Präsidentin Bacco so entscheidet. Allerdings kann ich nicht sagen, wen sie nominieren wird.«


  Sovan lächelte. »Es wird Artrin sein. Er tut seine Meinung zu diesem Thema seit Jahren kund. Jedes Mal, wenn der Rechtsausschuss eine Entscheidung verkündet, scheut Artrin keine Mühen, diese zu kommentieren. Er hatte neunzig Jahre lang eine bedeutende Karriere als Magistrat auf Triex, bevor er zum Ratsmitglied gewählt wurde.«


  »Ich stimme Sovan zu.« Ele'er war überrascht, diese Worte nach der Auseinandersetzung über das Thema der Romulaner aus Ra-Yalix' Mund zu hören. »Der einzige Grund, warum Artrin nicht direkt dem Rechtsausschuss zugeteilt wurde, ist der, dass kein Sitz zur Verfügung stand, als er vor sechs Jahren Ratsmitglied wurde. Melnis' Ruhestand ändert das.«


  »Es gibt andere qualifizierte Kandidaten«, gab Nitram zu bedenken. »Ratsmitglied Eleana besitzt die notwendige Fachkompetenz.«


  »Da stimme ich zu«, sagte Sovan, »aber ich denke nicht, dass Bacco den Mut haben wird, eine solch kontroverse Wahl zu treffen.


  Eleana hat unzählige Male einen unbeliebten Standpunkt bezüglich der Rehabilitierung Krimineller, der Instandhaltung von Einrichtungen und der Sicherheitsprotokolle vertreten. Sie stimmte jedes Mal gegen Bluttests, als das Thema vor dem Dominion-Krieg aufkam.


  Bei den meisten Angelegenheiten vertrat sie vor dem Rat Minderheitenmeinungen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Bacco ihr eine so starke Position wie die des Vorsitzes über den Rechtsausschuss geben wird. Tatsache ist, dass ich nicht glaube, dass der Rat zustimmen wird, falls Bacco sie tatsächlich nominiert. Artrins Akte ist wesentlich neutraler und er hat einen guten Stand in der Öffentlichkeit.


  Der Rat wird mit ihm keine Probleme haben. Bacco kann sich keine problematische Ernennung leisten. Sie wird ohnehin auf genug Schwierigkeiten stoßen.«


  Velisa starrte den Bolianer an. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Bacco wurde in einem sehr schnellen Wahlkampf gewählt, bei dem die Wähler sehr wenig Zeit und Möglichkeit hatten, sie kennen zu lernen, wenn sie nicht schon mit ihr als Gouverneurin von Cestus III vertraut waren–und selbst dann war es nicht viel. Zifes zweite Amtsperiode hatte mit einem Problem nach dem anderen zu kämpfen. Angefangen beim Zusammenbruch der Trill-Regierung, über die Desaster mit dem Iconianischen Portal und dem Genesis-Projekt, den kurzen Krieg mit den Selelvianern und den Tholianern, den Problemen mit den Ontailianern, bis hin zu Tezwa–all das gipfelte im ersten Rücktritt eines Präsidenten in der Geschichte der Föderation.«


  Shanthi ergriff zum ersten Mal seit einer ganzen Weile das Wort.


  »Obwohl ich zustimme, dass Präsidentin Bacco keiner leichten Aufgabe entgegensieht, so glaube ich doch, dass sie sie angemessen meistern wird. Ich kenne die Aufzeichnungen ihrer Regierungszeit auf Cestus III. Sie musste eine Immigrationskrise bewältigen, als sie Flüchtlinge aus der cardassianischen Entmilitarisierten Zone aufnahmen, und während des Krieges überstand sie zudem einen Angriff der Gorn auf den Planeten.«


  »Ich bezweifle nicht, dass sie unter diesen einzigartigen Umständen eine gute Gouverneurin für den Planeten abgab, aber worauf ich hinaus will, ist, dass sie mit dem Rat zusammenarbeiten muss.


  Sowohl Zife als auch Jaresh-Inyo waren Ratsmitglieder, die zum Präsidenten gewählt wurden. Amitra war Kabinettsmitglied unter drei Präsidenten, bevor sie selbst das Amt antrat, und all die Präsidenten, unter denen sie diente, arbeiteten auf die eine oder andere Weise im Palais, bevor sie gewählt wurden. Bacco ist seit langer Zeit die erste Außenseiterin, die tatsächlich eine Wahl gewonnen hat.«


  Ra-Yalix lachte. »Bei dieser Wahl hätte allerdings auch niemand aus dem Palais gewinnen können. Die einzigen Kandidaten waren ein Sternenflottenadmiral, ein Sonderbotschafter und eine Gouverneurin.«


  »Das ist«, fügte Velisa hinzu, »das erste Mal seit einhundertfünfzig Jahren, dass kein Mitglied des Föderationsrates an der Präsidentschaftswahl teilnahm. Allerdings handelte es sich in diesem Fall auch um eine einzigartige Wahl.«


  »Ich habe noch eine Frage«, sagte Ele'er. Erneut hielt Mutter die Wiedergabe an. »Für wen hast du gestimmt, Mutter?«


  Bevor Mutter antwortete, vergingen ein paar Sekunden. Dann sagte sie schließlich: »Das spielt keine Rolle.«


  Ele'er verkniff sich ein Lächeln. Das bedeutet, sie hat für Pagro gestimmt. Ele'er hatte der Wahl nicht viel Aufmerksamkeit gewidmet, da sie nicht alt genug war, um zu wählen, aber sie wusste, dass der letzte Präsident zurückgetreten war. Ele'er war sich nicht ganz sicher, warum. Sie ging davon aus, dass sie nach dem Grund fragen konnte, doch sie entschied, zuerst mehr von der Diskussion sehen zu wollen.


  Velisa fuhr fort, als ihre Mutter die Wiedergabe weiterlaufen ließ.»Etwas, das nicht einzigartig ist, ist die aktuelle Situation zwischen den Deltanern und den Carreonern. Ra-Yalix, wie sollte Präsidentin Bacco diese Situation Ihrer Meinung nach handhaben?«


  »Die Präsidentin äußerte den Wunsch, dass die Parteien ihre Streitigkeiten selbst beheben sollen. Obwohl ich diese Einstellung zugegebenermaßen bewundere, fürchte ich, dass in diesem Fall vermutlich jeglicher Optimismus…sagen wir…unberechtigt ist.«


  »Was ist falsch daran, Delta und Carrea zu erlauben, ihre Streitigkeiten intern beizulegen?«, fragte Nitram.


  Der Efrosianer kicherte. »Weil es unwahrscheinlich ist, dass sich dieses Mal von all den anderen unterscheiden wird. Die Feinseligkeit zwischen Delta und Carrea führt in eine Zeit lange vor Deltas Beitritt zur Föderation zurück. Als sie zum ersten Mal in den Weltraum aufbrachen, versuchten beide Mächte, dieselben Welten zu besiedeln. Die Carreoner achten darauf, ihre Aggressionen zurückzuhalten, seit Delta Mitglied der Föderation geworden ist, aber sie sind nie bereit gewesen, klein beizugeben.«


  Shanthi fügte hinzu: »Ich war in der Nähe von Delta IV stationiert, als das Dominion dort angriff. Es war dieser Angriff, aus dem die Vergiftung von Deltas Grundwasser resultierte. Das führte wiederum zum Zusammenbruch ihres Wasserrückgewinnungssystems, das nicht darauf ausgerichtet war, mit den Verunreinigungen umzugehen, die die Jem'Hadar bei ihren Angriffen mit sich brachten. Obwohl sie in der Lage waren, das Wasser für eine Weile zu reinigen, brachen diese Maßnahmen zusammen, als das Gift des Dominion mutierte. Andere Welten haben zur Überbrückung Wasser bereitgestellt, doch früher oder später muss Delta wieder sein eigenes Wasser nutzen können.«


  »Tatsache ist«, sagte Ra-Yalix, »dass die Präsidentin bald etwas unternehmen muss, denn diese beiden Planeten werden nicht miteinander reden, es sei denn, um sich gegenseitig zu bedrohen.«


  Ele'er gab es ungern zu, aber sie fand diese Diskussion faszinierend. Tatsächlich war die einzige Sache, die ihr nicht gefiel, das fast durchgängige Schweigen, das Ratsmitglied Nitram an den Tag legte.


  Sie hatte das Gefühl, dass der Repräsentant ihrer Welt im Föderationsrat mehr Bereitschaft zeigen sollte, seine Meinung zu vertreten.


  Er sollte vielleicht nicht so unausstehlich wie dieser Reporter sein, aber dennoch…


  Velisa sah sich in der Diskussionsrunde um. »Um zu einem Abschluss zu kommen, wie, denken Sie, macht sich Präsidentin Bacco in ihren ersten zwei Monaten?«


  Ra-Yalix sagte: »Ich denke, sie handelt derzeit mit Vorsicht, was recht umsichtig ist. Sobald sie etwas besser mit der Lage vertraut ist, wird sie sich gut machen.«


  Sovan schüttelte seinen Kopf. »Vorsicht ist der schlechteste Weg, den sie wählen kann. Die Leute brauchen einen Anführer, der das Vakuum, das Zife hinterlassen hat, füllen kann und in der Lage ist, die Föderation am Dominion-Krieg mit seinen Folgen vorbei und weiter nach vorn zu führen. Das wird ihr nicht gelingen, indem sie zaghafte Schritte macht.«


  Nitram sagte nur: »Ich freue mich darauf, weiterhin gemeinsam mit Präsidentin Bacco an einem Programm zu arbeiten, das genau das tun wird, was Mr. Sovan sagt–die Föderation weiter nach vorn bringen.«


  Shanthi lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich denke, sie hat gute Arbeit geleistet und wird das auch weiterhin tun.«


  »Also dann, vielen Dank Sovan, Ra-Yalix, Ratsmitglied Nitram und Admiral Shanthi. Gute Nacht Ihnen allen.«


  Mutter stellte die Emitter ab und sah ihre Tochter an. »Hast du irgendwelche Fragen?«


  Ele'er lächelte. »Ja–kann ich die Sendung wieder schauen, wenn sie das nächste Mal läuft?«


  


  Kapitel Zwei


  


  Nanietta Bacco, die neu gewählte Präsidentin der Vereinigten Föderation der Planeten, fragte sich, welche Laune des Schicksals dazu geführt hatte, dass sie eine Person war, die Konferenzen mit feuriger Leidenschaft verabscheute und dennoch gleichzeitig mehr als alles andere in die Welt der Politik gehen wollte. Ein Beruf, der zu schätzungsweise neunzig Prozent aus Konferenzen bestand.


  Sie saß hinter dem riesigen Schreibtisch des Präsidentenbüros im Palais de la Concorde in Paris auf der Erde. Der Schreibtisch bestand aus einem harten, leicht gemusterten Material namens Salish, das von Atrea stammte und von Präsidentin Amitra in das Palais gebracht worden war. Sie hatte den Tisch zurückgelassen, nachdem sie es abgelehnt hatte, für eine zweite Amtsperiode zu kandidieren. Ihre Nachfolger, Jaresh-Inyo und Min Zife, hatten beide andere Schreibtische benutzt, aber Nan mochte die Textur des Salish–es besaß die Stabilität von Metall und die Romantik von Holz–, und so hatte sie den Schreibtisch herbringen lassen, als sie ihr Büro bezogen hatte.


  Auf dem Tisch befand sich ein rotierendes, holografisches Bild ihrer Tochter, Annabella. Es zeigte sie als kleines Mädchen und als Erwachsene mit ihrem Ehemann und ihren Kindern. Ein weiteres Bild zeigte nur die Kinder und eines zeigte Nans eigene Eltern an ihrem Hochzeitstag auf Cestus III vor einhundert Jahren.


  Hinter ihr–genau genommen überall um sie herum–bot sich ein Panoramablick auf Paris. Das Büro bildete einen Halbkreis, bei dem der gesamte gebogene Teil der Wand aus einem Fenster bestand, das die Seine, den Eiffelturm, das Bâtiment Vingt-Troisième Siècle und natürlich die Champs-Élysées zeigte. Diese verlief unterhalb des zylindrischen, fünfzehnstöckigen Bauwerks, das das Herz der Föderationsregierung beherbergte.


  »Die deltanische Botschafterin beharrt darauf, dass sie die Sache selbst regeln können, und Eleana unterstützt diese Behauptung. Sie wollen keine Einmischung.«


  Auf dem großen Sofa, das parallel zu ihrem Schreibtisch stand, und auf einigen Stühlen, die in rechtwinkligen Reihen zu beiden Seiten des Sofas abgingen, saßen mehrere von Nans politischen Beratern sowie ihre Stabschefin, Esperanza Piñiero. Der Kommentar war von Ashanté Phiri gekommen, einer von Esperanzas vier Stellvertretern. Alle vier Stellvertreter waren bei dieser Besprechung anwesend, ebenso wie Ashantés Ehemann, Fred MacDougan, der führende Redenschreiber; der Außenminister, ein wortkarger Rigelianer namens Safranski; und Admiral William Ross, der als Verbindungsmann zwischen der Sternenflotte und der Präsidentin fungierte.


  »Das geht jetzt schon einen Monat lang so. Ich denke, wir müssen sie hierher holen«, sagte Esperanza.


  Ashanté zuckte mit den Schultern und meinte: »Dann werden sie sich stattdessen hier gegenseitig anschreien.«


  Z4-Blau, der nach einer Menge Bettelei und Überredungskunst von Seiten Esperanzas das Verwalteramt über einen Waldquadranten auf Nasat aufgegeben hatte, um ein stellvertretender Stabschef zu werden, meldete sich von seinem speziell modifizierten Stuhl zu Wort. »Es besteht ein großer Unterschied darin, sich auf irgendeinem Mond im Delta-System zu streiten oder im Palais. Hier befinden sie sich unter Beobachtung des Rates und der Präsidentin.«


  »Und der Presse.« Eine weitere Stellvertreterin, eine hyperaktive Zakdorn-Frau namens Myk Bunkrep, lehnte sich auf ihrem Stuhl so sehr nach vorn, dass Nan befürchtete, sie würde herunterfallen. »Ich kann mit Jorel reden«, sagte sie und bezog sich damit auf den Presseverbindungsmann der Präsidentin und des Rats, Kant Jorel. »Er soll dafür sorgen, dass einige Reporter ›zufällig‹ in die Besprechung der Deltaner und Carreoner hineinplatzen oder sie aus einem Hinterhalt überfallen, wenn sie aus dem Transporterraum kommen.«


  Ashanté verdrehte ihre dunklen Augen. »Ja, tolle Idee. Danach werden sie den Verhandlungen garantiert freundlich und aufgeschlossen gegenüberstehen.«


  »Sie sind einem Gespräch jetzt schon abgeneigt.« Myk stieß einen Atemzug durch ihren Mund aus, der, wie es den Zakdorn zueigen war, zwischen den dichten Falten ihrer Wangenhaut eingekeilt war.»Warum sollten wir das nicht ausnutzen?«


  »Einen Moment bitte.« Xeldara Trask zupfte an einem ihrer übergroßen Ohrläppchen, wie sie es immer tat, bevor sie etwas sagte. Es war eine Angewohnheit der Tiburonianerin, die Nan irritierend fand. »Warum führen wir diese Diskussion überhaupt?«


  Nan lächelte. »Diese Frage habe ich mir die letzten fünf Minuten lang selbst gestellt.«


  Die meisten Anwesenden lachten leise–Myk war die Ausnahme, da sie Humor nie wirklich verstanden hatte, was, soweit es Nan betraf, ihr einziger Charakterfehler war.


  Dann sagte Xeldara: »Ich meine es ernst, Frau Präsidentin, warum verwenden die Deltaner nicht einfach ein anderes Wasserrückgewinnungssystem? Ich kann mir nicht vorstellen, dass das der Carreoner das einzig verfügbare ist.«


  »Es ist ein Zeitfaktor«, erklärte Esperanza. »Traditionelle Systeme werden zwar irgendwann eingesetzt werden können, aber ihr Wasser wird dann schon unumkehrbar kontaminiert sein. Sie haben es bisher aufgeschoben, aber…«


  »Und das carreonische System…«, begann Xeldara.


  Ashanté beendete den Satz. »…wird zehnmal schneller arbeiten und ihr komplettes Grundwasser von den Toxinen reinigen, die ihm die Jem'Hadar zugefügt haben.«


  Xeldara zupfte wieder an ihrem Ohr. »Also gut, wir stecken sie alle in einen Raum.«


  Esperanza sah Nan an. »Was denken Sie?«


  Nan seufzte. »Ich denke, dass ich schon vor einem Monat sagte, dass wir sie hierher holen und in einen Raum sperren sollten, bis sie verhungern, und Sie alle sagten mir, ich solle ihnen erst eine Gelegenheit geben, es selbst auszudiskutieren. Nun, ich habe ihnen diese Gelegenheit gegeben, der Zustand des Wassers auf Delta verschlechtert sich, und wir sind alle einen Monat älter. Ich denke, wir haben daraus etwas gelernt.« Nan grinste. »Ich habe recht, und Sie alle haben unrecht.« Wieder folgte das leise Gelächter. »Ich glaube, die nächsten vier Jahre werden wesentlich problemloser verlaufen, wenn jeder das kapiert.«


  


  »Allerdings, Frau Präsidentin«, sagte Esperanza auf ihre übliche trockene Art.


  »Was steht als Nächstes an?«


  Ross lehnte sich auf seinem Stuhl vor. Nan hatte ihm gegenüber gemischte Gefühle. Da er ein dekorierter Held des Dominion-Kriegs war–er führte damals die Truppen der Sternenflotte an den Fronten–, hatte seine Unterstützung während des Wahlkampfes einen gewaltigen Beitrag zu Nans Sieg geleistet. Doch Nan kannte auch die wahren Umstände, unter denen Min Zife zurückgetreten war–und die Rolle, die Ross dabei gespielt hatte. Zuerst war sie entschieden dagegen gewesen, ihn zu ihrem Verbindungsmann zur Sternenflotte zu machen, aber Esperanza hatte sie an das alte Sprichwort erinnert: Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher.


  Nan war sich nicht sicher, was von beiden Ross war–noch nicht–, doch es war am besten, ihn im Palais zu haben, um nichts zu riskieren.


  »Die U.S.S. Io hat einen Erstkontakt gemeldet.«


  »Das hat funktioniert?«, sagte Esperanza.


  Nan hörte zum ersten Mal davon. »Erstkontakt?«


  »Ja, Ma'am«, sagte Ross. »Die Io ist eines der neuen Schiffe der Luna-Klasse. Sie haben Kontakt mit einer Welt namens Trinni/ek aufgenommen. Es handelt sich um eine recht hochentwickelte Spezies und sie wollen diplomatische Beziehungen eingehen. Captain T'Vreas Bericht zufolge, stammen sie ursprünglich nicht von dieser Welt–sie besiedelten sie vor ein paar Jahrtausenden, als ihre Heimatwelt unbewohnbar wurde.«


  »Wissen wir, warum sie unbewohnbar wurde?«


  Ross schüttelte den Kopf. »Diese Information ging im Altertum verloren. Ihre wahrscheinlichste Vermutung ist, dass ihre Sonne zur Nova wurde. Auf jeden Fall waren sie sehr an dem interessiert, was T'Vrea und ihre Leute ihnen über die Föderation erzählten und sie würden gern diplomatische Beziehungen beginnen.«


  Nan sah zum Außenminister hinüber. »Was denken Sie, Safranski?«


  Der Rigelianer zuckte mit den Schultern. »Die ersten Berichte klingen vielversprechend. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, sie vollständig durchzugehen. Ich habe auf Ihre Befürwortung gewartet.«


  »Ich kann nichts befürworten, bis Sie mir einen Bericht schreiben.«


  Fred meldete sich zu Wort. »Wenn Sie mich fragen, Frau Präsidentin, ich denke, wir sollten darauf drängen. Ein Erstkontakt und ein möglicher neuer Verbündeter werden uns einen riesigen PR-Sieg einbringen. Alles, worüber in den letzten Jahren geredet wurde, sind die Ontailianer und die Selelvianer und die Trill–wir brauchen etwas, das zeigt, wie wir unsere Hand ausstrecken und zur Abwechslung einmal jemanden in der Föderation willkommen heißen.«


  Nan nickte. »Also gut. Safranski, reichen Sie Esperanza diesen Bericht bis zum Ende des Tages ein.«


  »Natürlich, Frau Präsidentin.«


  Sie sah zu Ross. »Sonst noch etwas auf die Sternenflotte Bezogenes, das ich wissen sollte?«


  »Die Sugihara untersucht einen Neutronenstern in Sektor 109-G, Sternenbasis 10 meldet einige Hinweise auf Borg-Überreste entlang der romulanischen Grenze, die Enterprise überprüft Berichte über einen Einfall der Breen in Sektor 204-E, und die Hood hat irgendeine antike Maschinerie auf Gorak IX entdeckt.«


  »Was für eine Art Maschinerie?«, fragte Esperanza.


  »Captain DeSotos Bericht war nicht sehr spezifisch.«


  »Dann finden Sie es heraus–meiner Erfahrung nach neigt antike Maschinerie dazu, sich wieder zu aktivieren und jeden auf dem Schiff in einen Molch zu verwandeln, wenn man nicht aufpasst.«


  Nan trommelte mit ihren Fingern auf dem Salish-Schreibtisch herum. »Ein Schiff voller Molche macht mir wesentlich weniger Sorgen als die Borg.«


  »Bei den Hinweisen handelt es sich um Überreste, Ma'am«, sagte Ross in einem Tonfall, den der Admiral vermutlich für beruhigend hielt. Dann lächelte er. »Wir haben solche Überreste an mehreren Orten gefunden–hier im Alpha-Quadranten, die Defiant fand welche im Gamma-Quadranten, und die Voyager, als sie im Delta-Quadranten war. Ich denke nicht, dass von ihnen eine unmittelbare Bedrohung ausgeht.«


  


  Nan fühlte sich durch Ross' Worte keineswegs beruhigt. »Nun ja, behalten Sie es trotzdem im Auge, nur für meinen Seelenfrieden. Die Borg haben das Sonnensystem schon zweimal angegriffen, und ich denke, dass in diesem Fall aller guten Dinge nicht drei sind.«


  »Ja, Ma'am.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Ratsernennungen«, sagte Esperanza.


  Nan nickte. »In Ordnung. Admiral, Safranski, ich danke Ihnen beiden. Ich erwarte, bis zum Ende des Tages von Ihnen zu hören.«


  Ross und Safranski erhoben sich von ihren Stühlen und bedankten sich bei der Präsidentin. Als sie durch die am weitesten links gelegene der drei Türen des Büros, die sie in den Turboliftbereich führte, hinaustraten, war das Geräusch ihrer Schritte auf dem dunkelgrünen Teppich, den Nan anstelle des von Zife bevorzugten weißen hatte verlegen lassen, kaum wahrnehmbar. Die anderen beiden Türen führten ins Wartezimmer–durch das die Leute normalerweise hereinkamen–und in Nans privates Arbeitszimmer.


  »Also gut.« Ashanté zog ein Padd aus ihrer Tasche, sobald sich die Tür hinter Ross und Safranski geschlossen hatte. »Wir haben freie Sitze im Rechtsausschuss, in der Regierungsaufsicht und im interplanetaren Handel.«


  »Was haben Sie beide zu bieten?«, fragte Esperanza.


  Nan wusste, dass Esperanza Z4 und Ashanté damit beauftragt hatte, eine Liste mit Empfehlungen für alle drei Sitze aus den derzeitigen Ratsmitgliedern zu erstellen.


  »Für den Rechtsausschuss haben wir Artrin«, sagte Z4.


  »Definitiv«, fügte Ashanté hinzu. »Er wird die Zustimmung mit links erhalten.«


  »Für die Regierungsaufsicht dachten wir entweder an Sanaht, Jix oder Quintor.«


  Nan strich sich mit der Hand über das Kinn. Diese drei repräsentierten Janus VI, Trill und Antede III. Sanaht, ein Horta, diente seit über fünfundsiebzig Jahren im Rat, hatte in der Öffentlichkeit stehende Unterräte jedoch stets gemieden. Die anderen waren vergleichsweise Neulinge, sie waren dem Rat vor drei beziehungsweise sieben Jahren beigetreten.


  Nan schüttelte den Kopf und sagte: »Nicht Jix.«


  »Warum nicht?«, fragte Z4.


  »Weil sie erst seit drei Jahren im Rat ist, und nur deshalb ernannt wurde, weil ihr Vorgänger während dieses Parasiten-Schlamassels zurücktrat. Ich denke nicht, dass sie die richtige Person für die Regierungsaufsicht ist. Ich glaube auch nicht, dass Sanaht es ist.«


  »Ich bin anderer Meinung«, sagte Ashanté. »Sanaht ist perfekt. Jeder im Rat respektiert ihn.«


  Xeldara lächelte. »Weil sie Angst haben, dass er ihre Stühle frisst.«


  Ashanté erwiderte das Lächeln und sagte: »Der Punkt ist, dass seine Ernennung ohne Probleme bestätigt werden wird.«


  »Problemlose Ernennungen wären schön«, sagte Esperanza, »aber wir brauchen einen Falken. Quintor ist die Richtige für diese Aufgabe.«


  Ashantés Lächeln verschwand. »Esperanza, wir können uns keine Streitereien aufgrund von Ernennungen leisten. Quintor hat die letzten sieben Jahre damit verbracht, jeden einzelnen in der Ratskammer zu verärgern. Außerdem ist es ja nicht so, als wäre es ein wichtiger Unterrat. Es ist die Regierungsaufsicht. Wozu brauchen wir dort einen Falken?«


  Nan ergriff das Wort, bevor Esperanza antworten konnte. »Weil der letzte Präsident zurückgetreten ist.«


  Stille legte sich über das Büro. Nan tauschte einen Blick mit Esperanza aus. Im Gegensatz zu allen anderen im Raum kannten die beiden den wahren Grund, warum Min Zife, sein Stabschef, und eines seiner Kabinettsmitglieder zurückgetreten waren. Sie wussten, dass es nichts mit den hohen Anforderungen zu tun hatte, die Föderation in den Folgen eines Krieges zu leiten, wie er es in seiner Rücktrittsansprache ach so nobel versicherte.


  Tezwa, eine unabhängige Welt an der klingonischen Grenze, war heimlich von Zife und seinen Komplizen bewaffnet worden. Sie hatten die Waffen in die Hände eines wahnsinnigen Premierministers gegeben, der sie benutzte, um ein klingonisches Einsatzkommando und ein Schiff der Sternenflotte anzugreifen. Zife hatte von den Waffen gewusst, die Klingonen oder seine eigenen Leute jedoch nicht vor ihnen gewarnt, und dann versucht, das Verbrechen zu vertuschen, bevor die Sternenflotte ihm auf die Schliche gekommen war.


  Wenn die wahren Gründe bekannt geworden wären, hätte die Regierungsaufsicht ihn gegrillt–kurz bevor die Klingonen ihr Recht auf Rache verkündet und einem langjährigen Verbündeten den Krieg erklärt hätten. Immerhin hatte dieser Verbündete sie belogen, und seine lasterhafte Gleichgültigkeit hatte zum unehrenhaften Tod Tausender Krieger geführt.


  »Was ist mit dem interplanetaren Handel?«, fragte Esperanza und signalisierte damit, dass die Diskussion bezüglich der Regierungsaufsicht beendet war.


  »Das ist einfach«, sagte Ashanté. »Wir haben diesen Sitz während des Wahlkampfs Beltane im Austausch für ihre Unterstützung versprochen. Diese Ernennung stellt kein Problem dar.«


  »Einen Moment«, sagte Xeldara und zupfte an ihrem Ohr. »Ist sie qualifiziert?«


  Z4 machte ein klimperndes Geräusch. »Überqualifiziert. Sie war unter den Elaysianern führend, was die Ausweitung des Mandats der Handelsabkommen auf der Kristallwelt anging. Ehrlich gesagt, hätte sie schon vor Jahren einen Sitz im Handelsausschuss bekommen sollen.«


  Ashanté seufzte. »Aber das lässt einen freien Sitz im Technologieausschuss zurück. Z4 wird Ihnen gleich sagen, dass es C29-Grün sein…«


  Z4s Antennen drehten sich nach außen. »Es sollte C29 sein.«


  Ashanté verdrehte die Augen und sagte: »Er kann nicht einmal ein Padd bedienen, ohne dass ihm drei Stabsmitarbeiter eine Anleitung dazu geben, und Sie wollen ihn in den Technologieausschuss setzen?«


  »Er überwachte ein halbes Dutzend Technologie-Initiativen auf Nasat. Er ist der Richtige für diese Aufgabe.«


  Esperanza fragte Ashanté: »Wen würden Sie bevorzugen?«


  »Fast jeden anderen.«


  Mit einem warnenden Unterton in der Stimme begann Esperanza: »Ashanté…«


  »Severn-Anyar, Govrin, Gelemingar oder Nitram.«


  Nan wusste, dass die Rastmitglieder von Grazer, Pandril, Gnala und Bre'el IV alle qualifiziert waren, aber sie war überrascht, dass ein Name fehlte. »Was ist mit Jix? Wir geben ihr nicht den Vorsitz über den Rechtsausschuss. Warum versetzen wir sie also nicht in den Technologieausschuss?«


  »Sie ist nicht so qualifiziert wie C29«, protestierte Z4.


  »Abgesehen von C29 sind alle eine gute Wahl, Ma'am, einschließlich Jix«, sagte Ashanté mit einem finsteren Blick auf Z4.


  Nan fuhr sich mit der Hand durch ihr papierweißes Haar und sagte: »Reichen Sie Sivak ausführliche Berichte über alle sechs ein–ich werde bis zum Ende der Woche eine Entscheidung fällen.«


  Fred sagte: »Ma'am, ich denke, wir sollten nicht so lange warten.Wir sollten Jorel alle Ihre Ernennungen innerhalb der nächsten zwei Tage verkünden lassen, und Sie sollten verfügbar sein, um kurz darauf Pressefragen zu beantworten.«


  Myk lehnte sich vor. »Wenn außerdem Tantalus wieder in die Kritik kommt, brauchen wir den Rechtsausschuss…«


  Nan hob eine Hand. Sie würde sich an diesem Abend auf einem Shuttleflug nach Luna befinden, also konnte sie sich die Empfehlungen dann ansehen. »Gut, gut, ich werde die Entscheidungen treffen, wenn ich heute Abend vom Mond zurückkehre–stellen Sie sicher, dass Sivak Ihre Empfehlungen erhält, bevor das Shuttle startet. Sonst noch etwas?«


  Xeldara zupfte wieder an ihrem Ohr. »Ich denke, wir müssen noch einmal über die Reisebehörde sprechen.«


  Nan verdrehte die Augen.


  Esperanza sagte schnell: »Ich glaube, das haben wir bereits geklärt.«


  »Das denke ich nicht, Esperanza.« Xeldara lehnte sich vor. »Jorel informierte die gesamte Presseabteilung darüber, dass die Präsidentin sich mit Erzpriester Tamok treffen würde. Botschafterin T'Kala versicherte uns hoch und heilig, dass sie seinen Transport hierher mit der Reisebehörde und den Überresten ihrer Regierung abgesprochen hätte. Und was passierte? Er hat Romulus nie verlassen–er plante nicht einmal in Föderationsraum zu kommen, um sich mit uns zu treffen. Es ließ uns bereits wie Idioten aussehen, als wir noch nicht einmal fünf Minuten lang im Amt waren. Das muss irgendeine Art von Konsequenz nach sich ziehen.«


  Nan seufzte. »Wir haben die Konsequenzen erlitten. Die Presse lachte uns aus. T'Kala wirkte wie eine bösartige Intrigantin, die darauf aus war, die Föderation schlecht aussehen zu lassen–wodurch sie sich in keiner Weise von jedem anderen mir bekannten romulanischen Politiker unterscheidet–, und wir haben uns entschuldigt.«


  »Die Leute bei der Reisebehörde…«, begann Xeldara, doch Nan weigerte sich, sie alles noch einmal wiederholen zu lassen. Seit diesem Vorfall mit Tamok hatte Xeldara die Sache in jeder Besprechung angeführt, und es strapazierte Nans letzten noch verbleibenden Nerv.


  »Ich werde niemanden für einen ehrlichen Fehler feuern. Niemand in der Reisebehörde trägt die Schuld daran und ich werde sie nicht zu Sündenböcken machen. Wir haben es vermasselt, wir gaben zu, dass wir es vermasselt haben, und selbst wenn wir es nicht getan hätten, gab es genügend Leute, die nur allzu bereit waren, uns zu sagen, dass wir es vermasselt haben. Wenn wir jetzt versuchen, eine Art Entschädigung zu leisten, wird es kleinlich wirken. Wenn ich die Wahl habe, dämlich auszusehen, weil ich versucht habe, etwas richtig zu machen oder bösartig auszusehen, weil ich etwas Falsches getan habe, dann wähle ich die erste Option. Was noch?«


  »Ma'am, ich denke…«


  Der Nerv zerriss schließlich doch. Nan blickte die Tiburonianerin finster an. »Ich weiß, was Sie denken, Xeldara. Ich habe mir das, was Sie denken, den ganzen letzten Monat lang angehört. Sagen Sie es noch ein einziges Mal und Sie können es der Presse erklären, wenn Sie Ihren Rückzug als stellvertretende Stabschefin verkünden.«


  Esperanza stand auf. »Ich denke, wir sind fertig.«


  »Verdammt richtig«, murmelte Nan.


  Fred, Ashanté, Z4 und Myk erhoben sich von ihren Stühlen. Nach einem Moment tat Xeldara es ihnen nach. Jeder von ihnen sagte: »Danke, Frau Präsidentin.«


  »Xeldara«, sagte Esperanza, »warten Sie bitte in meinem Büro. Wir müssen noch ein paar Dinge durchgehen.«


  Sie nickte. »Natürlich.«


  Als sie alle gegangen waren, fixierte Nan Esperanza mit einem frechen Grinsen. »Kann ich davon ausgehen, dass die ›Dinge‹, die Sie durchgehen werden, damit zu tun haben, wann man verdammt nochmal den Mund zu halten hat, wenn man in einer Besprechung mit der Präsidentin ist?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen darum.«


  Nan lachte. »Ich werte das als ein Ja.« Sie stand auf, ging zum Fenster und ließ den Blick über Paris schweifen. »Sehen Sie sich das an.«


  Esperanza stellte sich neben sie. »Was soll ich mir ansehen?«


  »Das.« Nan deutete auf die Champs-Élysées. »Bis zum siebzehnten Jahrhundert waren das alles nur Felder, wissen Sie. Dann ließ Marie de Medici einen baumgesäumten Weg errichten. Er wurde nach den Elysischen Feldern der griechischen Mythologie benannt, dem Ort, an den die guten Leute nach ihrem Tod gingen. Im achtzehnten Jahrhundert war dieser Weg eine elegante Allee–Marie Antoinette ging dort ständig mit ihren Freundinnen spazieren.«


  Esperanza lächelte. »War das bevor oder nachdem sie den ganzen Kuchen aß und ihr der Kopf abgeschlagen wurde?«


  »Ich bin nicht sicher, aber ich schätze davor.«


  »Klar, denn sie ging nach ihrer Enthauptung nicht mehr viel spazieren.«


  »Worauf ich hinaus will, ist…«


  »Sie wollen auf etwas hinaus?« Esperanza grinste. »Versuchen wir jetzt etwa etwas Neues, Ma'am?«


  »Seien Sie still. Die Sache ist die, dass die Champs-Élysées siebenhundert Jahre lang die Hauptverkehrsstraße von Paris geblieben ist.


  Der Louvre, das Hotel de Ville, der Triumphbogen, das Bâtiment Vingt-Troisième Siècle, der Place de Cochrane, sie sind alle hier. Die Tour de France findet hier seit Jahrhunderten statt, jede Parade in Paris kommt hier entlang und genau an diesem Ort wurde vor zweihundertfünfzig Jahren der Traité D'Unification von allen Regierungen dieses Planeten unterzeichnet.«


  Esperanza grinste immer noch. »Ma'am, ich könnte schwören, dass Sie erwähnten, auf etwas hinaus zu wollen.«


  »Versuchen Sie ein wenig geduldiger zu sein, Esperanza. Man sagt mir immer wieder, das sei eine Tugend.«


  »Wir sind Politiker, Ma'am–sowohl Geduld als auch Tugend neigen dazu, bei unserer Arbeit hinderlich zu sein.«


  Nan kicherte. »Worauf ich hinaus will–all das besteht nur, weil irgendeine reiche Frau, die in einer Monarchie lebte, beschloss, dass sie einen Ort zum Spazierengehen wollte. Daraus ist all das entstanden.«


  »Ich habe die Hoffnung, Ma'am, dass wir uns etwas besser anstellen als die Medici. Oder Marie Antoinette.«


  »Wir können sehr viel von Marie Antoinette lernen. Zum einen gefällt mir der Gedanke, die Enthauptung wieder einzuführen, immer besser. Wussten Sie, dass während der Französischen Revolution fast dreitausend Menschen an genau dem Ort, an dem dieses Gebäude errichtet wurde, durch die Guillotine hingerichtet wurden?


  Denken Sie Artrin wird solche Maßnahmen unterstützen, wenn wir ihn im Rechtsausschuss einsetzen?«


  »Vermutlich nicht, Ma'am.«


  »Zu schade–trotzdem würde es die Besprechungen abkürzen.«


  »Zweifellos, Ma'am. Gibt es sonst noch etwas?«


  Nan starrte ihre Stabschefin an. Obwohl sie eine Frau in ihren frühen Fünfzigern mit olivfarbener Haut und rabenschwarzem Haar, das in einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden war, erblickte, konnte Nan nicht umhin, sie als den Säugling zu sehen, der ihren beiden besten Freunden auf Cestus III, Victor und Nereida Piñiero, geboren worden war.


  Ihre Tochter, deren Name im Spanischen »Hoffnung« bedeutet, war zur Sternenflottenakademie gegangen, hatte bis zum Ende des Dominion-Krieges eine ausgezeichnete Karriere gemacht, war dann aus dem Offiziersdienst ausgetreten und nach Hause zurückgekehrt. Dort hatte sie Nan–die seit sieben Jahren Gouverneurin des Planeten war und keinerlei Ambitionen hegte, etwas anderes zu sein–überzeugt, für das Amt des Präsidenten zu kandidieren. Diese Gelegenheit ergab sich früher als erwartet, als Zife zurücktrat. Nan wusste, dass sie ohne Esperanza keine Chance gehabt hätte, ernsthaft als Kandidatin, geschweige denn als Siegerin, in Betracht gezogen zu werden.


  


  »Nein, das wird für den Moment genügen. Oh, ich will, dass Jorel der Presse mitteilt, was wir mit Delta und Carrea vorhaben. Und zwar soll er es noch tun, bevor wir die Botschafter darüber informieren.«


  »Sie werden verärgert sein, dass wir nicht zuerst mit ihnen geredet haben.«


  Nan zuckte mit den Schultern. »Sie sind ohnehin schon verärgert.Außerdem habe ich die Erfahrung gemacht, dass solche Sachen schneller laufen, wenn man den zuerst-mit-ihnen-reden-Teil weglässt.«


  »Was einige Ihrer verrückteren Entscheidungen auf Cestus erklärt.«


  Nan grinste. »Ja.«


  »Danke, Frau Präsidentin.«


  Esperanza verließ das Büro, und Nan betätigte das Interkom, das sie mit Sivak in Verbindung setzte. Der ältliche Vulkanier–er war über zweihundert–hatte Nans Bürogeschäfte für die letzten drei Jahre auf Cestus geführt. Sie fragte sich oft, wie sie es davor geschafft hatte, ohne ihn zu überleben. Aber nicht so oft, dachte sie amüsiert, wie Sivak sich das selbst fragt.


  »Sivak, was steht als Nächstes an?«


  »Wie ich Sie bereits vor dem Treffen mit Ihrem Seniorstab informierte, ist der nächste Punkt auf Ihrer Tagesordnung Ihre Sicherheitsbesprechung.


  Admiral Abrik, Captain Hostetler-Richman und Ministerin Shostakova warten schon. Frau Präsidentin, ich würde gerne erneut mein Angebot unterbreiten, Ihnen mehrere vulkanische Techniken, die das Gedächtnis verbessern…«


  Nan stieß einen langen Seufzer aus. »Halten Sie den Mund und schicken Sie sie rein, in dieser Reihenfolge.«


  »Wie Sie wünschen, Frau Präsidentin.«


  Manchmal fragte sich Nan auch, wie es ihr gelungen war, Sivak nicht zu töten.


  Die Tür öffnete sich und gewährte den Blick auf einen älteren, männlichen Trill in strenger, ziviler Kleidung, eine elegante, junge, menschliche Frau, die eine Sternenflottenuniform trug–vier goldene Pins und ein goldener Kragen zeichneten sie als einen Captain der Sicherheit aus–, und eine kleine, stämmige, menschliche Frau aus der Kolonie Pangea, einem Ort mit hoher Schwerkraft, wo man voluminöse Einteiler wie den, in den sie gekleidet war, schätzte. Die drei Personen waren Jas Abrik, ein Admiral im Ruhestand, der als Nans Sicherheitsberater fungierte; Captain Holly Hostetler-Richman, die Verbindungsfrau zum Geheimdienst der Sternenflotte; und Raisa Shostakova, die Verteidigungsministerin.


  Raisa und Holly gingen auf das Sofa zu, während Jas geradewegs auf den Stuhl zu hielt, der sich neben dem für Z4 modifizierten Sitzmöbel befand. Da dies eine kleinere Zusammenkunft war, kam Nan hinter ihrem Schreibtisch hervor. Sie beabsichtigte, sich Jas gegenüber zu setzen.


  Während sie hereinkamen, sagte sie: »Ich bin eine alte Frau mit einem schwachen Herzen, Leute, also bitte sagen Sie mir nicht, dass eine weitere Großmacht des Quadranten gefallen ist.«


  Holly schmunzelte. »Nicht seit der letzten, Ma'am.«


  »Das ist eine Erleichterung.«


  Die beiden Frauen setzen sich auf das Sofa. Holly, die hochgewachsen und langbeinig war, saß kerzengerade, und ihre Füße ruhten bequem auf dem Boden. Im Gegensatz dazu hatte Raisa eine furchtbare Körperhaltung. Obwohl sie sich in einer Umgebung mit niedrigerer Schwerkraft befand, als sie es gewohnt war, saß sie gekrümmt auf dem Sofa. Ihre geringere Körpergröße führte dazu, dass ihre Füße über die Kante baumelten, sodass sie wie Nans jüngste Enkelin aussah. Nan hoffte, dass sie eines Tages aufhören würde, diesen Anblick amüsant zu finden. Außerdem war es Raisa gegenüber nicht sonderlich fair. Sie sah vielleicht aus wie ein kleines Kind auf einem Hochstuhl, doch sie hatte die planetare Verteidigung auf Pangea während des Dominion-Krieges koordiniert. Außerdem war sie für die Verbesserungen dieser Verteidigung verantwortlich, wodurch der Planet davor bewahrt werden konnte, dasselbe Schicksal wie Betazed und zahlreiche andere Föderationswelten zu erleiden, die den Jem'Hadar zum Opfer gefallen waren.


  Jas hockte auf der Kante seines Stuhls, als ob er erwartete, jeden Moment blitzartig aufspringen zu müssen.


  Nan sah den Admiral im Ruhestand an und schmunzelte in sich hinein. »Erwarten Sie ein Wettrennen, Admiral?«


  »Nein, Ma'am«, sagte Jas kleinlaut.


  »Dann entspannen Sie sich bitte. Sie sehen aus, als ob Sie auf eine Granate springen wollen.«


  »Ja, Ma'am.« Jas rückte ein wenig auf dem Stuhl zurück.


  Nan seufzte. Mit Jas Abrik zu arbeiten, hatte sich von Anfang an als heikel erwiesen, da er während der Wahl der Wahlkampfleiter für Nans Gegner gewesen war. Allerdings kannte auch Jas den wahren Grund für Zifes Rücktritt und im Gegenzug dafür, dass er diese Information nicht preisgab–was Baccos Regierung in einen Krieg mit den Klingonen gestürzt hätte, noch bevor es ihr möglich gewesen wäre, die Farbe des Teppichs zu ändern–, hatte Esperanza Jas die Stelle des Sicherheitsberaters angeboten.


  Zumindest was das betraf, hatte er sich als kompetent erwiesen. Er war jahrzehntelang bei der Sternenflotte gewesen, und diese Erfahrung wurde nun angemessen genutzt.


  Nan lehnte sich in der vergeblichen Hoffnung, dass es Jas zur Nachahmung bewegen würde, auf ihrem Stuhl zurück und sagte: »Ich werde mal eine gewagte Theorie aufstellen und davon ausgehen, dass wir mit den Romulanern beginnen.«


  »Gut geraten, Ma'am.« Holly hielt ein Padd hoch und fing an, vom Display vorzulesen. »Außenposten 22 an der Romulanischen Neutralen Zone hat ein Schiff entdeckt, das direkt auf sie zufliegt. Es kommt aus dem Miridian-System im romulanischen Raum.«


  »Militärisch?«


  Holly zögerte. »In gewisser Weise.«


  Nan verdrehte die Augen. »Was zum Teufel ist…?«


  »Die Sensoren des Außenpostens haben es als ein Schiff der Shirekral-Klasse identifiziert.«


  Das erregte Jas' Aufmerksamkeit. »Was?«


  »Mein Wissen über die Geschichte der romulanischen Schiffsregistratur ist ein wenig eingerostet«, sagte Nan trocken.


  Jas saß wieder auf der Kante seines Stuhls. »Frau Präsidentin, Schiffe der Shirekral-Klasse sind seit dem Ende des späten dreiundzwanzigsten Jahrhunderts nicht mehr in Betrieb.«


  »Eigentlich sogar seit einem noch früheren Zeitpunkt–dieses hat noch einen Ionenantrieb.« Holly warf Nan einen festen Blick zu.»Ma'am, Schiffe dieses Typs wurden während des Irdisch-Romulanischen Kriegs des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts eingesetzt.Doch bei all denjenigen, die gegen Ende des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts noch im aktiven Dienst waren, wurde der Ionenantrieb durch den Singularitätsantrieb ersetzt, den sie heute noch benutzen.«


  »In Ordnung«, sagte Nan, »wir haben also einen Haufen romulanischer Soldaten auf einem Schiff, das schon vor hundert Jahren veraltet war.«


  »Genau genommen, Ma'am, haben wir das nicht. Zuerst einmal würde sich ein romulanischer Soldat nur über seine Leiche auf einem so alten Schiff erwischen lassen–selbst bei dem Durcheinander, in dem sich das Militär zurzeit befindet. Des Weiteren waren wir in der Lage, über die Langstreckensensoren nach allgemeinen Lebenszeichen zu scannen und bis jetzt deutete alles darauf hin, dass das Schiff voller Remaner ist.«


  Nan blinzelte.


  Raisa warf Holly einen Blick zu. Mit einer Stimme, in der die Spur eines russischen Akzents mitschwang, sagte sie: »Bitte wiederholen Sie das, Captain.«


  »Die Langstreckensensoren des Außenpostens haben remanische Lebenszeichen aufgefangen–und zwar ausschließlich remanische Lebenszeichen.«


  »Teufel nochmal.« Nan zögerte einen Augenblick. »Was denken Sie, Holly?«


  »Ich denke, dass es Flüchtlinge sind.«


  »Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich«, sagte Jas.


  Holly funkelte den Sicherheitsberater finster an. »Sie halten geradewegs auf Außenposten 22 zu, Jas, und sie tun das mit Warp drei-Komma-eins-zwei, was die maximale Geschwindigkeit übersteigt, zu der diese Schiffe in der Lage sein sollten. 22 befindet sich mitten im Nirgendwo, aber er ist dennoch der Föderationsaußenposten, der dem Miridian-System am nächsten ist. Die Chancen, dass sie zufällig darauf zu fliegen, sind verschwindend gering.« Sie wandte sich wieder Nan zu. »Frau Präsidentin, meiner Meinung nach handelt es sich hier um Remaner, die um Asyl in der Föderation bitten werden.«


  »Ich glaube, dass Captain Hostetler-Richman recht hat, Frau Präsidentin.« Raisa lehnte sich vor, sodass ihre Füße nun den Boden berührten. »Ich glaube, es sind remanische Flüchtlinge.«


  »Worauf basiert diese Annahme?« Jas klang verärgert. Nan war es ebenfalls, allerdings aus anderen Gründen.


  »Weil die Remaner niemals im Miridian-System aktiv waren. Sie mussten es nicht. Es ist ein System, das vor ungefähr fünfzehn Jahren von den Romulanern übernommen wurde.«


  »Okay, ich komme hier nicht ganz mit«, sagte Nan. »Was hat der Zeitfaktor mit all dem zu tun?«


  »Es ist nicht der Zeitfaktor, Frau Präsidentin–es ist die Tatsache, dass das Miridian-System eine einheimische Lebensform hat, die die Sklavenarbeit ausführt, die in anderen Teilen des Imperiums traditionellerweise von den Remanern verrichtet worden ist. Seit Shinzons Staatsstreich haben sich auch die Miridianer gegen ihre Unterdrücker aufgelehnt, und da die Infrastruktur zusammengebrochen ist, waren die Romulaner nicht in der Lage, den Aufstand zu bezwingen.«


  Holly ergriff wieder das Wort. »Wir haben Berichte darüber erhalten, dass die Miridianer zurzeit eine Art Untergrundbahn erschaffen–sie stellen Schiffe und Möglichkeiten zur Verfügung, um den romulanischen Raum zu verlassen.«


  Nan nickte. »Das erklärt das veraltete Schiff.« Sie überlegte für einen Moment und sah dann zu ihrer Verteidigungsministerin. »Raisa, was denken Sie?«


  »Wir müssen sie zurückschicken.«


  Die drei anderen Personen im Raum starrten Raisa schockiert an.


  »Wie bitte?«, blaffte Nan.


  Bevor Raisa antworten konnte, fügte Jas hinzu: »Angenommen diese Leute sind tatsächlich Flüchtlinge–und ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, dass sie es sind–, dann können wir sie nicht zurückschicken.«


  »Wir müssen sie zurückschicken«, sagte Raisa in einem harten Ton.


  »Wie zum Teufel kann ich das rechtfertigen?«, fragte Nan ungläubig. »Wie zum Teufel kann ich Leuten, die vor romulanischer Unterdrückung fliehen, sagen…«


  »Sie fliehen nicht vor romulanischer Unterdrückung, Frau Präsidentin.«


  Nan runzelte die Stirn. »Seien Sie nicht lächerlich, natürlich fliehen…«


  Hollys Augen weiteten sich. »Sie hat recht, Ma'am, sie fliehen nicht.«


  An Jas gewandt fragte Nan: »Wollen Sie mich auch unterbrechen?«


  Jas schürzte die Lippen. »Ma'am, die beiden haben recht. Alle Remaner, die sich in romulanischem Raum befinden, stehen derzeit unter dem Schutz des Klingonischen Imperiums.«


  »Was wollen Sie…« Dann verstand Nan den Zusammenhang.


  »Oh, verdammt.«


  Raisa legte ihre Hände vor ihrer Brust zusammen. »Wenn wir der Bitte der Remaner um Asyl zustimmen…«


  »Angenommen, dass es tatsächlich darum geht«, fügte Jas hinzu.


  Ich wusste, er würde an irgendeiner Stelle auch einmal unterbrechen, dachte Nan gereizt.


  In Jas' Richtung nickend sagte Raisa: »Angenommen, dass dem so ist, ja, dann werden wir unseren Vertrag mit den Klingonen brechen.«


  »Es sei denn, wir klären es vorher mit den Klingonen ab«, meinte Holly.


  Nan schnaubte. »Wollen Sie Wetten darauf abschließen, was sie sagen werden, wenn wir sie fragen?«


  »Nein, Ma'am.«


  »Ich auch nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie lange haben wir?«


  Holly runzelte die Stirn. »Ma'am?«


  »Wie lange noch, bis das Schiff die Grenze zur Föderation erreicht?«


  »Acht Wochen, Ma'am.«


  Nan öffnete ihren Mund, schloss ihn und öffnete ihn dann wieder.


  »Acht Wochen?«


  »Ja, Ma'am. Sie werden in sechs Wochen in Kommunikationsreichweite sein.« Hollys Lippen kräuselten sich ein wenig. »Diese alten Schiffe sind sehr langsam, Ma'am–und die Sensoren des Außenpostens sind sehr gut.«


  »Offensichtlich.« Nan seufzte. »Na schön, behalten Sie das im Auge. Schicken Sie vielleicht ein Sternenflottenschiff hin, nur für den Fall.«


  »Ja, Ma'am.«


  Raisa legte die Hände in ihren Schoß. »Frau Präsidentin, ich denke, Sie sollten mit unserem Botschafter auf Qo'noS sprechen.«


  Jas verdrehte die Augen. »Was zum Teufel sollte das denn bringen?«


  »Wir könnten beim Hohen Rat sozusagen mal nachhaken. Es ist möglich, dass sie bereit sind, sich ein paar der Remaner von uns abnehmen zu lassen.«


  »Das werden sie nicht sein.« Jas verschränkte die Arme. »Und der neue Botschafter wird keine Ahnung haben, was…«


  Nan genoss es, dieses Mal selbst unterbrechen zu können. »Botschafter Rozhenko hat mindestens sechs Jahre lang im Imperium gelebt. Es wird sich auf jeden Fall lohnen, mit ihm zu reden.«


  Jas schüttelte den Kopf und sagte: »Das ist Zeitverschwendung.«


  »Sie haben Ihre Gefühle zu diesem Thema mehr als deutlich gemacht, Jas«, sagte Nan vernichtend. »Was steht sonst noch an?«


  Sie besprachen Sicherheitsanliegen, die verschiedene andere Regierungen betrafen. Nan war erschüttert zu hören, dass das Orion-Syndikat und Ferengi-Piraten immer noch die Schiffe mit Hilfsgütern auf dem Weg nach Cardassia Prime belästigten. Sie hatte gedacht, dieses Problem sei gelöst, und dass die Sternenflotte die Freibeuter vertrieben hätte.


  Offensichtlich ist dem nicht so, dachte sie seufzend.


  Hollys letzter Bericht zur Situation außerhalb der Föderation betraf die Tzenkethi. »Unsere Abhörposten entlang der Grenze haben Gesprächsfetzen darüber aufgeschnappt, dass ein Kind der Tzelnira krank sei.«


  Jas ergänzte: »Die Tzelnira sind…«


  »Die ernannten Minister der Tzenkethi-Regierung, die unter dem Autarch dienen, ja, ich weiß, Jas.« Nan funkelte ihren Sicherheitsberater finster an. »Mein Schwiegersohn war Katastrophenhelfer während des Tzenkethi-Krieges.«


  »Es tut mir leid, Ma'am, ich wusste nicht…«


  »Es ist ja nicht so, dass Sie mich jeden Tag sehen und wir uns gut kennen«, sagte Nan trocken, »aber ich würde doch annehmen, dass Sie mittlerweile dahinter gekommen sind, dass ich nachfrage, wenn ich etwas nicht weiß.«


  Jas klang nicht im Geringsten reuevoll, als er betonte: »Ich sagte doch, dass es mir leid tut, Ma'am.«


  Nan starrte den alten Trill einige Sekunden lang an, bevor sie sich wieder Holly zuwandte. »Um was für eine Krankheit handelt es sich?«


  »Das wissen wir nicht, Ma'am. Wir wissen nicht einmal, ob es wahr ist, aber es gab eine Menge ähnlicher Kommunikationen.«


  »In Ordnung.« Sie lächelte. »Wenn das das Schlimmste ist, was wir derzeit von Tzenketh hören, dann werde ich einfach dankbar dafür sein. Was gibt es noch?«


  


  Kapitel Drei


  


  Ashanté Phiri wartete darauf, dass Z4 vor Wut explodierte.


  Es geschah nicht im Turbolift auf dem Weg in die vierzehnte Etage, wo sich ein Drittel der Büros des Präsidentenstabs befanden, einschließlich denen der Stabschefin und ihrer vier Stellvertreter. Es geschah nicht, als sie Fred einen flüchtigen Kuss gab, bevor sie, Z4 und Xeldara den Lift verließen. Fred fuhr weiter in die dreizehnte Etage hinunter, wo er und der Rest der Belegschaft der Redenschreiber ihren Hauptsitz hatten. Myk wiederum fuhr in die zweite Etage, wo sich Kant Jorels Büro sowie das Holokom der Presse befanden.


  Xeldara zupfte an ihrem linken Ohrläppchen, als die drei von den Turbolifttüren zurücktraten. »Ich muss jetzt los, um mich ausschimpfen zu lassen. Wer hätte das gedacht, Esperanza bleibt noch weitere fünf Minuten bei der Präsidentin, bevor sie hier herunter kommt und mir eine Abreibung verpasst?«


  Ashanté blickte düster drein, als sie zu dritt den Bürobereich betraten. »Wenn sie es nicht tut, dann mache ich es. Wie oft habe ich Ihnen gesagt, dass Sie in der fünfzehnten Etage nicht mehr die Reisebehörde erwähnen sollen?«


  »Ich denke, dass es ein Problem ist, und dass es uns ans Bein pinkeln wird, wenn wir nicht aufpassen.«


  Z4 gab ein klimperndes Geräusch von sich. »Weiche haben die seltsamsten Metaphern.«


  Schnaubend sagte Ashanté: »Das fällt Ihnen erst jetzt auf? Die Sache ist die, Xeldara, es ist in der fünfzehnten Etage kein Thema mehr. Wenn Sie wieder darüber diskutieren wollen, dann gehen Sie damit zu Esperanza.«


  »Die der Präsidentin dann nichts darüber berichtet. Ich wollte…«


  »…von der Anführerin der größten politischen Instanz im Alpha-Quadranten angeschrien werden?«


  Z4 gab ein anderes Geräusch von sich. »Sie haben definitiv keine bescheidenen Ziele.«


  »Ich habe meine Meinung gesagt und ich bin froh darüber.«Xeldara klang sowohl stur als auch gereizt.


  »Ich hoffe, der Arbeitsmarkt macht Sie ebenfalls froh«, murmelte Ashanté.


  Xeldara hielt direkt auf das Büro der Stabschefin zu, das zwar kleiner als das der Präsidentin war und nur eine halb so schöne Aussicht bot, aber dennoch recht spektakulär anmutete. Ashanté und Z4gingen geradeaus weiter zu ihren eigenen Büros, die keine Fenster hatten, da sie sich in der Mitte des Kreises befanden, den jede Etage des Palais bildete. Neben der Stabschefin erhielten die Kabinettsmitglieder die anderen Büros, die an den äußeren Wänden der vierzehnten Etage lagen. Die vier Stellvertreter und ihre Mitarbeiter arbeiteten in dem Bereich, der allgemein als Warpkern bezeichnet wurde, weil er in der Mitte lag und dort die ganze Arbeit vonstatten ging, die die Regierung am Laufen hielt.


  Man musste Z4 zugutehalten, dass er wartete, bis sie in Ashantés Büro waren und die Türen sich hinter ihnen geschlossen hatten, bevor er explodierte.


  »Warum haben Sie C29 abgelehnt?«


  »Weil er ein miserabler Kandidat ist, Ziff.«


  Z4s Antennen rollten sich zusammen. »Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dass Sie mich nicht so nennen sollen?«


  »Ungefähr genauso oft, wie ich Ihnen gesagt habe, dass C29-Grün eine schlechte Wahl für den Vorsitz des Technologieausschusses ist.«


  »Sehr witzig.«


  Ashanté setze sich auf ihren Stuhl und aktivierte den Bildschirm auf ihrem Schreibtisch. Vierzehn Nachrichten warteten auf sie. Und der Morgen ist noch nicht einmal zur Hälfte vorbei. Ich liebe meine Arbeit.


  Sie sah zu Z4 auf. »Wir sollten ihn gar nicht auf der Liste haben.«


  »Ich will, dass die Präsidentin das entscheidet.«


  »Sie wird ihn nicht auswählen.«


  Z4 warf vier seiner Arme in die Luft. »Sie sagen das immer wieder, dabei kennen Sie ihn doch gar nicht.«


  


  »Ich habe ihn ein- oder zweimal getroffen, als ich bei Ratsmitglied Djinian war, ich habe seine Akte gelesen und ich weiß, was man in der ersten Etage von ihm hält.«


  »Was soll das denn bitte bedeuten?«


  Ashanté lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sagte: »Es bedeutet, dass die anderen Ratsmitglieder ihn als jemanden sehen, der keine eigene Meinung hat. Er schließt sich jedes Mal der Mehrheit an.Er hat noch nie eine unpopuläre Stimme abgegeben und er hängt sein Fähnlein nach dem Wind. Er tut einfach das, was andere ihm vorschreiben, und wir können es uns nicht leisten, so jemandem einen Sitz im Technologieausschuss zu geben. Dort werden jeden Tag neue Spielzeuge gebaut, und wir brauchen Leute, die damit Schritt halten können.«


  Z4 gab einen Laut von sich, der dem eines verhedderten Windspiels nicht unähnlich war. »Sie kennen ihn nicht. Er ist ein guter Mann, Ashanté, und er hat äußerst weitreichende Ideen bezüglich des Gebrauchs von Technologie.«


  »Sie gehen nicht aus seiner Akte hervor, und das ist es, was wir der Präsidentin vorlegen müssen und was sich der Rest des Rates ansehen wird.«


  Z4 starrte Ashanté einige Sekunden lang an. Dann sagte er: »C29war einst genau wie ich der Verwalter eines Waldquadranten.«


  Ashanté wusste das bereits. »Ja, und?«


  »Vor etwa vierzig Jahreszeiten entwickelte ein Wissenschaftler namens V1-Rot eine Methode für Transporte innerhalb des Waldes.


  Für sehr lange Zeit nutzten wir Brücken–und das tun wir immer noch–, doch dadurch dauerte der Transport sehr lange und Fahrzeuge sind für die Fortbewegung in den Tiefen der Wälder auf Nasat auch nicht geeignet.«


  Ashanté runzelte die Stirn und fragte: »Wie hat Ihr Volk sich denn dann…?«


  »Wir bauten Fahrzeuge, die uns in den Himmel tragen konnten, und benutzten diese für den Transport. Doch was V1-Rot wirklich erschaffen wollte, war etwas, das keinen suborbitalen Flug benötigte, nur um von einem Wald zum anderen zu gelangen, und dabei dennoch eine Reisezeit von weniger als einem Tag haben würde.


  Also entwickelte er eine Reihe druckluftbetriebener Röhren, durch die die Nasat mit Hochgeschwindigkeit auf die andere Seite geschickt wurden. An jedem Ende befanden sich Trägheitsdämpfer, um die Bewegung der Passagiere zu verlangsamen, wenn sie eintrafen.«


  Ashanté wollte gerade fragen, wie das überhaupt durchführbar war, ohne die Passagiere zu verletzen, doch dann betrachtete sie den Chitinpanzer, der Z4s Körper fast vollständig umgab. Sie erinnerte sich, dass die meisten Nasat sich in ihren Panzer einrollen konnten, was sie bei dem Transport durch diese Röhren vermutlich schützte, besonders wenn am Ende dieses Trägheitsdämpfer-Ding einsetzte.


  Z4 fuhr fort. »Er war ein Verwandter des Verwalters seines Waldes, V5-Rot, doch um seine Konstruktion richtig aufbauen und testen zu können, benötigte er die Kooperation von mindestens einem weiteren Verwalter eines Waldquadranten. Also ging er zu jedem Quadranten, der an seinen grenzte–einschließlich meinem, nebenbei bemerkt–und wir wiesen ihn alle ab. Die Idee sei unpraktikabel, gefährlich und würde zu nichts Gutem führen. Wir alle sagten das.Mit einer Ausnahme.« Es folgte ein amüsiertes Klimpern. »C29-Grün. Er musste noch nicht einmal überzeugt werden–er hörte V1an, ihm gefiel, was er hörte und er gab seine Zustimmung, einen Versuch zu wagen. Einige von uns stellten ihn deswegen zur Rede und sagten ihm, dass allein der Versuch reiner Wahnsinn sei. Wissen Sie, was er darauf erwiderte?«


  Ashanté schüttelte ihren Kopf.


  » ›Falls es nicht funktioniert, was haben wir dann zu verlieren? Aber wenn es funktioniert, dann gewinnen wir eine Menge.‹«


  Ashanté kicherte und sagte: »Nicht ganz dumm.«


  »Richtig. Also wurde das Transportsystem gebaut, obwohl jeder andere Verwalter auf Nasat dachte, es sei verrückt, und dass selbst falls es funktionieren sollte, niemand es benutzen würde. Und wissen sie was? Es funktionierte tatsächlich. Sogar einwandfrei. Und heute befinden sich diese Röhren überall auf Nasat. Man kann alles darüber in so gut wie jedem Geschichtsbuch über Nasat lesen, das innerhalb der letzten vierzig Jahreszeiten geschrieben wurde. Aber wissen Sie, welchen Namen man darin nicht finden wird? C29-Grün.«


  Das überraschte Ashanté. »Warum?«


  »Er wollte kein Ansehen. Er sagte, es seien V1-Rot und V5-Rot gewesen, die das Ganze ins Rollen brachten, und er selbst habe nur seine Zustimmung gegeben. Ich habe ihn später einmal deswegen gefragt und seine genauen Worte an mich waren: ›Wen kümmert es schon, wer das Ansehen erhält, solange das Richtige getan wird?‹«


  Ashanté starrte Z4 noch einige Sekunden länger an. Dann seufzte sie. »Wissen Sie, warum die Präsidentin mich zur stellvertretenden Stabschefin ernannt hat?«


  »Weil Sie schon für sie arbeiten, seit sie zum ersten Mal für ein öffentliches Amt kandidierte?«


  »Nicht ganz–ich verbrachte fünf Jahre als leitende Beraterin für Ratsmitglied Djinian, bevor ich beschloss, dass es nicht sehr viel Spaß machte, die meiste Zeit mehrere Dutzend Lichtjahre von meinem Ehemann entfernt zu verbringen. Also kehrte ich nach Cestus III zurück. Doch während meiner Zeit bei Djinian lernte ich die erste Etage recht gut kennen und ich muss Ihnen sagen, Z4–ich hätte das niemals auch nur über C29 vermutet.« Sie seufzte erneut. »Setzen Sie ihn auf die Liste.«


  »Die Liste?« Z4 stieß wieder diesen verheddertes-Windspiel-Laut aus. »Was ist mit…?«


  »Was ist mit Severn-Anyar, Govrin, Gelemingar, Nitram und Jix? Sie sind alle bis zu einem gewissen Grad qualifiziert.«


  Widerwillig gab Z4 zu: »Vermutlich.«


  »Aber wenn Sie das Empfehlungsschreiben für C29 verfassen, dann beziehen Sie diese Geschichte mit ein. Eigentlich schreiben Sie da am besten nur diese Geschichte rein.«


  »Warum?«


  Ashanté grinste. »Der andere Grund, weshalb ich diese Stelle habe, ist, weil ich weiß, wie Nan Baccos Verstand funktioniert. Und diese Geschichte, die Sie mir gerade erzählt haben, gehört zu den Dingen, die bei ihr einen Home Run schaffen könnten. Wenn Sie sie vor einer halben Stunde in der fünfzehnten Etage erzählt hätten, würden wir diese Diskussion jetzt vermutlich gar nicht führen.«


  »Das werde ich mir merken.«


  »Gut. Also, da wir diese Empfehlungsschreiben heute fertigstellen müssen…«


  »Schon klar.« Z4 wandte sich zum Gehen. Die Tür öffnete sich, als er sich ihr näherte, doch dann blieb er stehen. »Ashanté? Was ist ein Home Run?«


  Sie lachte. »Das ist ein Begriff aus dem Baseball.«


  »Das ist dieser Sport, den die Präsidentin mag, oder?«


  Ashanté nickte.


  »Glauben Sie, meine Arbeit wäre leichter, wenn ich diesen Sport verstehen würde?«


  »Ziff, ich habe mir schon hundert Baseballspiele angesehen, sowohl zusammen mit der Präsidentin als auch ohne sie. Ich habe mir ihre Geschichten über Babe Ruth und Satchel Paige und Willie Mays und Barry Bonds und José Ramirez und Buck Bokai und Aloysius McSweeney und Kornelius Yates über zwanzig Jahre lang angehört und ich verstehe den Sport immer noch nicht. Nicken Sie einfach viel und tun Sie so, als würden Sie die ganzen Anspielungen verstehen.Und achten Sie um Gottes willen darauf, dass Sie keine davon in ihrer Gegenwart benutzen, dann klappt das schon.«


  »In Ordnung, danke.«


  »Ich übernehme Severn-Anyar, Govrin und Jix. Können Sie die Schreiben für Gelemingar und Nitram machen?«


  »Nehmen Sie Nitram–ich denke nicht, dass ich in der Lage sein werde, ihn ernsthaft zu empfehlen, so wie er letztes Jahr bei der Wahl für die Katastrophenhilfe abgestimmt hat.«


  Ashanté seufzte. »Er wählte mit seinem Gewissen, Z4.«


  »Das ist toll, aber ich will immer noch nicht…«


  »Gut, ich übernehme Nitram, Sie machen Govrin. Wir sehen uns heute Mittag.«


  


  


  Ozla Graniv sprang fast von ihrem Stuhl, als das Piepen anfing.


  Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren und sich daran zu erinnern, wo sie war. Schließlich kam alles zurück: Sie befand sich im Büro der Seeker-Dienststelle auf der Erde. Der Seeker war eines der führenden Nachrichtenmagazine auf Trill und Ozla war die Korrespondentin des Magazins im Palais de la Concorde. Der Alarm, der gerade losgegangen war, sollte sie daran erinnern, dass die morgendliche Pressebesprechung in Kürze beginnen würde, und sie ihr Holokom einschalten sollte, was sie auch tat.


  Dann musste Ozla nur darauf warten, dass die andere Seite ihr Gerät ebenfalls aktivierte und sie würde, aus ihrer Perspektive, nicht mehr in ihrem kleinen Büro in Chartres sitzen, sondern in einem Raum voller Reporter aus dem ganzen Föderationsraum und darüber hinaus.


  Ein Teil von ihr vermisste die gute alte Zeit, als die Presseleute noch im Palais herumwanderten und jeder seine Aufträge persönlich erhielt. Das hatte aufgehört, als die Breen die Erde während des Dominion-Krieges angegriffen hatten. Das Palais war danach zu einer Festung geworden und niemand, der nicht wegen offizieller Regierungsgeschäfte dort gewesen war, hatte hinein oder hinaus gedurft.


  Präsident Zife war nicht in der Lage gewesen, eine vollständige Ausgrenzung der Presse zu rechtfertigen, hatte jedoch von dem kürzlich entwickelten Fortschritt profitiert, bei dem holografische Technik und Kommunikationstechnik vereint worden waren. Nun konnte die Presse informiert werden, ohne die Bequemlichkeit ihrer Büros, Häuser, oder, in manchen Fällen, Heimatwelten verlassen zu müssen. Außerdem konnten Reporter, falls sie aus irgendwelchen Gründen nicht auf dem Planeten waren, trotzdem an den Pressebesprechungen teilnehmen.


  Und das können sie auch tun, wenn sie die ganze Nacht wach waren, um die Abgabefrist einzuhalten. Ozla war zusammen mit Kant Jorel und Myk Bunkrep durch das Palais gegangen, um einen Artikel darüber zu schreiben, wie die Bacco-Regierung die oberen drei Etagen nach ihrem eigenen Geschmack umgestaltet hatte, so wie jede neue Regierung das für gewöhnlich tat. Der Artikel musste erst in ein paar Tagen fertig sein, aber Ozla würde am nächsten Morgen einen Transporter nehmen, um nach Tezwa zu fliegen. Sie hatte ihren Redakteur seit Ewigkeiten angefleht, sie die Tezwa-Geschichte schreiben zu lassen.


  »Sie sind unsere Korrespondentin im Palais«, hatte Farik vom Bildschirm ihres Arbeitsplatzes aus gesagt. Hinter ihm hatten sich die Eisklippen von Tenaran erhoben, und Ozla hatte ihn um diese Aussicht beneidet. »Das gehört nicht zu Ihren Aufgaben.«


  »Früher tat es das einmal. Erinnern Sie sich an das Exposé, das ich über das Orion-Syndikat geschrieben habe? Das, für das…«


  »…Sie den Gavlin-Preis gewonnen haben, ja, ich weiß, und deswegen haben Sie die Stelle im Palais überhaupt bekommen. Sie haben es sich verdient.«


  »Und dafür bin ich dankbar, Farik, das bin ich wirklich. Aber ich habe das Gefühl, auf der Erde gefangen zu sein. Ich will ein wenig mehr rumkommen. Außerdem wollten Sie doch einen Nachfolgebericht über Tezwa bringen. Und jetzt, da Vara tot und Baleeza im Ruhestand ist, haben Sie niemanden, der…«


  »Schon gut, schon gut!« Dann hatte Farik gelacht und seine Hände in einer Geste der Kapitulation hochgehalten. »Ich werde Gora damit beauftragen, das Palais für ein oder zwei Monate zu übernehmen, während Sie nach Tezwa fliegen.«


  Tezwa war beinahe der Auslöser für einen Krieg zwischen der Föderation und den Klingonen gewesen. Tezwas Premierminister, ein Wahnsinniger namens Kinchawn, hatte vom Orion-Syndikat Nadion-Impuls-Kanonen der Föderation erstanden und damit eine klingonische Kolonie bedroht.


  Die Klingonen hatten zusammen mit einem Sternenflottenschiff darauf reagiert, und waren von den Kanonen dezimiert worden, bis es der Sternenflottenmannschaft gelungen war, sie zu deaktivieren.


  Vom kommandierenden Offizier dieses Schiffes–einem berühmt-berüchtigten Captain namens Jean-Luc Picard–wurde dann das Recht des batyay'a beansprucht, was bedeutete, dass er sich den Verdienst für die Eroberung der Welt anrechnete, damit diese nicht in klingonische Hände fiel.


  Unglücklicherweise war Kinchawn noch nicht fertig. Zwar war er nach der Zerstörung der Kanonen seines Amtes enthoben worden, doch er war ins Exil gegangen und Dutzende von Guerilla-Angriffen auf die Hauptstadt gingen auf sein Konto. Diese hatten, zusammen mit dem Schaden, der durch den ersten Angriff der Klingonen entstanden war, zu einer Zahl an Todesopfern geführt, die der des Dominion-Krieges in nichts nachstand.


  Allerdings hatten die Romulaner Tezwa in den letzten paar Wochen von der Nachrichtenzufuhr abgeschnitten.


  Vara hat etwas Besseres als das verdient.


  Vara Tal war die Reporterin vom Seeker, die losgeschickt wurde, um über Tezwa zu berichten. Sie war getötet worden, als ein Runabout von Kinchawns Truppen in die Luft gesprengt worden war–eine Explosion, die auch mehrere Zivilisten und Sternenflottenmitarbeiter das Leben kostete. Der dienstälteste Reporter des Seeker, Baleeza Gral, war von Farik hingeschickt worden, um Vara zu ersetzen. Er hatte auch schon als Renna Gral und Tristor Gral für den Seeker berichtet. Seine Erlebnisse waren ausreichend schrecklich gewesen, um ihn davon zu überzeugen, in den Ruhestand zu gehen, und das nachdem er zweihundertfünfzig Jahre lang als drei verschiedene Personen als Reporter gearbeitet hatte.


  Niemand berichtet mehr über diese Sache. Jemand muss es für Vara tun.


  Einen Moment später piepte ihr Holokom, und sie saß wie gewöhnlich zwischen Edmund Atkinson von der Times–der zweifellos behaupten würde, in seinem Büro in London zu sein, sich aber, wie sie wusste, tatsächlich an einem Strand in Mexiko befand–und Regia Maldonado vom Nachrichtendienst der Föderation, die sich, da war Ozla sicher, in der FND-Dienststelle in Tokio aufhielt. Einige andere Reporter waren im Raum verteilt. Die meisten von ihnen befanden sich berechtigterweise dort, doch ein paar hatten Ozlas Meinung nach nichts bei der Presse zu suchen.


  Es amüsierte sie zu sehen, dass Annalisa Armitage von der Free Vulcan Gazette–vermutlich die lachhafteste Publikation in einer Föderation, die, dank totaler Pressefreiheit, eine ganze Menge lachhafter Veröffentlichungen besaß–immer noch zu den Pressebesprechungen kam, obwohl sie jedes Mal verspottet wurde.


  Allerdings ist die FVG vermutlich daran gewöhnt, da sie seit dem einundzwanzigsten Jahrhundert für vulkanische Überlegenheit plädiert. Teufel nochmal, der einzige Grund, warum die Vulkanier die FVG nicht selbst verspotten, ist, dass sie so etwas einfach nicht tun…


  Auf dem Podium standen die einzigen beiden Personen, die sich tatsächlich körperlich in diesem Raum befanden: Kant Jorel, der Verbindungsmann zwischen der Presse und dem Föderationsrat, und sein Assistent, ein Andorianer namens Thanatazhres th'Vroth.


  Zhres machte den Job jetzt schon seit mehr als zwei Monaten, was, so dachte Ozla, vermutlich ein Rekord war. Kant hatte, kurz nachdem seine Heimatwelt Bajor vor drei Jahren der Föderation beigetreten war, die Stelle des Presseverbindungsmannes übernommen und in dieser Zeit schon ein halbes Dutzend Mal seinen Assistenten gewechselt.


  »Zuerst einmal«, sagte Kant, und seine Worte brachten alle im Raum zum Schweigen, »hat Präsidentin Bacco verkündet, dass sie es begrüßt, dass die Verhandlungsführer beider Seiten in dem aktuellen Disput zwischen Delta und Carrea zur Erde kommen, um ihre Streitigkeiten hier im Palais beizulegen. Sie weiß außerdem, dass sie die Unterstützung der Botschafter beider Welten sowie die des Ratsmitglieds Eleana hat, die mehrere Male erwähnte, dass sie auf eine friedliche Lösung des Disputs hofft.«


  Edmund hob seine Hand. »Sie sagen also, dass sie zugestimmt haben, zu kommen?«


  »Ich habe gesagt, dass sie kommen werden, Edmund. Hören Sie bitte auf das, was ich sage, und nicht auf das, was ich andeute.«


  Lächelnd fragte Edmund: »Wo bliebe denn der Spaß dabei?«


  »Wenn Sie Spaß wollen, dann bleiben Sie an diesem Strand in Mexiko.«


  Ozla musste ein Grinsen verbergen, als sie den verletzten Ausdruck auf Edmunds holografischem Gesicht sah.


  Auf Ozlas anderer Seite meldete sich Regia zu Wort. »Jorel, ich habe eine Quelle, die behauptet, dass ein Schiff voller remanischer Flüchtlinge unterwegs zu Außenposten 22 an der Romulanischen Neutralen Zone ist.«


  »Schön für Ihre Quelle«, sagte Kant mit einem falschen Lächeln.»Ich kann das nicht kommentieren.«


  Ein anderer Reporter wollte etwas sagen, doch Regia ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Entschuldigen Sie, Jorel, aber was bedeutet das?«


  Kant fixierte Regia mit einem vernichtenden Blick. »Ich würde meinen, das sollte offensichtlich sein, Regia. Entweder weiß ich alles darüber, habe aber noch keine Erlaubnis, etwas dazu zu sagen, oder ich weiß nichts darüber und sage, dass ich es nicht kommentieren kann, um diese Unwissenheit zu verbergen. Es gibt auch noch eine dritte Möglichkeit, die ich aber nicht laut aussprechen kann. Sie alle verdienen Ihren Lebensunterhalt mit Worten, da würde ich doch meinen, dass Sie in der Lage sein sollten, meine eigene Wortwahl als genau das zu erkennen, was sie ist. Maria?«


  Maria Olifante, die Reporterin vom Nachrichtendienst auf Pangea, fragte: »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten vom ehemaligen Präsidenten Zife, seit er zurückgetreten ist?«


  Kant runzelte die Stirn und sagte: »Ich bin mir nicht sicher, was Sie damit meinen.«


  »Hat er sich in irgendeiner Weise zu Präsidentin Baccos Sieg oder über ihre Politik geäußert?«


  »Wir haben seit seinem Rücktritt nichts von Präsident Zife gehört.Ich bin sicher, er genießt seinen Ruhestand.«


  Ozla lächelte. Sie hatte Zife nur zwei- oder dreimal getroffen–der Pressezugang zum Präsidenten war während seiner Regierungszeit stets sehr begrenzt gehalten worden, was in erster Linie mit Angelegenheiten der Sicherheit zusammenhing–, doch er war ihr wie jemand erschienen, der seinen Ruhestand genießen würde. Manche Politiker wurden für die Politik geboren, aber Zife hatte stets wie jemand gewirkt, der einfach nur seinen Job machte. Das war nicht notwendigerweise ein Anzeichen für schlechte Leistungen, aber es sprach auch nicht gerade dafür, dass er mit Leidenschaft bei der Sache war.


  Bacco wiederum wirkte wie der Typ, der solange in Regierungsangelegenheiten mitmischen würde, bis sie eines Tages vor Erschöpfung tot umfiel. Ozla zog diese Art Politiker in der Regel vor, auch wenn Zifes Sorte dazu neigte, länger zu leben.


  Maria ließ sich nicht von ihrer Frage abbringen. »Kommen Sie schon, Jorel, erwarten Sie tatsächlich, dass wir glauben, Zife hätte keine Meinung zu Bacco?«


  »Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, zu erwarten, dass Ihr Reporter irgendetwas von dem glaubt, was ich sage. T'Nira?«


  Die Pressebesprechung ging einige Minuten lang weiter. Ozla bemerkte, dass Kant nicht ein einziges Mal Sovan aufrief, obwohl der Bolianer seine Hand mehrere Male gehoben hatte.


  Sieht so aus, als sei Kant immer noch wütend über Sovans Auftreten bei SSL. Ich hatte ihn ja gewarnt…


  Ozla lehnte Einladungen zu solchen Talkshows stets ab. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie damit etwas anderes als Eigenwerbung erreichen würde, und dieser Gedanke schien ihr wenig angenehm. Sie verfasste Nachrichten; die Tatsache, dass sie es war, die sie verfasste, war vergleichsweise irrelevant.


  Außerdem war sie furchtbar schlecht darin, frei zu sprechen. Deswegen mochte sie es, zu schreiben.


  Als die Pressebesprechung zu Ende ging, verblasste der Holokom-Raum und sie sah wieder, wo sie sich wirklich befand: an ihrem Schreibtisch in Chartres.


  Während sie den Entwurf des Artikels über die Veränderungen in den oberen drei Etagen des Palais durchging, schloss sie eine Wette mit sich ab, wie lange es dauern würde, bis Sovan sie anrief. Fünf Sekunden später piepte ihr Komm-Gerät. »Hi, Sovan«, sagte sie und sah nicht einmal nach, um sicherzugehen, dass es sein blaues Gesicht auf dem Bildschirm war.


  »Ist das zu glauben?«


  »Ich glaube selten etwas.« Ozla hatte immer noch nicht aufgesehen.


  »Er kann mich nicht einfach weiter so behandeln.«


  »Genau genommen kann er das. Er ist in keiner Weise verpflichtet, dich aufzurufen, wenn du deine Hand hebst.« Dann sah sie ihn endlich an. »Und du bist auch nicht verpflichtet, wegen der Sache den Mund zu halten.«


  


  »Wenn ich darüber schreibe, dass er mich vor den Kopf stößt, wird ihn das nur verärgern. Ich will mich auf keinen Fall bei ihm unbeliebt machen.«


  »Ach, komm schon, Sovan, du machst das schon länger als ich–du weißt, dass man sich bei ihm nicht beliebt machen kann. Er wird dich sowieso nicht mögen, also tu's einfach.«


  »Hör mal, du wirst doch mit ihm reden, oder? Wegen deiner Reue?«


  Ozla plante in der Tat, Kant wissen zu lassen, dass sie für ein paar Monate abwesend sein würde, während sie sich der Tezwa-Geschichte widmete. »Ja, wieso?«


  »Besteht die Möglichkeit, dass du ein gutes Wort für mich einlegst?«


  Ozla verdrehte die Augen und sagte: »Tatsächlich besteht absolut keine Möglichkeit, dass ich das tue.«


  »Ozla…«


  »Sovan, du bist zu SSL gegangen und hast dich darüber ausgelassen, wie inkompetent Kants Chefin ist.«


  »Ja, aber er respektiert dich. Ich denke, es wäre sogar möglich, dass er dich mag.«


  Kant hatte Ozla tatsächlich mit weniger Geringschätzung behandelt, als er es bei den meisten Mitgliedern der Presse zu tun pflegte.


  Sie vermutete, dass man dieses Verhalten so deuten konnte, dass er sie auf seine Art irgendwie mochte. »Das spielt keine Rolle–mein Redakteur respektiert mich auch, und wenn er herausfinden würde, dass ich Lobesreden über einen Konkurrenten gehalten habe…«


  »Dann eben nicht.«


  Ozla seufzte. »Hör mal, Sovan, du bist ein guter Reporter und du wirst auch weiterhin die guten Storys bekommen. Warum machst du dir wegen dieser Sache überhaupt Sorgen?«


  Auf Sovans Gesicht breitete sich ein riesiges Grinsen aus. »Eigentlich tue ich das gar nicht. Ich brauchte nur eine Ausrede, um mit dir zu sprechen, bevor du in dieses Krisengebiet reist. Warum gehst du da überhaupt hin? Das ist ein Drecksloch.«


  »Weil darin eine Story steckt–und es ist eine, über die niemand mehr redet.«


  »Die Leute haben doch einen Monat lang über nichts anderes geredet.«


  


  »Ein Monat ist nichts. Das hier verlangt nach mehr Aufmerksamkeit.«


  »Wenn du das sagst.«


  »Das tue ich. Aber da du jetzt schon eine Ausrede erfunden hast, um mit mir zu sprechen…«


  »Hör zu, Ozla–sei vorsichtig, okay? Wir haben schon Vara verloren.«


  Ozla zögerte. »Ich weiß–deswegen gehe ich ja.«


  »In Ordnung.«


  Sovan schickte sich an, die Verbindung zu trennen, doch Ozla hielt ihn auf.»Sovan, warte–Zife. Hat er sich auf Bolarus zur Ruhe gesetzt?«


  »Nein.«


  »Bist du sicher? Ist er nicht doch vielleicht ganz diskret dort eingetroffen?«


  Sovan lachte leise. »Zife weiß gar nicht, was Diskretion ist. Nein, er ist nicht hier. Glaube mir, wenn er es wäre, hätte ihn bereits jemand von Bolarus und Sie gefunden. Er war nie in der Lage, sich unauffällig fortzubewegen, weder als Bezirksrepräsentant noch als planetarer Minister oder als Ratsmitglied und schon gar nicht als er Präsident war. Er ist nicht einmal in der Nähe von Bolarus.«


  »In Ordnung.« Sie tippte nachdenklich mit ihrem Finger auf den Schreibtisch. »Danke, Sovan–und danke für die guten Wünsche. Bis in ein paar Monaten.«


  »Das hoffe ich. Viel Glück, Ozla.«


  Sovan trennte die Verbindung.


  Ozla tippte noch ein paar Minuten länger mit ihrem Finger auf den Tisch. Dann kontaktierte sie ihre Assistentin. »Traya, könnten Sie mir Präsident Zifes Rede an den Gouverneursrat auf Pacifica vor drei Jahren besorgen?«


  »Klar.«


  Als Nächstes rief sie Zhres an.


  »Hier ist Ozla.«


  »Es tut mir leid«, erklang die sanfte Stimme des Andorianers über die Sprechanlage–Ozla benutzte seinen Ohrstecker für das Gespräch, weshalb es keine visuelle Verbindung gab. »Mr. Kant ist zurzeit in einer Besprechung mit Ms. Piñiero.«


  


  »Das ist schon in Ordnung, Zhres–könnten Sie ihn nur darüber informieren, dass Gora Yed meinen Platz im Presseraum für ein paar Monate übernehmen wird?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn das besonders interessieren wird.«


  Ozla lachte. »Nein, das wird es vermutlich nicht, aber ich will ihn aus Höflichkeit darüber in Kenntnis setzen.«


  »Ich werde es weiterleiten–und dann werde ich ihn daran erinnern, was das Wort ›Höflichkeit‹ bedeutet.«


  »Viel Glück. Wie haben Sie es überhaupt geschafft, es so lange in diesem Job auszuhalten?«


  »Es gibt ein menschliches Sprichwort, das auf diese Situation zutrifft: Hunde, die bellen, beißen nicht.«


  Ozla runzelte die Stirn und sagte: »Ich verstehe nicht, was das bedeutet.«


  »Es bedeutet, dass Mr. Kant schlimmer wirkt, als er eigentlich ist.«


  »Danke Zhres.«


  Sie wollte gerade die Verbindung unterbrechen, als Zhres fragte:»Falls Sie mir die Frage gestatten, Ms. Graniv–wo werden Sie sich befinden? Ich hoffe doch, dass es sich um einen wohlverdienten Urlaub handelt, ist das so?«


  Ozla kicherte. »Leider nicht. Ich reise nach Tezwa.«


  Eine Pause folgte. »Warum in Thoris Namen würden Sie dorthin gehen wollen?«


  Ozla fragte sich, ob jeder diese Frage stellen würde und fand sich schließlich damit ab, dass dem so sein würde. Dann sagte sie: »Weil irgendjemand es tun muss.«


  »Das scheint mir kein ausreichender Grund zu sein.«


  »Für mich ist er ausreichend. Machen Sie's gut, Zhres.«


  »Auf Wiedersehen, Ms. Graniv–und viel Glück.«


  


  Kapitel Vier


  


  Fred MacDougan kämpfte mit den Adjektiven.


  Für ihn bestand darin immer der schwierigste Teil beim Schreiben von Reden. Er hatte kein Problem mit Metaphern, Symbolik, Anspielungen, Alliterationen oder dem richtigen Tonfall–aber Adjektive gaben ihm jedes Mal den Rest. Waren die Leute, die geehrt wurden, »nobel« oder »aufrichtig« oder »standhaft«? War der Ort, an dem die Rede gehalten wurde »grün« oder »hübsch« oder »wunderschön«?


  Wenn es keine Adjektive gäbe, könnte ich doppelt so schnell schreiben.


  Im Moment arbeitete er sich durch die Rede, die Präsidentin Bacco in zwei Wochen halten würde, wenn sie nach Andor ging, um sich mit dem dortigen Genetikrat zu treffen. Die Reise begann mit einer Ansprache vor einer Versammlung andorianischer Wissenschaftler, die mit den Populationsproblemen der andorianischen Bevölkerung kämpften, und Fred wollte genau den richtigen Ton treffen. Zwar musste die Rede erst kurz vor dem Beginn der Reise–von der Andor nur ein Zwischenstopp war–am nächsten Montag fertig sein, doch er wollte bis zum Ende des Tages zumindest einen Entwurf haben, um ihn Esperanza zu geben. Andor war ein Gründungsmitglied der Föderation und vor drei Jahren war ihre genetische Krise endlich öffentlich gemacht worden. Die Präsidentin musste ihre Forschung unterstützen, und es war wichtig, zu zeigen, dass keine Mühen gescheut wurden, um ihnen zu helfen–nicht nur auf Andor, sondern in der ganzen Föderation. Zife hatte diesbezüglich überhaupt nichts unternommen; er hatte Andor in den letzten drei Jahren nicht einmal besucht. Fred war froh, dass die Präsidentin die Initiative ergriffen hatte, um diesen Fehler ihres Vorgängers auszubügeln.


  Das Interkom piepte. Seufzend aktivierte er es. Dieses Seufzen wurde durch den Anblick eines wunderschönen, dunklen Gesichts, das von kompliziert geflochtenem, hüftlangem Haar umrahmt war, noch verstärkt. »Hey, Babe«, sagte er zu seiner Frau, bevor er bemerkte, dass Z4 neben ihr an ihrem Schreibtisch stand.


  »Komm schon, Fred, wir sind im Dienst.«


  »Stimmt, tut mir leid.« Er grinste. »Hey, Stellvertreterin-Babe.«


  »Viel besser.« Ashanté schüttelte ihren Kopf. »Welche Reden hält die Präsidentin als Nächstes?«


  »Morgen um 2000–Ortszeit 1100–weiht sie das Denkmalmuseum für den Dominion-Krieg an der Golden Gate Bridge ein.«


  Z4 gab ein klimperndes Geräusch von sich. »Ich dachte, das fände mittags statt.«


  Fred runzelte die Stirn. »Einen Moment, lassen Sie mich nachsehen.« Er rief den Terminplan der Präsidentin für den nächsten Tag auf einem anderen Bildschirm auf. »Ja, tut mir leid–die Einweihung findet mittags zur Ortszeit statt, was 2100 unserer Zeit entspricht, aber sie verlässt das Palais um 2000.«


  »Warum verlässt sie das Palais eine Stunde früher? Gibt es noch einen Zwischenstopp?«


  »Nein.«


  »Also warum…?«


  Fred verdrehte die Augen. Seine Ehefrau war ein wundervoller Mensch und hatte einen erstklassigen Verstand für Politisches, aber manchmal entging ihr das Offensichtliche. »Weil das die Zeit ist, die man braucht, um mit dem Shuttle von Paris nach San Francisco zu fliegen.«


  »Mit dem Transporter dauert es fünf Sekunden, und sie hat einen direkt neben ihrem Büro.«


  »Äh…« Fred blinzelte. Schätze, sie ist nicht die Einzige, der das Offensichtliche entgeht. »Ja, gutes Argument.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Z4. »Da steckt vermutlich wieder die Reisebehörde dahinter.«


  Ashanté kicherte. »Wenigstens hat Xeldara dann wieder etwas Neues, über das sie sich beschweren kann. Auf jeden Fall wird uns das nur Ärger machen. Was steht noch an?«


  »Ich würde dir helfen, wenn ich wüsste, was du willst.«


  


  »Die Präsidentin muss zeigen, dass sie ihre Nominierten unterstützt–angefangen bei Artrin.«


  »Ah.«


  Sie deutete auf den Bildschirm. »Was ist mit der Reise nächste Woche?«


  Für diese Information musste Fred nicht auf dem Terminplan nachsehen. »Sie fliegt am Montag zum jährlichen FHR-Treffen nach Vulkan.« Der Handelsrat der Föderation veranstaltete seine jährlichen Treffen jedes Jahr auf einem anderen Planeten. In den vergangenen drei Jahren waren es Bajor, Betazed und Pacifica gewesen–alles angenehme Orte. Und wenn ich zum ersten Mal zu dem Treffen gehe, wird es natürlich auf einem Wüstenplaneten abgehalten. »Dann reisen wir weiter nach Rigel, um mit den Kurierunternehmen zu sprechen, dann nach Andor zur…«


  »Moment, warum redet sie mit den Kurierunternehmen auf Rigel?«


  »Sie wollen ihre Warpantriebe nicht aufrüsten.«


  »Na und?«


  »Vor ungefähr zehn Jahren fanden ein paar Hekaraner heraus, dass die existierenden Warpantriebe die Raumstruktur beschädigten. Alle Schiffe durften nur mit Warp fünf oder weniger fliegen, bis eine Lösung gefunden werden konnte–was der Sternenflotte innerhalb von sechs Monaten gelang. Nach einem Jahr hatte man alle Sternenflottenschiffe aufgerüstet. Nach drei Jahren besaßen auch fast alle zivilen Schiffe den verbesserten Antrieb.«


  Z4 gab ein weiteres seiner Geräusche von sich. »Was hat…«


  Ashanté legte eine Hand auf eines von Z4s Beinen. »Lassen Sie ihn zu Ende erzählen–mein geliebter Ehemann braucht immer dreimal länger als eigentlich nötig, um sich auszudrücken. Das macht einen Teil seines Charmes aus.« Sie grinste. »Zumindest rede ich mir das immer wieder ein.«


  »Ich liebe dich auch, mein Schatz.« Er runzelte die Stirn. »Wo war ich?«


  »Warp fünf.«


  »Richtig. Im Rigel-System gibt es jede Menge Kurierfahrer, die Schiffe einer bestimmten Bauart besitzen. Diese Schiffe waren bereits fünfzig Jahre alt, als die neue Regelung bezüglich der Antriebe in Kraft trat. Sie haben die Aufrüstung nicht durchgeführt, weil sie bei dieser Bauart zu lange dauern würde. Da der Großteil ihrer Arbeit auf das Rigel-System beschränkt ist, gehen sie nicht so häufig auf Warp, und falls sie es doch einmal tun, erreichen sie so gut wie nie Warp fünf, also ist es eigentlich kein Problem.«


  »Warum reden wir dann…?«


  »Die Schiffe sind mittlerweile sechzig Jahre alt. Sie müssen gewartet werden und dazu werden Ersatzteile benötigt, die nicht mehr existieren, weil ihr Antriebssystem ohnehin schon gesetzlich verboten ist. Sie müssen aufrüsten und sie müssen es jetzt tun, bevor ihre schäbigen, schlecht gewarteten Antriebe einen Warpkernbruch erleiden.«


  »Also reist die Präsidentin nach Rigel, um sie davon zu überzeugen, es zu tun?«


  »Ja.«


  Ashanté sah gleichzeitig verblüfft und wütend aus. Dieser Anblick beunruhigte Fred immer, wenn er der Auslöser dafür war, obwohl sich die Konsequenzen für gewöhnlich erst dann äußerten, wenn sie wieder zu Hause waren und sie verkündete, dass er nur dachte, er würde im Schlafzimmer übernachten.»Fred, das liegt außerhalb des Zuständigkeitsbereichs der Präsidentin. Schick die Technologieministerin dorthin.«


  »Das ist eine großartige Idee!« Fred schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Natürlich, warum habe ich daran nicht gedacht? Wir schicken Ministerin Forzrat! Was für ein brillanter Gedanke!«


  Ashanté kannte ihn gut genug, um den Sarkasmus zu bemerken.


  Genau genommen trug Fred so dick auf, dass man ihn noch nicht einmal getroffen haben musste, um sich dessen bewusst zu sein.


  »Sie war schon dort?«


  »Zweimal. Ohne Ergebnis. Der nächste Schritt besteht darin, ihnen das Fliegen ihrer Schiffe zu verbieten, was den stellaren Handel zwischen den Rigel-Kolonien zu einem abrupten Stillstand bringen wird. Die Kuriere sagen, dass der kurzfristige Mangel an nutzbaren Schiffen während der Aufrüstung sie ruinieren wird, doch das ist nichts im Vergleich zu dem, was passieren wird, wenn wir ihnen Flugverbot erteilen.«


  »Aber ihnen Flugverbot zu erteilen, würde ein schlechtes Licht auf uns werfen–besonders, da sie gar nicht über Warp fünf gehen, also worum geht es hier überhaupt?«


  »Die Präsidentin muss sie überzeugen, dass es besser ist, ein kurzfristiges Problem in Kauf zu nehmen, um langfristig Gewinn zu machen, anstatt zwar kurzfristig Profit zu machen, aber dafür das langfristige Problem zu haben, dass das Schiff explodiert, wenn es voller Leute ist, weil sie nicht…«


  »Schon gut, schon gut, ich hab's verstanden. Du klingst, als hättest du ein Grundsatzpapier verschluckt.«


  »Das brauchte ich gar nicht.« Er grinste. »Ich habe es geschrieben.«


  »Natürlich hast du das.« Ashanté stöhnte und hob dann ihre Hand, bevor Fred irgendetwas anderes sagen konnte. »Egal, wir reden später darüber.«


  Das gefiel Fred ganz und gar nicht.


  »Was steht auf dieser Reise noch an?«


  »Andor–der Genetikrat–und Sirius und Kharzh'ulla. Sie ist…«


  »Nein, das reicht–Andor. Kannst du etwas über den Rechtsausschuss und Artrins Dienstakte in die Eröffnungsbemerkungen einbauen?«


  »Äh…« Fred dachte einen Moment lang darüber nach. Die Judikative überwachte einige der Budgetzuordnungen für die auf Andor betriebene Forschung–hauptsächlich, um sicherzustellen, dass die ethischen und legalen Forschungsrichtlinien befolgt wurden. »Ja, das kann ich vermutlich einrichten. Eigentlich arbeite ich sogar gerade an dieser Rede.«


  »Versuchst du, die richtigen Adjektive zu finden?«


  »Nein, gar nicht.« Fred bemühte sich, aufgrund der bloßen Vorstellung verletzt zu klingen und wusste, dass er kläglich versagte.


  Z4 sagte: »Danke, Fred. In der Zwischenzeit werde ich mich mal mit der Reisebehörde unterhalten.«


  »Viel Spaß«, sagte Fred.


  Nachdem Z4 Ashantés Büro verlassen hatte, starrte die stellvertretende Stabschefin ihren Mann durchdringend an.


  »Sieh mich nicht so an, Liebling«, sagte er daraufhin.


  »Komm mir jetzt nicht mit ›Liebling‹, Zuckerschnäuzchen–warum zum Teufel schickst du die Präsidentin…«


  »Sie wollte die Sache übernehmen, Ashanté. Sie kam zu mir, nachdem Forzrat zum zweiten Mal erfolglos zurückgekehrt war, und sagte, sie wolle dort mal persönlich in Erscheinung treten. Es ist ja nicht so, als würde es ihr Umstände bereiten–Rigel liegt zwischen Vulkan und Andor, und es passt in ihren Zeitplan, da das Treffen des Handelsrates vier Tage vor dem Beginn des Treffens mit dem Genetikrat endet.«


  Ashanté seufzte. »Also gut. Schreib noch irgendetwas über Artrin rein.«


  »Werde ich«, sagte er, während sie ihre Hand nach der Kontrollkonsole ausstreckte, um den Anruf zu beenden. Bevor sie das tun konnte, sagte er: »Hey!«


  Sie zögerte. »Was?«


  »Ich liebe dich, weißt du das?«


  »Ich hab da so ein Gerücht gehört, ja.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich liebe dich auch. Jetzt geh und finde ein paar Adjektive.«


  Nachdem sie die Verbindung unterbrochen hatte, öffnete Fred eine neue zu seinem Rechercheassistenten, einem eifrigen, jungen Dorset namens Rol Yarvik Rol. »Rol, besorgen Sie mir alles, was Sie über Ratsmitglied Artrin na Yel finden können.«


  »Wird erledigt, Boss.«


  


  Z4-Blau arbeitete an seinem Empfehlungsschreiben für C29-Grün, als das Türsignal erklang. »Herein«, sagte er, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.


  Die Tür zu Z4s Büro öffnete sich, und Ne'al G'ullho von der Reisebehörde trat ein. »Äh, hi«, sagte es. »Sie wollten mich sehen?«


  Z4 sah zu ihm auf. Das Damiani war jung, hatte smaragdgrüne Haut, durch und durch weiße Augen, und aus seinen Schläfen wuchsen auf beiden Seiten Hörner heraus. »Eigentlich nicht, aber das ist die beste Art, um mit Ihnen zu reden.«


  »Sie und Ihre Leute sind immer noch wütend wegen der Sache mit Tamok, nicht wahr? Hören Sie…«


  Z4 unterbrach es verärgert. »Tamok interessiert mich nicht.«


  »Es war Botschafterin T'Kala, die sagte…«


  »Wir wissen, wessen Fehler es war, Ne'al, darum geht es hier gar nicht.«


  Ne'al warf die Hände in die Luft. »Kommen Sie schon, Mr. Blau, Ihr Leute habt…«


  »Wir Leute haben überhaupt nichts getan. Das war alles Xeldara Trask–der Rest von uns weiß, dass es Botschafterin T'Kalas Schuld war.«


  Ne'al ließ die Hände wieder sinken und sagte: »Oh. Also, worum geht es hier dann?« Es setzte sich auf Z4s Gästestuhl.


  »Der Reiseplan der Präsidentin besagt, dass sie morgen um 2000für die Einweihung des neuen Museums nach San Francisco aufbricht.«


  Ne'al nickte. »Das stimmt.«


  »Die Veranstaltung beginnt um 2100.«


  »Das ist ebenfalls korrekt.«


  Z4s Antennen rollten sich vor Verärgerung zusammen. »Gibt es einen bestimmten Grund für diese einstündige Zeitlücke?«


  Ne'al zuckte mit den Schultern und sagte: »Das ist die Zeit, die man braucht, um mit dem Shuttle von Paris nach San Francisco zu fliegen.«


  »Mit dem Transporter dauert es fünf Sekunden, und sie hat einen direkt neben ihrem Büro.«


  Ne'al nickte wieder. »Ich weiß, aber der Transporter der Präsidentin wird zu diesem Zeitpunkt außer Betrieb sein. Der regelmäßige Wartungszyklus findet dann statt.«


  Z4s Antennen waren kurz davor, sich bis in seinen Kopf zurückzurollen. »Sie wissen aber schon, dass es unten in der zweiten Etage dieses große Transporterfeld gibt, oder? Das ist nicht von Saboteuren der Breen entfernt worden oder so was, nicht wahr?«


  Ne'al begann nun, unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. Z4 hatte schon mehrfach auf normalen Stühlen für Humanoide gesessen und konnte diesen Drang nachvollziehen. Ich weiß wirklich nicht, wie Weiche auf diesen Dingern funktionieren können…


  »Die Sache ist die…«, begann Ne'al, doch dann zögerte es.


  Z4 starrte es einfach an.


  Ne'al atmete aus und sagte dann: »Sehen Sie, dieser Transporter wird ebenfalls außer Betrieb sein. Aus, äh, aus dem gleichen Grund.«


  »Der regelmäßige Wartungszyklus?«, fragte Z4 ungläubig.


  Ne'al nickte ein drittes Mal.


  Genau in diesem Moment war Z4 dankbar, dass sein Büro in der vierzehnten Etage kein Fenster hatte, denn er verspürte einen starken Drang, hinauszuspringen. »Ne'al, wissen Sie, warum wir zwei Transporterfelder haben?«


  »Ich schätze, damit wir diese Art von Problem vermeiden können.«


  Z4 erwiderte trocken: »Das wäre eine treffende Einschätzung.«


  »Und in der Theorie funktioniert das auch ganz gut«, sagte Ne'al und faltete seine Hände, »aber es gibt da ein Problem.«


  »Und das wäre?«


  »Wir konnten diese Art Problem nicht vermeiden.«


  Z4s Drang wechselte dazu, dass er nun das Damiani aus dem Fenster werfen wollte. »Ne'al…«


  »Sehen Sie, die beiden Felder befinden sich in unterschiedlichen Wartungszyklen, die von zwei verschiedenen Belegschaften durchgeführt werden«, sagte Ne'al schnell. »Die komplette technische Versorgung für die fünfzehnte Etage und das Untergeschoss verläuft vollkommen getrennt von der für die Etagen eins bis vierzehn–erstere benötigen eine zusätzliche Sicherheitsüberwachung.«


  So sehr es Z4 auch widerstrebte, es zuzugeben, das ergab Sinn.


  Und im Untergeschoss gab es keine Transporter, weil der Boden rund um das Palais gegen Transporterstrahlen geschützt war–aus notwendigen Sicherheitsgründen war es unmöglich, in den Bereich unter dem Palais hinein oder aus ihm hinaus zu beamen. »Schön und gut, aber ich verstehe immer noch nicht…«


  


  »Zu neunzig Prozent der Zeit überschneiden sich die Wartungspläne der beiden Belegschaften nicht. Sogar zu fünfundneunzig Prozent.«


  »Was ist also passiert?«, fragte Z4 leise.


  Ne'al zuckte mit den Schultern. »Wir haben die falschen fünf Prozent erwischt.«


  »Aha. Sie wollen also, dass ich zu Präsidentin Bacco gehe und ihr erkläre, dass sie eine Stunde ihres Lebens in einem Shuttle verschwenden muss, weil wir die falschen fünf Prozent erwischt haben.«


  »Das entspräche auf jeden Fall der Wahrheit«, sagte Ne'al lächelnd.


  Z4 funkelte Ne'al an und dessen Lächeln verschwand. »Wissen Sie, wo wir hier sind, Ne'al?«


  »In Ihrem Büro.«


  »Allgemeiner gesehen.«


  »In Paris.«


  »Genau. Die Stadt der Lichter, gerühmt in Liedern und Geschichten, Sitz des Föderationsrates, und der Ort mit der zweitstärksten Shuttleverkehrsdichte im gesamten Sektor. Wissen Sie, wo die Dichte am stärksten ist?«


  Ne'al schüttelte seinen Kopf.


  »In San Francisco.«


  Jetzt nickte Ne'al wieder. Z4 vermutete, dass er es mit seinem Verhalten eingeschüchtert und zum Schweigen gebracht hatte, was gut war, weil es bedeutete, dass er in diesem Fall genau den gewünschten Effekt erreicht hatte.


  »Shuttleflüge der Präsidentin sind Albträume für die Sicherheit.Wissen Sie, wie das Codewort der Sternenflottensicherheit lautet, wenn die Präsidentin mit einem Shuttle unterwegs ist?«


  Ne'al schüttelte wieder den Kopf.


  » ›Golden Gate‹. Wissen Sie warum?«


  Ein drittes Kopfschütteln.


  »Das Codewort bezieht sich auf den Zeitpunkt, als die Breen die Erde angriffen und unter anderem die Golden Gate Bridge zerstörten. Es ist eine angemessene Möglichkeit, den Sicherheitsalbtraum zusammenzufassen, der entsteht, wenn die Präsidentin durch öffentlichen Luftraum fliegt. Dieser Albtraum wird nur noch dadurch verstärkt, dass sich Start- und Zielpunkt der Reise in den zwei verkehrsreichsten Zonen des Sektors befinden.« Z4 erhob sich und ging um seinen Schreibtisch herum, damit er bedrohlich über dem immer noch sitzenden Ne'al aufragen konnte–etwas, das er nicht mehr würde tun können, sobald das wesentlich größere Ne'al aufstand, also wollte er sich den Vorteil sichern. »Ich will, dass Sie den Reiseplan so ändern, dass Präsidentin Bacco um 2050 zu der Einweihung am Mittag aufbricht. Sie wird einen der Transporter benutzen. Es ist mir egal, ob Sie dafür Montgomery Scott aus dem Büro des Ingenieurskorps der Sternenflotte in San Francisco hierher zerren oder die Statue von Zefram Cochrane in Montana beleben müssen, aber stellen Sie sicher, dass einer dieser Transporter um 2050 funktioniert, ist das klar?«


  »Zefram Cochrane erfand den Warpantrieb.«


  Z4 wurde von der Tatsache, dass Ne'al tatsächlich sprach und dann noch einmal von dem, was es sagte, aus dem Gleichgewicht geworfen.»Was?«


  »Der Transporter existierte nicht, als Zefram Cochrane den Warpantrieb entwickelte. Genau genommen glaube ich, dass er sogar erst existierte, nachdem Cochrane auf Alpha Centauri in den Ruhestand ging. Wenn wir seine Statue beleben würden, wüsste er wohl nicht, was…«


  »Erledigen Sie es einfach, Ne'al.« Z4 berührte die Kontrolle auf seinem Schreibtisch und öffnete die Tür.


  Ne'al verstand den Wink und stürmte aus dem Büro.


  Als sich Z4 wieder an seinen Schreibtisch setzte, rief ihn sein Assistent, ebenfalls ein Nasat namens Q2-Braun, über das Komm-System. »Sie haben einen Anruf von der Tzenkethi-Botschaft.«


  Das erregte Z4s Aufmerksamkeit. »Ist es Emra?«


  »Ja.«


  Emra fungierte seit Jahren als Botschafter der Tzenkethi in der Föderation. Einst hatte er versucht, Handelsbeziehungen zu den Nasat aufzubauen. Doch die Gespräche waren gescheitert, als die Tzenkethi sich geweigert hatten, Bedingungen zuzustimmen, die der Föderation als Ganzes irgendwie zugute kamen. Die Tzenkethi betrieben mit Außenweltlern nur dann Handel, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Die Situation, die sie dazu gebracht hatte, überhaupt eine Annäherung mit den Nasat in Betracht zu ziehen, musste entsprechend extrem gewesen sein, doch es hatte letzten Endes zu nichts geführt.


  Dennoch war Emra für einen Tzenkethi-Politiker stets eine ungewöhnlich vernünftige Person gewesen–was vermutlich der Grund dafür war, dass er diese Aufgaben übernommen hatte, aber ebenso dazu führte, dass er sie nicht besonders effektiv ausführen konnte.


  Sie waren in regelmäßigem Kontakt geblieben, während Z4 ein Waldquadrant-Verwalter auf Nasat gewesen war und pflegten diesen auch weiter, seit er im Palais arbeitete.


  Er aktivierte sein Komm-Gerät. »Herr Botschafter, wie geht es Ihnen?« Es gab kein visuelles Bild–die Tzenkethi nutzten keine visuelle Kommunikation.


  »Es geht mir gut, Mr. Blau, mein alter Freund, doch ich fürchte, dass ich sobald wie möglich mit Ihrer Präsidentin werde sprechen müssen.«


  »Warum beantragen Sie nicht einfach, vor dem Rat zu sprechen?Morgen findet eine Sitzung statt und…«


  »Nein, nein, nein, mein Freund, ich kann nicht vor dem ganzen Rat sprechen. Ich habe zu viele Feinde in der ersten Etage des Palais–doch Präsidentin Bacco wird vielleicht vernünftig sein.«


  Z4s Antennen rollten sich wieder zusammen. »Emra, worum geht es hier?«


  »Das kann ich Ihnen über einen offenen Kanal nicht mitteilen, Z4. Es genügt, zu sagen, dass es dringend ist und die Tzelnira betrifft. Können Sie das für mich weiterleiten?«


  Z4 zögerte. »Lassen Sie mich zuerst mit Esperanza Piñiero sprechen und dann melde ich mich wieder bei Ihnen.«


  »Tun Sie es bitte schnell.«


  »Ich melde mich.« Z4 unterbrach die Verbindung. Dann bat er Q2, ihm den ersten freien Moment zu sichern, den Esperanza hatte.


  


  


  Als sie damit fertig war, die Korrekturen für die Zahlungsanweisung der Rechnungen für Betazed durchzusehen, warf Esperanza Piñiero einen Blick auf ihren Terminplan und stellte fest, dass ein Treffen mit Jas Abrik anstand. Das kann ja heiter werden.


  Sie kontaktierte ihren Assistenten, Zachary Manzanillo, der schon mit ihr zusammenarbeitete, seit sie die Sternenflotte verlassen und angefangen hatte, auf Cestus III für Nan Bacco zu arbeiten. »Ist er hier?«


  »Noch nicht. Soll ich ihn aufrufen lassen?«


  Sie seufzte und sagte: »Ja, bitte.«


  Während seiner Jahre bei der Sternenflotte hatte sich Jas Abrik einen Ruf für Pünktlichkeit erworben. Dieser Ruf hatte sich in genau der Mikrosekunde verflüchtigt, als er anfing, als Präsidentin Baccos Sicherheitsberater zu arbeiten.


  Natürlich kam er immer pünktlich zu seinen Besprechungen in der fünfzehnten Etage. Er hatte genügend Respekt vor der Präsidentschaft, um das zu tun. Doch wenn er irgendwo anders im Palais sein sollte, nahm er sich viel Zeit, um dorthin zu gelangen–es sei denn, er selbst war derjenige, der die Besprechung leitete. In diesem Fall erhielt jeder, der die Kühnheit besaß, zu spät zu kommen, eine saftige Strafpredigt.


  Zachary meldete sich wieder. »Ich habe Admiral Abrik in meinem Büro erreicht.«


  »Was zum Teufel tut er in seinem Büro?«


  »Ich könnte ihn fragen.«


  »Sehr witzig«, murmelte Esperanza. »Stellen Sie ihn durch.«


  Jas Abriks Gesicht erschien auf ihrem Bildschirm. »Was wollen Sie, Esperanza?«


  »Dass Sie für die Besprechung, die wir gestern terminlich festgelegt haben, in meinem Büro erscheinen. Sie wollten mich über die remanische Flüchtlingssituation informieren.«


  »Ich werde diese Informationen in einer Stunde der Präsidentin selbst mitteilen.«


  


  »In einer Stunde befindet sich die Präsidentin an Bord eines Shuttles nach Luna.«


  »Ich denke, das hier ist ein wenig zu wichtig, um es über Vermittler abzuhandeln. Ich kann sie auf dem Flug…«


  Esperanza ballte ihre Hände so fest zu Fäusten zusammen, dass sie fürchtete, es könnte Blut fließen, und sagte: »Es spielt keine Rolle, was Sie denken, Jas. Sie wissen, wie das funktioniert. Es läuft alles über mich. Genauso wie damals, als ich Erster Offizier auf der Gorkon war–Sie durften Admiral Nechayev nicht sehen, bis ich die Bestätigung gegeben hatte. Und Sie dürfen nicht in die fünfzehnte Etage fahren, wenn Sie keinen Termin haben, es sei denn, ich gebe Ihnen die Erlaubnis.«


  Jas starrte sie einige Sekunden lang an. »Als Sie mir diesen Job aufgeschwatzt haben, sagten Sie, dass ich auf diese Weise dabei helfen könne, Politik zu machen. Das bedeutet, dass die Präsidentin mich anhören wird.«


  Esperanza verdrehte die Augen. »Oh, bitte, Jas–die Präsidentin hört Sie doch an. Sie sprechen jeden Morgen mit ihr. Abgesehen davon sprechen Sie mit mir, wann immer Sie es müssen, und wenn ich denke, dass es angemessen ist, dürfen Sie sie sehen. Ich würde meinen, gerade Sie sollten die Befehlskette zu schätzen wissen.« Sie öffnete ihre Fäuste und legte die Hände flach auf den Tisch. »Also gut–wie ist der Stand der Dinge bei der remanischen Situation?«


  »Das Schiff bewegt sich nicht schneller fort–genau genommen besagt der letzte Bericht des Außenpostens, dass es ein wenig langsamer geworden ist. In der Zwischenzeit schickt die Sternenflotte die Intrepid, um für die nächsten zwei Monate entlang der Grenze zu patrouillieren. Sie werden bei Sternenbasis 22 sein, wenn das Schiff in Reichweite ist–aber das ist es nicht, weswegen ich Ihre Machtspielchen im Moment nicht tolerieren kann.«


  Mit fester Stimme sagte Esperanza: »Seien Sie vorsichtig, wie Sie mit mir sprechen, Admiral Abrik. Was die Stabschefin gibt, das kann sie auch wieder nehmen. Es würde mich nicht mehr als sechseinhalb Sekunden kosten, um die Präsidentin davon zu überzeugen, Sie zu feuern.«


  Jas starrte sie wütend an. »Sie wissen, was passiert, wenn Sie das tun.«


  Esperanza blickte ebenso wütend zurück und wich keinen Millimeter. Jas hatte den Posten des Sicherheitsberaters im Austausch dafür angenommen, die Wahrheit über Zifes Rücktritt nicht aufzudecken.


  »Allerdings spielt das eigentlich keine Rolle, weil wir ein wesentlich größeres Problem haben. Außenposten 13 empfängt Messungen von Waffenfeuer im T'Met-System.«


  Die Art und Weise, wie Jas den Satz begonnen hatte, gab Esperanza das Gefühl, dass es sich dabei nicht nur um einen gegenseitigen Beschuss unter Romulanern handelte, was in den letzten Monaten, seit dem Fall des Senats, recht häufig vorgekommen war. »Klingonen?«


  »Und Romulaner.«


  »Ist das sicher?«


  »Nein, deshalb brauchen wir auch noch eine weitere Stunde.«


  Esperanza zögerte. »Würden Sie empfehlen, die Reise nach Luna abzusagen?« Normalerweise würde sie es direkter formulieren–eher wie: Sollten wir die Reise nach Luna absagen?–doch sie verspürte das Bedürfnis, den pensionierten Admiral in seine Schranken zu weisen.


  »Wann kommt sie zurück?«


  »Heute Abend.«


  »Dann nicht, vorausgesetzt Sie können mir eine sichere Komm-Verbindung zum Shuttle verschaffen.«


  »Das ist die einzige Art von Komm-Verbindung, die diese Shuttles haben.« Die Präsidentin besaß drei Shuttles–die al-Rashid, die T'Maran und die sh'Rothress, benannt nach drei Föderationspräsidenten des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Jas. Ich muss bei dieser Sache Bescheid wissen, besonders, falls die Presse davon Wind bekommt. Ich muss wissen, was ich Jorel sagen kann.«


  »Sagen Sie ihm gar nichts. Die Presse muss hierüber nichts wissen.«


  »Und sagen Sie mir nicht, wie ich meine Arbeit zu machen habe«, blaffte sie. »Die Frage ist nicht, was sie wissen müssen, die Frage ist, was sie schon wissen, und mit was davon sie Jorel im Presseraum konfrontieren können.«


  »Schön. Ich muss jetzt wieder zurück an die Arbeit, falls das für Sie in Ordnung ist.«


  Seufzend und ohne ein Wort des Abschieds unterbrach Esperanza die Komm-Verbindung. Arroganter, selbstgerechter Mistkerl!


  »Esperanza«, sagte Zachary einen Moment später, »Z4 hat gerade angerufen–er muss Sie sobald wie möglich sprechen.«


  »Nun, meine Besprechung hat gerade frühzeitig geendet. Schicken Sie ihn her.«


  


  Kapitel Fünf


  


  Esperanza ging auf Sivaks Schreibtisch zu, der sich direkt vor dem Büro der Präsidentin befand. Zwei Mitglieder der Sternenflottensicherheit standen vor der Tür, zwei weitere an der anderen Tür und noch zwei am Eingang zum Turbolift.


  »Hat sie eine freie Minute?«


  Sivak sah noch nicht einmal von seinem Bildschirm auf. »Präsidentin Bacco liest sich vor ihrer Reise nach Luna noch einige wichtige Dokumente durch.«


  Esperanza lächelte süß, wodurch ihr Instinkt, den hochmütigen Vulkanier zu packen und ordentlich durchzuprügeln, auf hübsche Weise verborgen wurde. Seit Jahren flehte Esperanza Nan Bacco an, den Kerl zu feuern, doch sie beharrte darauf, dass er der Einzige war, der ihr Leben organisiert hielt. Esperanza konnte spontan mehrere Leute nennen, die diese Aufgabe genauso gut oder besser hätten erledigen können–angefangen bei Zachary–, doch die Präsidentin bestand darauf.


  »Das beantwortet eigentlich nicht meine Frage, Sivak.«


  Nun sah der Vulkanier auf. »Ich nehme an, man könnte argumentieren, dass sie als Präsidentin der Vereinigten Föderation der Planeten, die von einem halben Dutzend bewaffneter Sicherheitsleute umgeben ist, genau genommen nie eine freie Minute hat, nicht wahr?«


  Ich kann nicht glauben, dass ich mit einem Vulkanier über Philosophie diskutiere, wenn ich doch eigentlich nur die Präsidentin sprechen will.


  Dann dachte Esperanza an all die Male, die sie sich mit Sivak hatte auseinandersetzen müssen, und ihr wurde klar, dass es gar nicht so schwer zu glauben war.


  Sivak aktivierte das Interkom. »Frau Präsidentin, Ms. Piñiero wünscht Sie zu sprechen.«


  »Gut. Schicken Sie sie rein.«


  Esperanza blinzelte. Das klingt ganz und gar nicht gut. Sie kannte Nan Bacco seit ihrer Geburt und sie erkannte den Tonfall in der Stimme ihrer alten Freundin: Die Präsidentin der Föderation war über irgendetwas verärgert.


  Sie sollte recht behalten. Gerade als Esperanza an den zwei Wachleuten vorbei in das Büro der Präsidentin trat, wedelte Bacco mit einem Padd in der Luft herum und schrie: »Esperanza, was zum Teufel ist das?«


  »Es sieht aus wie ein Padd, Ma'am.«


  »Es geht um das, was auf dem Padd steht.«


  Esperanza ging auf den Schreibtisch zu und sagte: »Nun, Ma'am, da ich meine übersinnlichen Kräfte in meiner anderen Hose vergessen habe…«


  »Niemand mag einen Besserwisser, Esperanza.«


  Esperanza lächelte und erwiderte: »Wenn man davon ausgeht, wie beliebt Sie sind, Ma'am, bin ich mir nicht sicher, ob ich das glauben kann.«


  »Auch wieder wahr. Jedenfalls ist das hier der Terminplan für die morgige Ratssitzung.«


  Esperanza nahm auf dem Gästestuhl Platz, der dem Schreibtisch am nächsten war. »Was ist damit?«


  »Einer der Punkte, über den wir abstimmen werden, ist eine Verlängerung des Handelsabkommens mit Aligar.«


  Esperanza zuckte mit den Schultern und sagte: »Ja, wir haben von ihnen Kellenit erhalten. Das ließ sich während des Krieges nicht vermeiden. Durch das Ausmaß, in dem wir Schiffe verloren haben, die wir ersetzen und neu bauen mussten, war es…«


  Präsidentin Bacco setzte sich und ließ das Padd klappernd auf den Salish-Schreibtisch fallen. »Das ist schön und gut, aber der Krieg ist vorbei. Wissen Sie, wie die das Kellenit dort abbauen?«


  Esperanza schüttelte den Kopf. »Ich vermute, sie verwenden die übliche Ausrüstung, die…«


  »Sklaven, Esperanza. Sie benutzen Sklaven.«


  Diese Information erwischte die Stabschefin kalt. »D-das wusste ich nicht.«


  »Nun, ich wusste es–wissen Sie, woher ich es wusste? Diese Mistkerle versuchten, uns ihr Kellenit auf Cestus anzudrehen, als ich gerade Gouverneurin geworden war. Ich war sofort bereit, es anzunehmen–wir mussten dringend unsere planetaren Verteidigungssysteme verbessern. Doch wir stellten ein paar Nachforschungen an und fanden heraus, dass neunzig Prozent der Bevölkerung auf Aligar unterdrückt werden. Das ist kein Tippfehler–neunzig Prozent.


  Neun von zehn Leuten werden dort von einem Zehntel der gesamten Bevölkerung als Sklaven gehalten. Was zum Teufel denkt sich die Föderation dabei, mit diesen Leuten Handel zu betreiben?«


  Das zu erklären, würde nicht leicht sein. Esperanza presste ihre Zähne zusammen und versuchte es dennoch. »Es war Krieg, Ma'am, wir…«


  Die Präsidentin verdrehte die Augen. »Oh, um Himmels willen, Esperanza, kommen Sie mir nicht mit diesem ›Es war Krieg, das könnt ihr Zivilisten unmöglich verstehen‹-Mist der Sternenflotte. Ich weiß, dass Krieg war. Ich war dort, als er stattfand und ganz nebenbei habe ich erlebt, wie ein paar Gorn beschlossen, meine Hauptstadt in winzig kleine Stücke zu sprengen, also halten Sie mir bitte keine Vorträge über die Opfer, die man in Kriegszeiten bringen muss.«


  Esperanza schloss für einen Moment ihre Augen. »Es tut mir leid, Ma'am, ich wollte nicht…«


  »Oh doch, das wollten Sie, und das wissen Sie auch–und es ist auch nicht Ihr Blickwinkel, mit dem ich ein Problem habe, sondern Ihre Einstellung. Als ob Sie es besser als alle anderen wüssten, weil Sie bei der Sternenflotte waren. Ich denke, wir sind uns beide der Tatsache bewusst, dass es jede Menge Fehlgriffe gab, die wir der Sternenflotte zur Last legen können.«


  »Ja, Ma'am.« Esperanza sah keinen Grund, dem zu widersprechen–außerdem gab es Wichtigeres zu diskutieren. »Falls wir…«


  Doch die Präsidentin war mit dem Thema noch nicht fertig. »Ich verstehe, warum wir während des Krieges Handel mit den Aligar betreiben mussten–außergewöhnliche Umstände erfordern außergewöhnliche Maßnahmen, die Politik schafft seltsame Bettgenossen und was auch immer Sie sonst noch für Klischees über Krisenzeiten auf Lagen haben–, aber der Krieg ist seit vier Jahren vorbei. Besteht irgendein zwingender Grund, warum wir unsere Prinzipien jetzt über Bord werfen sollten? Oder ist uns das mittlerweile einfach schon in Fleisch und Blut übergegangen?«


  »Nein, Ma'am«, sagte Esperanza nach einer kurzen Pause, »und ich denke, Sie sollten dieses Argument morgen vorbringen. Aber, Ma'am, es gibt noch etwas anderes–etwas Wichtigeres. Eigentlich sind es sogar mehrere Dinge.«


  Die Präsidentin seufzte. »Ich gehe davon aus, das kann nicht warten, bis ich wieder vom Mond zurück bin.«


  »Nein, Ma'am.«


  Präsidentin Bacco lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Nein, natürlich nicht, denn wenn es das könnte, wären Sie ja wohl kaum hier herein gekommen. Worum geht es?«


  »Nun, zuerst einmal wird Jas Sie in etwa einer halben Stunde über die genaue Lage informieren–vermutlich, während Sie sich an Bord des Shuttles befinden. Im romulanischen Raum wurden Hinweise auf Waffenfeuer gemessen, und ich denke, dass es sich um eine Auseinandersetzung mit den Klingonen handelt.«


  Präsidentin Bacco legte ihren Kopf in ihre Hände. »Oh, verflucht nochmal. Wissen wir schon etwas mit Sicherheit?«


  »Nein, Ma'am–darüber wird Jas uns in einer halben Stunde informieren.«


  »Hat es mit diesen Flüchtlingen zu tun, von denen wir annehmen, dass sie zu Außenposten 22 fliegen?«


  »Nein, Ma'am–das liegt in einem völlig anderen Sektor.«


  »Wenigstens etwas.« Die Präsidentin lehnte sich vor. »Lassen Sie jemanden Verbindung zu Botschafter Rozhenko auf Qo'noS aufnehmen, und jemand anderes soll Botschafter K'mtoks momentanen Aufenthaltsort herausfinden, falls wir ihn schnell hierher holen müssen. Und sorgen Sie dafür, dass T'Latrek, Mazibuko und Molmaan in der Nähe bleiben.«


  Esperanza verstand die Notwendigkeit, sowohl mit Rozhenko als auch mit K'mtok zu reden–dem Föderationsbotschafter auf Qo'noSund dem Botschafter der Klingonen bei der Föderation–sowie mit den Ratsmitgliedern T'Latrek und Mazibuko, die Vulkan und die Erde repräsentierten und erster und zweiter Vorsitzender des Ausschusses für außerstaatliche Angelegenheiten waren. Das Dritte Ratsmitglied, das die Präsidentin aufgezählt hatte, schien allerdings nicht dazu zu passen. »Warum Molmaan?«


  »Zalda ist in der unglücklichen Lage, sich direkt neben der klingonischen und der romulanischen Grenze zu befinden. Das ist einer der Gründe, warum sie vor hundert Jahren eine beschleunigte Mitgliedschaft in der Föderation erhielten–ständig stürzten zerstörte Schiffe beider Seiten auf ihrem Planeten ab. Deswegen hat Zalda aus eigenem Interesse immer ein Auge auf beide Imperien gehabt. Und ich weiß, dass Molmaan ernsthafte Meinungen zu diesem Thema vertritt.«


  Esperanza lächelte. Wenn es eine Sache gab, die Nan Bacco respektierte und bewunderte–und sich gern zunutze machte–, dann waren es Leute mit ernsthaften Meinungen. Allerdings waren Zaldaner mit ihren Meinungen auch nicht gerade zurückhaltend, ob diese nun ernsthaft waren oder nicht. Sie hatten eine kulturelle Befangenheit in Bezug auf Höflichkeit, was im Allgemeinen bedeutete, dass Zaldaner äußerst unterhaltsame Politiker abgaben. Molmaan gehörte ebenfalls zu dieser Kategorie. Es wird eine interessante Besprechung werden, wenn wir alle aufeinandertreffen…


  Dann sah die Präsidentin plötzlich auf ihren Schreibtisch hinunter.»Kaffee, schwarz, ungesüßt.« Ein dampfender Becher materialisierte sich in der Mitte des Tisches. Während Bacco den Henkel ergriff, sagte sie: »Holen Sie Ross auch mit dazu.«


  »Ich habe schon mit Ross gesprochen–er holt Akaar aus San Francisco her.«


  »Wen?«


  »Fleet Admiral Leonard Akaar. Er war während der Aushandlung des Abkommens mit den Klingonen an Bord der Titan und hat sich nach ihrem kleinen außergalaktischen Ausflug zurückgemeldet.«


  »In Ordnung. Gut.«


  Esperanza riss sich zusammen, bevor sie sagte: »Außerdem…«


  »Es gibt noch mehr?« Die Präsidentin klang gequält.


  


  »Sie wussten, dass dieser Job gefährlich ist, als Sie ihn annahmen, Ma'am.«


  »Erinnern Sie sich daran, was ich vorhin über Besserwisser gesagt habe?«


  »Ja, Ma'am.« Esperanza wartete, bis die Präsidentin einen weiteren Schluck Kaffee getrunken hatte. »Bei dieser Sache bin ich mir nicht sicher. Z4 erhielt einen Anruf von Botschafter Emra.«


  Die Präsidentin runzelte die Stirn. »Welcher ist Emra?«


  »Der Botschafter von Tzenketh.«


  Daraufhin prustete Bacco beinahe ihren Kaffee wieder aus.»Von Tzenketh?«


  »Ja, Ma'am.«


  »Haben wir einen Botschafter von Tzenketh?«


  »Ja, Ma'am.«


  Sie stellte ihren Becher ab. »Korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege, Esperanza, aber hassen die Tzenkethi nicht die Föderation und alles, wofür sie steht? Haben sie auf unsere Versuche, ein Handelsabkommen mit ihnen zu erzielen, nicht mit einem Krieg reagiert?Und wurde nicht jedes Friedensangebot an sie mit Verachtung und Abscheu uns gegenüber gestraft?«


  »Ja, Ma'am.«


  »Und dennoch schicken sie einen Botschafter.« Die Präsidentin erhob sich, den Kaffeebecher immer noch in der Hand, und begann, hinter dem Schreibtisch auf und ab zu gehen, während sie auf Paris hinausblickte. »Manchmal verblüffen mich die Dinge, die Leute tun, bis zum Äußersten. Also gut, was hat dieser Emra Ziff erzählt?«


  Esperanza schmunzelte. »Sie wissen, dass er es hasst, so genannt zu werden, oder?«


  »Sonst würde ich ihn nicht so nennen«, erwiderte die Präsidentin und schmunzelte ihrerseits.


  Esperanza konzentrierte sich wieder auf das aktuelle Thema.»Nun, Emra und Ziff…« Sie schüttelte ihren Kopf. »Er und Z4 kennen sich von einem gescheiterten Versuch, Handelsbeziehungen zwischen Tzenketh und Nasat aufzubauen.«


  Die Präsidentin schluckte ihren Kaffee hinunter, bevor sie spöttisch bemerkte: »Ich bin mir sicher, das war ein durchschlagender Erfolg.«


  »Die Sache ist die–er sagt, er muss mit Ihnen reden. Nicht mit dem Rat, sondern mit Ihnen.«


  »Worüber?«


  »Alles, was der Botschafter sagen wollte, war, dass es mit den Tzelnira zu tun hat.«


  Das erregte die Aufmerksamkeit der Präsidentin. Sie wirbelte herum und sah Esperanza direkt an. »Die Tzelnira?«


  Das überraschte Esperanza. Sie wusste, dass Alberto während des Tzenkethi-Krieges als Katastrophenhelfer gearbeitete hatte, bevor er Annabella heiratete, doch einfaches Wiedererkennen genügte nicht, um die Reaktion der Präsidentin zu erklären. »Ja–warum?«


  »Heute Morgen, während der Sicherheitsbesprechung, erwähnte Holly irgendein Gerücht darüber, dass eines der Kinder der Tzelnira krank sei.«


  Esperanza runzelte die Stirn. »Glauben Sie, das hat etwas miteinander zu tun?«


  Die Präsidentin zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon?«


  Sie starrte wieder aus dem Fenster. »Warum geht er damit nicht einfach zum Rat? Er kann um eine Audienz bitten, wenn wir eine Sitzung abhalten, so wie jeder andere Diplomat das auch tut.«


  »Z4 hat ihn deswegen gefragt. Er sagte, er habe Feinde in der ersten Etage.«


  »Oh, bitte.« Die Präsidentin drehte sich wieder um. »Ich habe Feinde in der ersten Etage. Denkt er etwa, dass uns diese Gemeinsamkeit verbindet?« Sie ging zurück zu ihrem Stuhl. »Machen Sie trotzdem einen Termin mit ihm, um sich morgen mit ihm zu treffen und informieren Sie mich darüber.«


  Esperanza nickte und sagte: »In Ordnung. Und wenn er darauf besteht, Sie persönlich zu sprechen?«


  Die Präsidentin lächelte. »Dann erinnern Sie ihn daran, dass ich mir seiner Existenz bis heute noch nicht einmal bewusst war. Das sollte ihm deutlich genug klarmachen, an welchem Punkt der Nahrungskette er sich hier befindet. Wenn er mich sehen und dabei den Rat umgehen will, dann muss er schon mit etwas Besserem kommen als mit kryptischen Botschaften an meinen Seniorstab.«


  Esperanza stand auf. »Ich kümmere mich darum, Ma'am.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Jorel hat der Presse bei der Besprechung die Ankündigung bezüglich Delta und Carrea mitgeteilt. Ich zähle die Mikrosekunden, bis ihre Botschafter und Eleana mir dafür den Arsch aufreißen.«


  »Vielen Dank für diese hübsche Vorstellung. Haben Ashanté und Z4 ihre Empfehlungen fertiggestellt?«


  Esperanza nickte. »So gut wie. Sie werden auf der al-Rashid auf Sie warten.«


  »In Ordnung.«


  »Danke, Frau Präsidentin.«


  


  Kapitel Sechs


  


  Jas Abrik starrte auf das eingerahmte Gemälde, das ihm gegenüber in der Mitte der Wand hing. Der runde Tisch, an dem er saß, nahm fast den gesamten Raum ein. Das Gemälde–Claude Monets Brücke über einem Teich mit Seerosen–war ein Kunstschatz aus der Zeit vor der Vereinigung der Erde. Einer von Abriks Hilfskräften zufolge war der Stil des Gemäldes als Impressionismus bekannt. Dieser Begriff leitete sich daraus ab, dass ein Gemälde die Impression von etwas ausdrückte, ohne das tatsächliche Aussehen der Vorlage sklavisch zu kopieren. Man konnte die Pinselstriche leicht erkennen–genau genommen zogen sie die Aufmerksamkeit sogar regelrecht auf sich. Und doch wirkten sie in Kombination geradeso wie eine Laufbrücke über einem Teich voller Seerosen. Man konnte es für nichts anderes halten.


  Die Admirals Ross und Akaar, Captain Hostetler-Richman und Ministerin Shostakova saßen ebenfalls am Tisch. Akaar saß kerzengerade auf einem Stuhl, der seiner massiven Gestalt kaum gerecht wurde. Seine riesigen Arme hatte er über seiner fassähnlichen Brust verschränkt. Abrik wusste, dass der Capellaner ein Mitglied einer königlichen Familie im Exil war, und so verhielt er sich definitiv auch. Abrik hatte den Admiral immer für einen aufgeblasenen Wichtigtuer gehalten.


  Ross befand sich in einer geflüsterten Unterhaltung mit Hostetler-Richman. Wahrscheinlich vergleichen sie Geheimdienstaufzeichnungen.


  Ross hatte als Junioroffizier sehr oft mit dem Geheimdienst der Sternenflotte zusammengearbeitet und war Hostetler-Richmans Mentor gewesen.


  Was zum Teufel dauert denn da so lange?, dachte Abrik, als er auf das Chronometer an der Wand blickte. Piñiero und die Ratsmitglieder hätten schon längst hier sein sollen. Wenn das so weitergeht, können wir genauso gut warten, bis Bacco wieder zurück auf dem Planeten ist.


  


  Ursprünglich stellte der Monet-Raum einen von einem Dutzend sicheren Besprechungsräumen in einem der Untergeschosse des Palais dar. Während des Dominion-Krieges hatte man viele Offiziere und Operationen in die unterirdisch gelegenen Räumlichkeiten verlegt, wodurch es notwendig gewesen war, einige der anderen Besprechungsräume in Büros umzufunktionieren. Dieses spezielle Zimmer hatte als Zifes »Kommandozentrale« gedient, wo viele der Pläne auf höchster Ebene entwickelt worden waren. Nach Kriegsende blieb der Monet-Raum der Ort, an dem die Sicherheitsoperationen der Regierung durchgeführt–oder zumindest diskutiert–wurden.


  »Ich habe eine Frage.«


  Abrik sah zu Shostakova hinüber, die drei Stühle von ihm entfernt saß und äußerst gelassen wirkte. Er deutete auf sich. »An mich?«


  »Ja. Ihre Flecken–verlaufen sie durchgängig bis ganz nach unten?«


  Abrik konnte nicht anders. Er brach in schallendes Gelächter aus.


  Als die Verteidigungsministerin ihn verblüfft anstarrte, sagte er schnell: »Es tut mir leid, Frau Ministerin, aber diese Frage wurde mir nicht mehr gestellt, seit ich ein Ensign war. Ja, sie verlaufen durchgängig bis ganz nach unten.«


  Sie nickte. »Interessant. Ich frage mich, warum das so ist.«


  Abrik runzelte die Stirn und sagte: »Verzeihung?«


  »Ich frage mich nur, welche Laune der Evolution dazu geführt…«


  Bevor Shostakova ihre Überlegungen zu Ende bringen konnte, öffnete sich die Tür. Piñiero sowie die Ratsmitglieder T'Latrek, Mazibuko und Molmaan traten ein und gingen auf vier der leeren Plätze zu. Piñiero sah wie eine angespannte Sprungfeder aus, zwei der Ratsmitglieder wirkten ruhiger und das dritte wirkte wütend. Von T'Latrek, einer Vulkanierin mit einem Ruf, selbst unter Druck würdevoll aufzutreten, war die Ruhe zu erwarten. Abrik kannte Matthew Mazibuko nicht besonders gut, also war es möglich, dass er einen ähnlichen Ruf wie T'Latrek genoss. Was Molmaan betraf, so war der verärgerte Ausdruck von einem Mitglied einer Spezies, die ihre Gefühle in der Regel nicht verbarg, nicht weiter überraschend.


  


  »Verzeihen Sie die Verspätung«, sagte Piñiero, »aber die Präsidentin ist soeben erst von Luna aufgebrochen–die Feierlichkeiten hatten sich verzögert.«


  »Das hätte man uns auch schon vor einer halben Stunde mitteilen können«, murmelte Abrik.


  Als sie sich auf ihren Stuhl setzte, lächelte Piñiero süß. »Vor einer halben Stunde wussten wir noch nichts von dieser Verzögerung und wir waren besorgt, dass wir den Kontakt zur Präsidentin verloren hatten. Es waren allerdings nur Sonneneruptionen, und sie befindet sich jetzt auf dem Rückweg.« Sie berührte das Interkom vor sich.»Zachary, wir sind jetzt hier–stellen Sie die Präsidentin und den Botschafter durch.«


  In die Wand gegenüber dem Monet-Gemälde war ein großer Bildschirm eingelassen, auf dem ein zweigeteiltes Bild erschien, Bacco auf der linken und Botschafter Alexander Rozhenko auf der rechten Seite. Rozhenko war der Sohn zweier ehemaliger Sternenflottenbotschafter im Klingonischen Imperium. Er war zu einem Viertel menschlich und zu drei Vierteln ein Klingone. Seine Eltern waren Worf, Sohn des Mogh, und K'Ehleyr. Abrik war nicht sonderlich zuversichtlich, dass Rozhenko qualifiziert genug war, um seinen Vater zu ersetzen, der vier Jahre lang einen ausgezeichneten Dienst geleistet hatte, bevor er es ablehnte, den Posten des Botschafters weiter zu bekleiden. Als Grund dafür führte er seinen Wunsch nach einer Rückkehr zur Sternenflotte an. Abriks Meinung nach war das ein Gewinn für die Sternenflotte, aber ein großer Verlust für das Diplomatische Korps. Worf war einer der wenigen, die die trügerischen Gewässer der Allianz zwischen Klingonen und Föderation durchfahren konnten. K'Ehleyr, die nur zwei Jahre lang gedient hatte, bevor sie während des Machtwechsels von Kanzler K'mpec zu Kanzler Gowron vor über zehn Jahren brutal ermordet wurde, war ein weiteres Mitglied dieser wenigen gewesen. Es blieb nur zu hoffen, dass Rozhenko zumindest ein paar der Fähigkeiten seiner Eltern geerbt hatte.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte Bacco, ohne Zeit zu verschwenden.


  »Ein wenig, Ma'am«, antwortete Hostetler-Richman. »Außenposten 13 hat Hinweise auf Disruptorfeuer sowohl klingonischen als auch romulanischen Ursprungs im T'Met-System entdeckt. Außerdem melden sie mindestens drei klingonische Angreifer der Karas-Klasse und einen romulanischen Warbird der D'deridex-Klasse.«


  »Also legt sich das romulanische Militär jetzt mit den Klingonen an.Wer hat zuerst geschossen?«


  Hostetler-Richman zögerte. Abrik tat das nicht. »Das wissen wir nicht, Frau Präsidentin.«


  »Und warum zum Teufel nicht?«


  Abrik gelang es, sich davon abzuhalten, zu sagen: Weil Sensoren keine magischen Wundergeräte sind, die alles in allen Reichweiten abfangen. Und wenn Sie irgendwelche echten Erfahrungen mit etwas gemacht hätten, das außerhalb von Cestus III liegt, dann wüssten Sie das auch.


  »Die Sensoraufzeichnungen des Außenpostens weisen Lücken auf, und eine dieser Lücken befindet sich an der Stelle, an der der gegenseitige Beschuss beginnt. Als die Aufzeichnung nach der Lücke fortgesetzt wird, wird bereits von beiden Seiten gleichzeitig gefeuert.«


  Hostetler-Richman fügte hinzu: »13 ist unser nächstgelegener Außenposten am T'Met-System, doch das bedeutet nicht, dass er tatsächlich nah dran ist, Ma'am. Es gibt Grenzen bezüglich dessen, was wir messen können.«


  Piñiero fragte Rozhenko: »Herr Botschafter, was sagt der Hohe Rat dazu?«


  »Bis jetzt noch nichts. Sie warten noch auf einen Bericht von Captain J'-kral–er ist derjenige, der die Angreifer anführte–, aber General Khegh ist sich ziemlich sicher, dass die Romulaner zuerst geschossen haben.«


  »Klar.« Abrik schnaubte. »Etwas anderes würden sie ja wohl auch kaum behaupten.«


  T'Latrek saß völlig gelassen da, hatte die Hände gefaltet und die Zeigefinger dabei nach oben gestreckt. »Die Romulaner würden nicht zuerst feuern, es sei denn sie würden provoziert.«


  Shostakova lehnte sich vor. »Manche Mitglieder des romulanischen Militärs würden die bloße Anwesenheit der Klingonen als Provokation betrachten.«


  Bacco sagte: »War das nicht eigentlich schon alles geklärt, als diese ganze Sache anfing? Sie haben dieser Vereinbarung zugestimmt.«


  »Sie haben widerwillig zugestimmt«, warf Hostetler-Richman ein.»Und ein paar Flottenkommandanten werden von der Vereinbarung vermutlich nicht gerade begeistert gewesen sein.«


  Akaars Stimme war überraschend gedämpft. »Ich denke, das Problem könnte eventuell weitaus grundlegender sein. Seit Shinzons Staatsstreich befindet sich das romulanische Militär in Unordnung.


  Einst waren sie unter der politischen Führung des Praetors und des Senats sowie unter der spirituellen Leitung des Imperators vereint.


  Doch nun haben sie weder das eine noch das andere. Imperator Shiarkiek wurde während des Dominion-Krieges ermordet und nie ersetzt. Dadurch entstand eine Krise in der romulanischen Hierarchie, die durch die Watraii-Affäre noch verschlimmert wurde. Shinzon hatte einen Teil des romulanischen Militärs auf seiner Seite–und einen weitaus größeren Teil gegen sich. Durch diese schon bestehende Trennung der Flotte haben sie sich nach der neuen Vereinbarung noch stärker gespalten. Es gibt mindestens fünf verschiedene Splittergruppen, die um die Macht wetteifern–sechs, wenn man die Remaner mitzählt. Nicht jede von einem romulanischen Schiff ausgeführte Handlung kann als von der gesamten romulanischen Regierung bewilligt angesehen werden, da die Autorität dieser Regierung zurzeit eingeschränkt ist.«


  Bacco atmete aus. »Das Ganze wird nur noch schlimmer werden, wenn diese Remaner Außenposten 22 erreichen, nicht wahr?«


  »Vermutlich«, sagte Piñiero.


  »Definitiv.« Ratsmitglied Molmaan sprach mit größerer Bestimmtheit als die Stabschefin. »Präsidentin Bacco, ich denke, dass wir Schiffe in den romulanischen Raum schicken sollten. Das ist die einzige Möglichkeit, um den Frieden in dieser Region zu garantieren.«


  »Ich muss dem Ratsmitglied von Zalda widersprechen«, sagte Mazibuko mit leiser Stimme. »Dieser Gleichung noch mehr bewaffnete Schiffe hinzuzufügen, macht etwas, das auch nur entfernt an Frieden erinnert, unwahrscheinlich.«


  Molmaan blickte Mazibuko finster an. »Von Ihnen habe ich nichts anderes erwartet. Aber das Einzige, was die Gemüter der Klingonen und Romulaner im Zaum halten wird, ist die Anwesenheit der Föderation. Ansonsten garantiere ich, dass es Krieg geben wird.«


  »Krieg ist nie eine Garantie, Ratsmitglied«, sagte Bacco, »und er ist der letzte Ausweg, nicht der erste.«


  »Für uns vielleicht. Nicht aber für die Klingonen und die Romulaner.«


  »Ich bin anderer Meinung«, sagte T'Latrek. »Die Klingonen mögen den Kampf nur um des Kampfes willen suchen, die Romulaner allerdings tun das nicht–sie lassen sich nur auf Kämpfe ein, die sie gewinnen können.«


  Abrik wollte gerade darauf hinweisen, dass sie vom Thema abschweiften, als Bacco es an seiner Stelle tat. »So gern ich mich auch in diesen philosophischen Gedankengängen ergehen würde, sparen wir uns das doch lieber für eine Zeit auf, wenn sich Leute nicht gegenseitig beschießen. Herr Botschafter, ich benötige die Antwort des Hohen Rats zu dieser Angelegenheit und ich benötige sie gestern.«


  »Ja, Ma'am.«


  Dann sah sich Bacco unter den übrigen Anwesenden im Monet-Raum um. »Was den Rest von Ihnen angeht, bleiben Sie an der Sache dran. Admiral Ross, ich will, dass Sie alle Schiffe, die Sie zur romulanischen Grenze umleiten können, sofort dorthin schicken. Machen Sie deutlich, dass wir die Geschehnisse dort im Auge behalten.«


  Ross nickte. »Die Intrepid ist bereits auf dem Weg. Ich kann außerdem die Bellerophon, die T'Kumbra, die Malinche und die Prometheus schicken.«


  »Die Prometheus ist das Schiff, das sich in drei Teile spalten kann, oder?«


  »Ja, Ma'am. Die Schiffe der Prometheus-Klasse sind unsere reaktionsschnellsten Schlachtkreuzer.«


  »Wir sollten auch Schiffe in der Nähe der klingonischen Grenze stationieren«, sagte Abrik.


  »Wozu?«, fragte Piñiero.


  »Um deutlich zu machen, dass wir ebenfalls ein Auge auf sie werfen.«


  Shostakova schüttelt ihren Kopf. »Sie sind unsere Verbündeten.«


  


  »Im Moment noch.«


  »Sie werden das als feindseligen Akt betrachten«, bemerkte T'Latrek ruhig.


  Abrik schnaubte erneut. »Die betrachten alles als feindseligen Akt!«


  »Und seit der Sache mit Tezwa sind sie besonders unruhig«, sagte Bacco.


  Rozhenko meldete sich zu Wort. »Ich teile Ministerin Shostakovas Meinung. Schiffe an der romulanischen Grenze zu stationieren zeigt Unterstützung für das Imperium. Schiffe an der klingonischen Grenze zu stationieren, wird uns jedoch nur von beiden Seiten isolieren.«


  »Wenn Sie zuerst geschossen haben, werden wir Sie nicht unterstützen.« Abrik fragte sich, was jemand, der nur zwei Monate an diplomatischer Erfahrung besaß, in dieser Besprechung überhaupt zu suchen hatte, außer Anweisungen von der Präsidentin entgegenzunehmen.


  »Wir halten uns fürs Erste von der Grenze fern«, sagte Bacco, »aber in der Zwischenzeit will ich, dass sich K'mtok morgen früh auf einem Stuhl in meinem Büro befindet.«


  »Er wird da sein, Ma'am«, versicherte Piñiero. »Wir können ihn um 0900 dazwischen schieben.«


  »Nein, lassen Sie ihn später kommen–ich will, dass Sie auch dabei sind.«


  »Das ist kein Problem Ma'am. Ich kann um 0900 dort sein. Emra hat abgesagt. Er sagte, es sei nichts gewesen und er habe nur einen Fehler gemacht.«


  »Ach ja?« Bacco klang nicht überzeugt. »Vielleicht sollten Sie Z4 bitten…« Doch dann wedelte sie mit der Hand vor ihrem Gesicht, als wolle sie den Gedanken verscheuchen. »Ach, vergessen Sie's–diese ganze verdammte Sache war von Anfang an seine Idee. Wenn er absagen will, dann ist das eine Sorge weniger für uns.«


  Piñiero lächelte. »Dann sind es jetzt also nur noch sechs Milliarden, Ma'am?«


  Mehrere Leute am Tisch lachten leise in sich hinein. Abrik war nicht darunter.


  


  Das Gleiche galt für Shostakova. »Die Schwierigkeit liegt darin, dass wir nicht wissen, ob dies eine eigenmächtige Handlung war.Bis wir herausgefunden haben, wer den Warbird kommandierte…«


  »Alles, was zurzeit im romulanischen Raum passiert, ist schon per Definition eine eigenmächtige Handlung, Frau Ministerin.« Akaar verkündete diese Behauptung in seinem üblichen wichtigtuerischen Ton.


  »Einen Moment mal«, sagte Bacco, »der führende Romulaner-Experte der Föderation befindet sich doch gerade im romulanischen Raum. Esperanza, sagen Sie Botschafterin T'Kala, sie soll für uns Kontakt zu Spock herstellen.«


  Piñiero rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Abrik fragte sich, was das bedeutete. Piñiero hatte ein gutes Verhältnis zur Präsidentin, wodurch diese Reaktion recht verdächtig wirkte.


  Abrik war nicht der Einzige, der das bemerkte. Bacco sprang sofort darauf an. »Was ist los, Esperanza?«


  »T'Kala wurde in ihrer Wohnung im Botschaftsgebäude gefunden.Sie ist tot. Selbstmord.«


  Warum nur gefällt mir das ganz und gar nicht? , dachte Abrik düster.


  »Ist es sicher, dass es Selbstmord war?«, fragte Bacco.


  Hostetler-Richman nickte. »Wir sind sicher, Ma'am. T'Kala hat sich direkt vor den Sicherheitskameras der Botschaft umgebracht. Sie benutzte ihr Schwert der Ehre und zog das volle Programm durch.«


  »In diesem Fall«, sagte Akaar, »war es ein ehrenhafter Selbstmord.


  Wenn man bedenkt, dass die Regierung, der T'Kala unterstand, nicht länger in ihrer ursprünglichen Form existiert, war das zu erwarten.«


  Seufzend sagte Bacco: »Ich wette, dass die erste Frage an Jorel morgen lautet, ob sie sich aus Verlegenheit über das, was mit der Reisebehörde vorgefallen ist, umgebracht hat. Hören Sie, es ist mir egal, wie wir Spock hierher schaffen, aber schaffen Sie ihn hierher. Im Moment reden wir alle nur dumm daher. Ich will jemanden, der tatsächlich weiß, wovon er spricht, was jeden in dieser Besprechung schon mal ausschließt.« Auch darüber lachten wieder mehrere Leute. Abrik gehörte ganz bestimmt nicht dazu. »Also gut, ich werde in zwei Stunden wieder zurück im Palais sein.


  


  Mir ist egal, ob Sie etwas wissen oder nicht, ich will von jedem von Ihnen alle zwei Stunden einen Bericht.«


  »Den werden Sie haben, Ma'am«, versicherte Piñiero.


  »Gut. Ich sehe Sie alle in Kürze.«


  Jeder im Raum, mit der deutlichen Ausnahme Molmaans, sagte: »Danke, Frau Präsidentin.«


  Abrik sagte es nur, weil es sich gehörte und weil es erwartet wurde. Es war mit Sicherheit kein Zeichen des Respekts seinerseits. Er hatte so ein Gefühl, dass Präsidentin Bacco die Föderation ins Verderben führen würde.
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  »Erfolg ist die Fähigkeit,


  von einem Fehlschlag zum nächsten überzugehen,


  ohne seinen Enthusiasmus zu verlieren.«


  – Winston Churchill


  


  Kapitel Sieben


  


  Jetzt komm schon! Sephara projizierte ihren Gedanken auf ihre Mitbewohnerin. Es fängt gleich an!


  Gira benutzte ihre Stimme und rief aus dem anderen Zimmer: »Ich komm ja schon, ich komm ja schon.«


  Sephara seufzte. Aus irgendeinem Grund zog es Gira immer vor, diese plumpe, stimmliche Form der Kommunikation zu benutzen, anstatt sich telepathisch mitzuteilen, so wie jeder andere vernünftige Betazoid das tat. Es war ja nicht so, als hätten sie es mit seltsamen, hohlköpfigen Fremden zu tun, die nur verbal kommunizieren konnten.


  Allerdings verbrachte Sephara die meiste Zeit damit, sich über Giras Exzentrizitäten zu wundern, seit die Wohnbehörde der Enaren-Universität es für passend befunden hatte, die beiden zu Mitbewohnerinnen zu machen.


  Gira kam ins Zimmer und hielt eine Schale mit Hilrep-Früchten in der Hand. »Okay, ich bin bereit.«


  Sephara verzog vor Verärgerung das Gesicht. Ich bin allergisch gegen Hilrep!


  »Autsch!« Gira legte ihre linke Hand gegen ihre Stirn. »Du brauchst das nicht so laut zu übertragen.«


  Du hättest ja Früchte mitbringen können, die ich essen kann.


  »Du meintest, du hättest keinen Hunger.« Gira fiel mehr auf die Couch, als dass sie sich setzte. Ihre Körpersprache spiegelte ihre Gedanken wieder und deutete Verärgerung über ihre Mitbewohnerin an.


  Nun, Sephara hatte jede Menge eigene Verärgerung, die sie zurückschleudern konnte. Sie gab es auf, telepathisch zu sprechen–ernsthaft, es war, als würde man mit einem Kind reden–und fauchte: »Ich sagte, ich wolle keine ganze Mahlzeit. Es besteht ein großer Unterschied zwischen dem Essen einer Mahlzeit und dem Knabbern von Früchten, während wir SSL anschauen.«


  »Es tut mir leid, aber Hilrep war alles, was wir noch im Schrank hatten.«


  »Ich dachte, du wolltest einkaufen gehen.«


  Sephara las Schuld in Giras Gedanken, als sie meinte: »Das habe ich nie gesagt.«


  Entsetzt von einer so direkten Lüge ließ sich Sephara so weit wie möglich von Gira entfernt auf den Sessel sinken. Seit dem Krieg waren Replikatoren auf Betazed ein Luxus geworden, und in dem Bemühen, Energie zu sparen, besaßen die Studentenwohnheime der Universität keine. Sephara hatte das stets lächerlich gefunden, aber sie fragte ja niemand nach ihrer Meinung.


  Schön. Dann werde ich eben einfach hier sitzen und nichts essen, während du auf deinen ekligen Hilrep-Früchten herumkaust. Sephara nahm die Fernbedienung und aktivierte die Holo-Einheit, die ihnen die Diskussionssendung zeigen würde, die sie sich für ihren Politikstudien-Kurs ansehen mussten.


  Das Bild in der Mitte des Raums erhellte sich und zeigte vier Personen, die an einem Tisch saßen: die kriosianische Moderatorin, Velisa, eine menschliche Frau in einer Sternenflottenuniform, einen menschlichen Mann in einem Anzug, den Sephara ganz scheußlich fand, und einen Antedeaner, dessen Geschlecht sie nicht bestimmen konnte und der genauso wie das Meeresfrüchtegericht aussah, das Sephara gestern zum Abendessen gehabt hatte. Hinter ihnen befand sich ein Bildschirm, auf dem eine vulkanische Frau zu sehen war.


  »Guten Abend. Willkommen bei Schlaglicht auf die Stadt der Lichter.


  Ich bin Velisa, Ihre Gastgeberin. Ursprünglich wollten wir diesmal über den Krieg sprechen, der die letzten sechs Wochen zwischen Präsidentin Bacco und dem Rest des Föderationsrates stattgefunden hat–allerdings verkündete der FND heute Morgen die Nachricht, dass ein Schiff voller remanischer Flüchtlinge mit geringer Warpgeschwindigkeit auf den Föderationsaußenposten 22 in der Neutralen Zone zusteuert und in wenigen Tagen Föderationsraum erreichen wird. Wir werden uns den Problemen der Präsidentin mit dem Rat in Kürze widmen, doch zuerst diskutieren wir über diese Remaner.


  


  Um das zu tun, sind heute Abend bei mir zu Gast: Admiral Kathryn Janeway von der Sternenflotte; Edmund Atkinson, ein politischer Reporter von der Times; Ratsmitglied Selora Quintor von Antede III; und über eine Fernschaltung zum Palais de la Concorde in Paris begrüßen wir Sorlak, Anwältin in der Rechtsabteilung des Palais. Ihnen allen ein herzliches Willkommen.«


  Die Diskussionsteilnehmer gaben alle bestätigende Gesten von sich, bis auf den Antedeaner, der irgendwie nur vor sich hin schwabbelte. Sephara fand das ekelhaft.


  »Sorlak, ich würde gerne mit Ihnen beginnen«, sagte Velisa und sah auf den Schirm. »Welche rechtlichen Konsequenzen hat das Asylgesuch dieser Remaner?«


  »Es ist ein wenig verfrüht, um über diese Dinge zu sprechen, Velisa. Es bleibt abzuwarten, ob die Remaner tatsächlich um Asyl bitten werden.«


  In einem hochmütigen Tonfall, den Sephara recht attraktiv fand, fragte Atkinson: »Also haben Sie noch nicht mit ihnen gesprochen?«


  »Ich befinde mich nicht in der Position, um mit ihnen zu sprechen, Mr.Atkinson, da diese Kommunikationen von der Besatzung des Außenpostens 22 durchgeführt werden. Da Sie das allerdings zweifellos im übertragenen Sinne meinen, kann ich nur sagen, dass mehrere Versuche unternommen worden sind, um das herannahende Schiff zu kontaktieren, bisher jedoch keine Antwort erfolgt ist. Sensorenscans weisen darauf hin, dass ihre Kommunikationssysteme lediglich auf einem niedrigen Energielevel arbeiten, und es ist durchaus möglich, dass sie ihre minimale Energie nur für die interne Kommunikation nutzen.«


  Velisa sagte: »Nun, nehmen wir einmal an, dass sie tatsächlich um Asyl bitten. Was wird dann geschehen?«


  »Der Antrag wird von der Rechtsabteilung begutachtet werden und daraufhin wird man eine Entscheidung fällen.«


  »Und wie würde diese Entscheidung aussehen?«


  Sephara war der Meinung, dass Velisa ihre Fragen zwar ein wenig zu aggressiv stellte, die vulkanische Anwältin aber auch auf lächerliche Weise begriffsstutzig wirkte.


  »Bis der tatsächliche Antrag begutachtet wurde, wäre es höchst unlogisch, über die Entscheidung der Rechtabteilung zu spekulieren.«


  


  Der Antedeaner meldete sich mit einer hohen, quietschenden Stimme zu Wort. »Es sollte ergänzend darauf hingewiesen werden, dass die Entscheidung der Rechtsabteilung lediglich eine Entscheidung der Rechtsabteilung ist. Diese wird dann in Form eines Empfehlungsschreibens dem Rat vorgelegt und dieser wird die endgültige Entscheidung treffen.«


  »Ratsmitglied Quintor, glauben Sie, dass die Föderation dem Asylgesuch zustimmen wird–falls das das Ziel der Insassen dieses Schiffes sein sollte?«


  »Ich bin nicht vollkommen überzeugt, dass das ihr Ziel ist, aber vieles würde von den Gründen für dieses Asylgesuch abhängen.«


  Atkinson lachte freudlos. »Ich denke, die Gründe sollten wohl offensichtlich sein, Ratsmitglied–sie haben jahrhundertelang als Sklaven gelebt. Die Gewalt zwischen klingonischen Schiffen, die Remus beschützen, und Schiffen des romulanischen Militärs ist seit dem Zwischenfall im T'Met-System vor zwei Monaten immer mehr eskaliert. Außerdem ist die Ansiedlung der Remaner in der Ehrie'fvil-Kolonie nicht gerade reibungslos verlaufen. Erst gestern wurden ein Dutzend Remaner in ihren Häusern von angeblich unbekannten Angreifern attackiert.«


  »Es sollte darauf hingewiesen werden, dass die Remaner nun keine Sklaven mehr sind. Falls das also der Grund für ihr Asylgesuch sein sollte, wird es ihnen nicht gewährt werden.«


  »Das ist doch lächerlich!«, rief Atkinson. »Sie werden im Weltraum angegriffen und sie werden auf Romulus angegriffen. Was für einen Grund brauchen sie denn noch?«


  »Einen, der tatsächlich zutrifft, Mr. Atkinson.«


  Velisa ergriff das Wort, bevor Atkinson die Möglichkeit hatte, darauf zu antworten. »Admiral Janeway, Sie sehen aus, als ob Sie dazu etwas sagen wollen.«


  Janeway zögerte einen Moment lang. »Ich bin mir natürlich darüber im Klaren, dass gewisse Gesetzmäßigkeiten beachtet werden müssen, und ich kann Ms. Sorlaks Zurückhaltung, sich einer bestimmten Handlungsweise zu verpflichten, nachvollziehen–aber die Föderation wurde auf den Prinzipien der Freiheit, der Selbstbestimmung und der gleichen Rechte für jedes intelligente Wesen gegründet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Föderation Flüchtlinge zurückweisen würde, die für so lange Zeit von einer feindlichen Macht unterdrückt wurden. Als ich das Kommando über die U.S.S. Voyager innehatte, und wir im Delta-Quadranten verschollen waren, nahmen wir mehrere Leute auf, denen es gelungen war, sich vom Borg-Kollektiv zu trennen. Eine von ihnen unterrichtet jetzt an der Sternenflottenakademie. Sie befanden sich in der gleichen Situation wie diese Remaner, und wenn sie ein besseres Leben in der Föderation suchen wollen, wer sind wir, dass wir es ihnen verweigern?«


  Das antedeanische Ratsmitglied schwabbelte wieder. »Ihre Argumentation ist sehr fesselnd, Admiral, doch sie enthält mehrere Schwachstellen. Eine besteht darin, dass das Romulanische Sternenimperium keine feindliche Macht ist. Sie sind nicht mehr unsere Feinde, seit sie sich vor sechs Jahren während des Dominion-Krieges mit uns und den Klingonen verbündeten. Und abgesehen davon existiert das Romulanische Sternenimperium derzeit kaum als politische Instanz.«


  »Wenn ein solches Chaos entsteht, dass das Ergebnis der Zusammenbruch einer Regierung ist«, sagte Janeway mit fester Stimme, »dann ist das genau die Art von Situation, bei der die Föderation humanitäre Hilfe leisten muss.«


  »Was für ein ethnozentrischer Begriff«, sagte das antedeanische Ratsmitglied.


  Atkinson brachte sich wieder in die Unterhaltung ein. »Die Wurzel des Begriffs mag von dem Wort ›human‹ ausgehen, Ratsmitglied, aber die Bedeutung hat sich darüber hinaus entwickelt. Werden Sie und Ms. Sorlak allen Ernstes hier sitzen und uns sagen, dass die Föderation Flüchtlinge abweisen wird, die vor ihrer Grenze stehen?«


  »So etwas habe ich nie behauptet«, sagte die Vulkanierin hochmütig.


  Sephara entschied, dass sie sie nicht leiden konnte. »Und die Föderation hat in den letzten drei Monaten in der Tat an vielen Orten im Romulanischen Imperium Hilfe geleistet. Doch hier spielen verschieden Faktoren eine Rolle, nicht zuletzt der, dass die Präsenz und/oder der Zustand des Romulanischen Sternenimperiums für diese Diskussion vollkommen irrelevant ist.«


  »Was genau meinen Sie damit?« Atkinson klang verärgert und Sephara konnte es ihm nicht verdenken. Wie konnten schließlich die Romulaner bei einer Diskussion über remanische Flüchtlinge irrelevant sein?


  »Weil die Remaner unter dem Schutz des Klingonischen Imperiums stehen. Wenn wir ihnen Asyl gewähren, riskieren wir eine Gefährdung der Khitomer-Abkommen.«


  Janeway sagte: »Die Remaner sehen in den Klingonen vielleicht nur einen neuen Unterdrücker, den sie gegen den alten eingetauscht haben.«


  »Vielleicht tun sie das, ja. Deswegen kann ich auch nicht über die Entscheidung der Rechtsabteilung spekulieren–oder besser gesagt«, fügte sie mit einem Blick auf Quintor hinzu, »über das Empfehlungsschreiben.«


  Es entstand eine kurze Pause, die Velisa schnell füllte. »Offensichtlich ist diese Angelegenheit komplizierter, als man vermuten würde.Wir könnten wahrscheinlich noch eine ganze Weile darüber diskutieren, doch ich würde gerne zu dem Thema übergehen, zu dessen Besprechung wir Sie alle ursprünglich eingeladen haben.«


  »Das ist alles?«, fragte Gira, und Sephara konnte die Verärgerung ihrer Mitbewohnerin spüren. »Sie haben doch gerade erst damit angefangen, über das Thema zu reden.«


  »Was sollten sie denn sonst noch sagen?«, fragte Sephara verbal.


  »Alles, was sie ausgesagt haben war ›Ich weiß nicht‹, und das auf fünfzehn verschiedene Arten. Also ehrlich, wenn sie Telepathen wären, dann wäre die Diskussion schon fünf Minuten früher zu Ende gewesen und hätte wesentlich weniger von unser aller Zeit und Energie verschwendet.«


  Velisa redete immer noch. »Vor sechs Wochen geriet Präsidentin Bacco mit dem Rest des Rates in eine heftige Auseinandersetzung über das Handelsabkommen der Föderation mit Aligar. Die Föderation bezieht von dieser Welt Kellenit. Bacco drängte den Rat, das Abkommen, über dessen Verlängerung abgestimmt werden sollte, nicht weiterzuführen. Hier ist ein Ausschnitt aus der Rede, die sie in einer öffentlichen Sitzung vor dem versammelten Rat hielt.«


  


  Das Bild wechselte und zeigte nun den Sitzungssaal des Föderationsrates, von dem Sephara wusste, dass er sich in einer Stadt namens Paris befand. Sie konnte sich allerdings nicht an den Namen des Gebäudes erinnern. Ich hoffe, das kommt nicht im Test vor.


  »Vermutlich wird es das«, sagte Gira abfällig.


  Sephara streckte ihrer Mitbewohnerin die Zunge raus.


  In der Mitte des Bildes befand sich eine weißhaarige menschliche Frau, die auf einem mit dem Symbol der Föderation geschmückten Podium stand. Auf beiden Seiten waren ein paar der Ratsmitglieder zu sehen–Sephara erkannte einen Bajoraner, einen Andorianer, einen Tellariten und einen Zakdorn–, doch die meisten Ratssitze waren nicht sichtbar.


  »Über neunzig Prozent von Aligars Bevölkerung arbeiten, ohne irgendeine Art Vergütung zu erhalten, verfügen über keinerlei Freiheiten oder gar über Unabhängigkeit. Sie haben keine Möglichkeit, einen eigenen Lebensweg zu wählen, kein Mitspracherecht in ihrer Regierung, keine Stimme, um gehört zu werden. Und die Arbeit, die sie verrichten, ist zermürbend und demütigend. Es gibt keine anständige medizinische Versorgung–Arbeiter, die Verletzungen erleiden, werden ausrangiert und zum Sterben zurückgelassen, während neue Leute geschickt werden, um ihren Platz zu übernehmen. Aligars gesamter Reichtum konzentriert sich auf die zehn Prozent der Bevölkerung, die am wenigsten tun, um ihn zu verdienen. Das ist die Art, auf die sie ihre Welt verwalten, und wenn sie ihre Einstellung nicht ändern, dann gibt es nicht viel, was wir dagegen tun können. Aber wir können–wir müssen–damit aufhören, diese Ausbeutung zu unterstützen. Während des Dominion-Krieges hatten wir Handelsabkommen mit mehreren Mächten, deren Verhalten wir geschmacklos und abstoßend fanden: die Son'a, Aligar, Mordaliia. Doch der Krieg ist schon lange vorbei, und es ist allerhöchste Zeit, dass wir damit aufhören, diese Art von bösartiger Unterdrückung beinahe einer ganzen Spezies zu unterstützen.


  Wir können uns nicht weiterhin eine Gesellschaft nennen, die die Freiheit aller empfindungsfähigen Lebewesen schätzt, und dann fröhlich damit fortfahren, Kellenit von einer Welt anzunehmen, die ihre empfindungsfähigen Lebewesen noch nicht einmal als empfindungsfähig betrachtet.«


  Velisa nahm den Faden wieder auf. »Obwohl ihre Argumentation ausreichte, um mehrere Mitglieder des Rates davon zu überzeugen, gegen eine Verlängerung des Handelsabkommens zu stimmen, waren die Auswirkungen ihrer Rede enorm. Der Rat hat sich regelrecht festgefahren. Mehrere Tagesordnungspunkte, die vom Büro der Präsidentin vorgeschlagen wurden, werden nur noch langsam vorangetrieben. Ratsmitglied Quintor, stimmt es, dass Präsidentin Baccos–es gibt kein anderes Wort dafür–Schelte des Rates diese Verzögerung ausgelöst hat?«


  »Zuerst einmal«, sagte Quintor in einer nervenden Tonlage, »würde ich gerne darauf hinweisen, dass ich schon bei der ersten Abstimmung über das Handelsabkommen mit Aligar dagegen gestimmt habe und dies auch bei allen weiteren Abstimmungen tat, bei denen es um die Verlängerung des Abkommens ging. Antede hat in seiner Geschichte nie irgendeine Art Besitzverhältnis zwischen Personen gehabt–genau genommen lernte unsere Welt dieses Konzept erst kennen, als wir Kontakt zu anderen Welten aufnahmen, und wir empfanden es stets als abstoßend. Das Fehlen jeglicher Art der Sklaverei ist eine grundlegende Bedingung für jede Welt, um überhaupt für eine Mitgliedschaft in der Föderation in Betracht gezogen zu werden. Damit ist allein der Gedanke, dass wir Handel mit einer Welt betreiben sollten, deren Bevölkerung zu neunzig Prozent aus Sklaven besteht, verabscheuungswürdig.«


  »Und trotzdem sind wir weiterhin Verbündete der Klingonen«, sagte Atkinson abfällig, obwohl Sephara zugeben musste, dass der Reporter damit ein gutes Argument vorbrachte.


  »Ja, das sind wir«, sagte Quintor, »und das finde ich ebenso verabscheuungswürdig. Als sich die Klingonen vor sechs Jahren aus den Khitomer-Abkommen zurückzogen, beschloss die Föderation als Signatarmacht des Abkommens bestehen zu bleiben. So konnten sie den Vertrag, für den Fall, dass das Imperium sich erneut mit uns verbünden wollte, einfach neu unterschreiben. Und genau das geschah anderthalb Jahre später. Ich habe auch dagegen gestimmt. Ich war immer gegen eine Allianz zwischen Föderation und Klingonen.«


  Bevor Atkinson darauf reagieren konnte, sagte Velisa: »Wir schweifen hier etwas vom Thema ab, Ratsmitglied.«


  


  »Ja, natürlich, ich bitte um Verzeihung, Velisa. Auf jeden Fall stimme ich nicht mit Ihrer Behauptung überein, dass es irgendeine Art ›Verzögerung‹ gegeben hat. Wir überdenken lediglich jegliche legislative Entscheidung oder die Ernennungen, die die Präsidentin vorschlägt, sehr genau, so wie wir das immer tun. Solche Entscheidungen haben weitreichende Konsequenzen.«


  Atkinson lachte. »Ach, hören Sie doch auf. Ratsmitglied Artrin wurde vor zwei Monaten für den Rechtsausschuss vorgeschlagen, ebenso wie Ratsmitglied Beltane für den Handelsausschuss und Sie selbst für die Regierungsaufsicht–und es ist immer noch nicht abzusehen, wann der Rat einem dieser Vorschläge zustimmen wird.«


  Quintor schwabbelte wieder. »Ich fühlte mich geehrt, überhaupt für die Regierungsaufsicht in Betracht gezogen zu werden–aber es handelt sich dabei um eine Position, die sorgsamer Abwägung bedarf. Das Gleiche gilt für den Rechtsausschuss.«


  »Bezüglich des zweiten Punkts bin ich anderer Meinung als das Ratsmitglied«, sagte die Vulkanierin. »Ratsmitglied Artrin hat eine makellose Akte und ist seit langer Zeit für den Rechtsausschuss qualifiziert.«


  »Also glauben Sie, dass der Rat Präsidentin Bacco als Strafe für ihr Verhalten Steine in den Weg legt?«, fragte Velisa.


  »Ich würde es mir niemals anmaßen, den angesehenen Mitgliedern des Föderationsrates solche Motive zu unterstellen.«


  Darüber musste Sephara lachen. Wenn diese Unterhaltung auf telepathischem Wege geführt würde, wäre Sorlak mit solch einer unverschämten Lüge niemals durchgekommen. Das erinnerte Sephara daran, dass Vulkanier eigentlich gar nicht lügen sollten–sie fragte sich, ob das auch auf vulkanische Anwälte zutraf.


  »Schalt es ab«, sagte Gira.


  »Was?«, fragte Sephara, obwohl sie natürlich sowohl Giras Worte gehört als auch die Gedanken des Abscheus vernommen hatte, die diesen Worten vorausgegangen waren.


  »Die sagen überhaupt nichts Interessantes. Ich kann nicht glauben, dass wir uns diese idiotische Sendung anschauen müssen.«


  Sephara, die keinen Streit anfangen wollte, schaltete die Holo-Einheit aus, als Atkinson gerade angefangen hatte, über etwas loszuwettern. Wenn Gira unvernünftig war–was sie eigentlich immer war, wenn sie nicht gerade schlief–, dann war es einfacher, das zu tun, was sie wollte, als mit ihr darüber zu diskutieren.


  Also, was willst du jetzt machen? , fragte Sephara.


  Zu ihrer Überraschung antwortete Gira ihr telepathisch. Egal, Hauptsache, es hat nichts mit der Uni zu tun.


  Warum gehen wir nicht los und kaufen das Essen ein, das du besorgen wolltest?


  Gira gefiel diese Idee, und die Zimmernachbarinnen machten sich auf, um Lebensmittel zu kaufen. Die Welt der Föderation war vergessen, bis sie sie wieder für den Unterricht brauchen würden.


  


  Kapitel Acht


  


  Esperanza Piñiero stieg in der fünfzehnten Etage aus dem Turbolift und sah Sivak, der an seinem Schreibtisch saß. Keiner der Wachleute war anwesend–was bedeutete, dass Bacco nicht in ihrem Büro war.


  »Oh verdammt, läuft die Sitzung etwa immer noch?«


  Sivak nahm den Blick nicht von seinem Bildschirm. »Würde ich diese Frage mit einer Verneinung beantworten, so wäre das eine Lüge.«


  Seufzend sah Esperanza auf das Chronometer. Die Sitzung dauerte jetzt schon acht Stunden an, vier Stunden länger als erwartet. Sie wusste, dass die neuen Ereignisse einen Großteil dieser Stunden in Anspruch genommen hatten–am meisten würde wohl über die Remaner-Situation diskutiert werden, jetzt, da sie an die Öffentlichkeit gelangt war–, gefolgt von den Abstimmungen. Wenn es so lange dauerte, war offensichtlich eine umstrittene Diskussion im Gange, bevor endlich abgestimmt werden konnte. Sie hofften, dass der Rat endlich über Artrin, Quintor und Beltane abstimmen würde, doch Esperanza fing langsam an, zu glauben, dass diese Hoffnung vergebens war.


  »Rufen Sie mich sofort, wenn sie diesen Turbolift verlässt, in Ordnung?«


  »Das ist unwahrscheinlich.«


  Esperanza runzelte die Stirn. »Warum zum Teufel ist das unwahrscheinlich?«


  Sivak sah mit einer erhobenen Augenbraue zu ihr auf. »Es besteht kein Grund, zu schreien, Ms. Piñiero. Ich halte es lediglich für höchst unwahrscheinlich, dass Sie sich in Ihrem Büro befinden werden, um einen Anruf entgegenzunehmen, wenn die Präsidentin den Turbolift verlässt.«


  Obwohl ihre Stimmung schon im Keller war, merkte Esperanza, dass Sivaks üblicher Unsinn sie noch weiter nach unten drückte, indem er ihren letzten verbliebenen Nerv zerfetzte.


  »Und warum ist das so?«, fragte sie mit angespannter Stimme.


  »Weil die Sitzung vor siebzehn-Komma-neun Sekunden beendet wurde. Präsidentin Bacco ist jetzt auf ihrem Weg hierher.«


  Esperanza zählte bis zehn–auf Englisch, Spanisch und Bajoranisch–und sagte dann: »Warum haben Sie das nicht einfach gesagt?«


  Als sich die Türen des Turbolifts öffneten und den Blick auf vier der sechs Leibwächter freigaben, die sofort durch die Seitentüren traten, um ihre Positionen an den anderen beiden Türen des Präsidentenbüros einzunehmen, sagte Sivak: »Ich glaube, das habe ich soeben.«


  »Sie wissen, dass ich den Sicherheitsleuten befehlen kann, Sie zu töten und mir dann einfach nachträglich einen Grund dafür ausdenken kann, oder?«


  Die Augenbraue schoss wieder nach oben. »Das ist ebenfalls unwahrscheinlich.«


  Eine zweite Turbolifttür öffnete sich, und dahinter standen die anderen beiden Wachen und Nan Bacco. Esperanza konnte die dunkle Wolke über dem Kopf der Präsidentin förmlich sehen, was kein besonders gutes Zeichen war.


  »Sivak, finden Sie heraus, wie das Spiel ausgegangen ist.«


  »Frau Präsidentin, es war ein Präsentationsspiel, ich denke nicht, dass es relevant…«


  »Sofort, Sivak. Es ist mir so was von egal, ob Sie die Nase in Ihrem Gesicht entdecken oder die Relevanz meiner Bitte begreifen. Ich habe gerade acht Stunden mit dem Rat verbracht, was ungefähr sieben Stunden und neunundfünfzig Minuten länger ist, als ich beabsichtigt hatte. In dieser Zeit haben wir ungefähr so viel erreicht wie ein Einbeiniger bei einem Arschtritt-Wettbewerb. Ich schwöre Ihnen, heute wurde auf Chalna mehr regiert als hier, und die Chalnoth sind Anarchisten.« Sie sah Esperanza an. »Was wollen Sie denn?«


  »Ich wollte wissen, wie die Sitzung verlaufen ist, aber das haben Sie schon recht ausführlich beantwortet, Ma'am, danke.«


  Präsidentin Bacco schnaubte. »Wie zum Teufel hat der FND von dem remanischen Schiff erfahren?«


  »Sie sind eine auf Nachrichtenbeschaffung spezialisierte Organisation, Ma'am. Ehrlich gesagt ist es überraschend, dass sie es nicht schon früher herausgefunden haben. Und es ist besser so, glauben Sie mir. Das Schiff wird Außenposten 22 in ein paar Tagen erreichen, und so bleiben der Presse nur noch ein paar Tage, um über unsere Reaktion zu spekulieren. Wäre es direkt am Anfang an die Öffentlichkeit geraten, hätten sie zwei Monate dafür Zeit gehabt. Außerdem sind die Komm-Verbindungen der Remaner immer noch inaktiv, also können wir ehrlich behaupten, dass wir nicht wissen, was uns erwartet.«


  »Das Markenzeichen meiner Präsidentschaft«, murmelte Bacco.


  Sivak meldete sich zu Wort. »Die erste Mannschaft der Pike City Pioneers hat ihre zweite Mannschaft mit einem Endergebnis von elf zu zehn Runs geschlagen.«


  Die Präsidentin wirkte enttäuscht. »Heute war ein mannschaftsinternes Spiel?«


  »Ja, Ma'am. Sie werden morgen auf die Palombo Sehlats treffen, und am nächsten Tag auf die Prairieview Green Sox.« Sivak sah von seinem Bildschirm auf. »Mir war nicht bekannt, dass auf Cestus III eine Gesetzgebung herrscht, der zufolge alle Gemeinden mit dem Buchstaben P beginnen müssen.«


  »Lesen Sie den Rest des Spielplans, dann finden Sie Lakeside, Johnson City, New Chicago, Os…Ach, zum Teufel, warum diskutiere ich überhaupt mit Ihnen darüber?«


  »Eine Frage, die uns alle quält, Frau Präsidentin.«


  Esperanza lächelte. Die Sportart Baseball war auf Cestus III wieder belebt worden, nachdem sie im einundzwanzigsten Jahrhundert auf der Erde an Beliebtheit verloren hatte. Während Nan Baccos erster Amtsperiode als Gouverneurin des Planeten war eine Liga gegründet worden, und seitdem war sie eine begeisterte Anhängerin der Cestus-Baseball-Liga. Als der Wahlkampf um die Präsidentschaft begann, scherzte Bacco darüber, dass sie es in Betracht zog, auszusteigen, als ihr klar wurde, dass sie für mindestens vier Jahre die gesamte Baseball-Saison über nicht auf Cestus sein würde. Die Präsentationssaison hatte gerade angefangen–Spiele, die tatsächlich zählten, würden erst in einem Monat beginnen, wenn die Präsidentin nach Hause reisen würde, um am Eröffnungstag den zeremoniellen ersten Pitch zu machen. Es war nur ein Halt auf einer Goodwill-Reise zu mehreren Welten der Föderation, die absichtlich so geplant worden war, um ihr die Möglichkeit zu geben, den ersten Pitch zu machen, etwas, das sie jedes Jahr getan hatte, seit die CBL existierte.


  Die Präsidentin ignorierte Sivaks unverschämte Bemerkung und fragte: »Haben Sie die Besprechungen für den Nachmittag verschoben?«


  »Ja, Ma'am. Die Landwirtschaftsministerin wird um 1800 wieder kommen, die Verteidigungsministerin um 1815, der Bauminister um 1830 und Mr. MacDougan um 1845.«


  Die Präsidentin runzelte die Stirn und fragte: »Warum treffe ich mich noch gleich mit Fred?«


  Sivak tippte auf seinen Bildschirm. »Um die Ansprache vor der Titan-Schiffbauergilde zu besprechen.«


  »Aligar wird dort ein Thema sein«, ergänzte Esperanza schnell, bevor die Präsidentin widersprechen konnte.


  Sie tat es trotzdem. »Wir haben diese Rede vor zwei Tagen festgelegt.«


  »Und heute Morgen hat die Gilde Ihre Aufhebung des Handelsabkommens mit Aligar offiziell verurteilt. Ich habe Fred damit beauftragt, die Rede zu überarbeiten und ihn dann Ihrem Terminplan hinzugefügt–ursprünglich für 1400.«


  »Verdammt, wird mich Aligar für den Rest meiner Amtszeit verfolgen?« Bevor Esperanza antworten konnte, machte die Präsidentin eine Geste in Richtung des Eingangs zu ihrem Büro. »Gehen wir rein, ich habe acht Stunden lang gestanden und meine Füße sind kurz davor, mich auf eine Generalüberholung zu verklagen. Ich muss mich setzen und jemanden verbal missbrauchen, und Sie sind dafür schon immer mein Lieblingsopfer gewesen.«


  »Ma'am, Sie wissen, dass ich Ihnen mit Freuden diene, aber ich denke, sich auf mich zu setzen, ginge ein wenig zu weit. Oder meinten Sie den verbalen Missbrauch?«


  


  Sie gingen auf die Tür zu. »Dieser Missbrauch kann ganz schnell körperlich werden, wenn Sie nicht aufpassen.« Sie seufzte. »Im Moment würde es mir Freude bereiten, jemanden anzuschreien, und wenn ich das mit dem Stab mache, ist es um Mitternacht in den Nachrichten. Jede einzelne verdammte Sache, die wir machen, landet da. Haben Sie gestern SSL gesehen?«


  »Ich finde, Sorlak hat sich gut geschlagen. Und Quintor…«


  »Quintor hat sich lächerlich gemacht.« Präsidentin Bacco ging hinter ihren Schreibtisch, setzte sich jedoch nicht hin. »Und woher zum Teufel nimmt sich Admiral Quatschway, oder wie auch immer ihr Name lautet, das Recht, so hochtrabend zu reden?«


  »Sie heißt Janeway, Ma'am«, sagte Esperanza und stellte sich an ihren Platz auf der gegenüberliegenden Seite des Schreibtisches.»Und alles, was sie sagte, hatte Hand und Fuß. Doch es hängt alles davon ab, was die Remaner tatsächlich wollen, und wir wissen immer noch nicht, was das ist.«


  »Apropos, hat Spock es mittlerweile lebend da raus geschafft?«


  Esperanza nickte. »Er wird morgen hier sein.«


  »Wird aber auch verdammt nochmal Zeit–warum hat das so lange gedauert?«


  »Im romulanischen Raum herumzufliegen ist zurzeit recht gefährlich. Die Hilfsschiffe trafen verspätet ein, weil sie einen Umweg machen mussten. Seit dieser Auseinandersetzung vor zwei Monaten sind sechs verschiedene Feuergefechte ausgebrochen, oder?«


  »Es waren sogar sieben. Ich habe angefangen, noch einmal Abriks Berichte durchzulesen, um während der Ratssitzungen nicht einzuschlafen.«


  Das machte Esperanza nervös. »Ma'am.«


  »Es war während Gleers Hetzrede.«


  Esperanzas Besorgnis ließ nach. Bera chim Gleer, das Ratsmitglied von Tellar, hatte eine Neigung zur Langatmigkeit, die man hören musste, um es glauben zu können. Die kürzeste Rede, die er je während einer Ratssitzung gehalten hatte, dauerte fünfundvierzig Minuten, und war nur deswegen gekürzt worden, weil das Ratsmitglied krank war. Normalerweise redete er mindestens anderthalb Stunden lang. »Worüber hat er sich diesmal ausgelassen?«


  »Nun, er fing damit an, dass der Rat alle Ernennungen mit äußerster Sorgfalt überdenken müsse, dann ging er dazu über, dass der Rat die Anträge von Flüchtlingen ebenfalls sorgfältig überdenken müsse und dann redete er stundenlang über Artrins gute Leistungen auf Triex–was ich sehr lustig fand, wenn man bedenkt, dass er sich genauso sehr wie alle anderen darum bemüht, Artrins endgültige Ernennung zu verzögern. Danach habe ich, ehrlich gesagt, nicht mehr zugehört, aber er endete mit irgendetwas über die Vulkanier.«


  »Tellar, Kharzh'ulla und Brantik haben das Handelsabkommen mit Aligar am stärksten in Anspruch genommen, also trifft es Gleers Heimatregierung am heftigsten.«


  »Ach ja? Und was ist seine Entschuldigung dafür, dass er sich auch sonst ständig wie ein Idiot verhält?« Die Präsidentin setzte sich. »Es gab auch eine gute Neuigkeit: Beltanes Ernennung wurde mit siebenundachtzig zu siebenundsechzig Stimmen bestätigt.«


  Eine Welle der Erleichterung durchfuhr Esperanza. »Das wurde aber auch Zeit.«


  »Naja, immerhin war sie ja nur die qualifizierteste Person, die zur Verfügung stand, also kann ich verstehen, dass der Rat sich so viel Zeit genommen hat, um sie zu bestätigen.« Die Präsidentin schlug mit einer Hand auf den Salish-Schreibtisch. »Verdammt, Esperanza, was zum Teufel haben diese Vollidioten vor? Sind sie wegen Aligar so verärgert?«


  »Wegen Aligar? Nein. Aber sie sind darüber verärgert, wie Sie Ihr Missfallen über Aligar ausgedrückt haben.«


  Die Präsidentin runzelte die Stirn. »Was soll denn das jetzt schon wieder bedeuten? Alles, was ich getan habe, war, zu erörtern, warum der Handel mit Aligar nicht mehr vertretbar ist.«


  »Nein, Ma'am, bei allem Respekt, das haben Sie nicht.« Esperanza zögerte. »Wenn Sie Ihre Rede als Bitte formuliert hätten, das Abkommen nicht zu erneuern–was, wie ich hinzufügen darf, auch die Vorgehensweise war, die Sie mir versicherten, als Sie darauf bestanden, dass Sie keine von Fred verfassten Notizen benötigen würden–, dann wäre es in Ordnung gewesen, aber Sie formulierten es als einen Tadel. Sie haben sie zurechtgewiesen, Ma'am. Sie haben einhundertvierundfünfzig Ratsmitgliedern an den Kopf geworfen, dass sie unmoralisch sind, unrecht haben und gegen all das stehen, was die Föderation ausmacht. Sie haben ihren Patriotismus vor allen in der Ratskammer in Frage gestellt. Ehrlich gesagt bin ich erstaunt, dass sie so ruhig reagiert haben.«


  Die Präsidentin schnaubte. »Ihre Definition von ›ruhig‹ scheint sich von meiner zu unterscheiden.«


  Esperanza setzte sich auf den nächstgelegenen Gästestuhl. »Ma'am–das hier ist nicht das Gouverneursbüro auf Cestus III.«


  »Tatsächlich?« Die Präsidentin verdrehte die Augen. »Woran haben Sie das gemerkt, an der Aussicht aus dem Fenster? Um Himmels willen, Esperanza, ich bin nicht so erbärmlich, ich…«


  »Was ich damit sagen will, Frau Präsidentin, ist, dass Sie die Föderation nicht auf die gleiche Weise anführen können, wie Sie Cestus III angeführt haben. Von der Vernunft her wissen Sie das natürlich, aber wie steht es mit Ihrem Instinkt? Auf Cestus hatten Sie die oberste Amtsgewalt inne. Hier ist das nicht so–hier sind Sie nur der wichtigste Zahn in einem sehr großen Zahnrad. Sie arbeiten mit dem Rat, er arbeitet nicht für Sie.«


  Präsidentin Bacco schwieg für einen Moment und starrte in eine Ecke ihres Büros, die Hand nachdenklich gegen das Kinn gelegt.


  Esperanza fühlte sich schließlich genötigt, sie anzusprechen.»Ma'am?«


  Die Präsidentin schüttelte ihren Kopf. »Tut mir leid, ich habe gerade über kreative Möglichkeiten nachgedacht, um Gleer zu töten.«


  »Ma'am…«


  »Schön, schön, Sie haben recht, Esperanza. Sie haben fast immer recht–das ist vermutlich Ihre nervtötendste Eigenschaft.«


  »Danke, Ma'am.«


  »Nageln Sie mich aber nicht darauf fest–Sie haben auch noch jede Menge andere nervtötende Eigenschaften.«


  Esperanza nickte. »Natürlich, Ma'am.«


  »Irgendwelche Ideen, wie wir das wieder in Ordnung bringen können?«


  


  Das überraschte Esperanza. Sie hatte im Moment ein Dutzend andere Sachen in Kopf. »Ich denke, wir können das einfach auf sich beruhen lassen und…«


  »Wir können es uns nicht leisten, diese Sache auf sich beruhen zu lassen. Die Regierung wird zu einem völligen Stillstand kommen.«Bacco überlegte für einen Moment und sagte dann: »Ich werde Abbitte leisten.«


  Esperanzas Augen weiteten sich vor Überraschung. »Wirklich?«


  »Was denn, darf ich etwa nicht um Entschuldigung bitten?«


  »Nun, es ist nicht gerade typisch, Ma'am. Weder für die Präsidentin der Föderation, noch für–nun ja, Sie.«


  »Dann wird es wohl Zeit, dass ich mich untypisch verhalte, denn mit meinem typischen Verhalten kann ich diesen Job nicht erledigen. Ich werde in der nächsten Sitzung das Wort ergreifen und vor allen Anwesenden Asche auf mein Haupt streuen.« Sie seufzte. »Ich gehe davon aus, Raisa wird mit mir über die Remaner reden?«


  Esperanza war dankbar für den Themenwechsel. »Ja, Ma'am. Es gibt immer noch keine Neuigkeiten, da sie nach wie vor keinen Kontakt aufgenommen haben.«


  Kopfschüttelnd sagte die Präsidentin: »Diese verdammte Sache beschäftigt uns jetzt schon seit zwei Monaten. Ich bin froh, wenn es vorbei ist. Irgendetwas Neues von den Klingonen?«


  »Nein. Sie behaupten nach wie vor, keine aggressiven Schritte unternommen zu haben, und dass die Romulaner zuerst schossen.«


  »Und die Romulaner?«


  Esperanza schmunzelte. »Das kommt darauf an, wen man zu welcher Tageszeit fragt.«


  »Na toll.« Die Präsidentin verdrehte die Augen. »Ach, und ich denke, dass Artrins Ernennung bald bestätigt werden wird. Der Rat war bereit, endlich abzustimmen, aber Severn-Anyar sagte, sie hätte noch nicht alle von Artrins richterlichen Entscheidungen durchgelesen.«


  Esperanza runzelte die Stirn. »Dafür hatte sie doch monatelang Zeit.«


  »Ja, deswegen denke ich, dass es bald vorbei sein wird–die Verzögerungstaktiken werden langsam schwach. Ein anderer Punkt, der angesprochen wurde, war eine Lösung, um die Wasserversorgung für Delta fortzusetzen, bis sie diese Sache mit Carrea geklärt haben. Apropos, stimmt es, dass der Wescott-Raum weiterhin eine Streitquelle darstellt?«


  Dieses Mal verdrehte Esperanza die Augen. Zusätzlich zum Büro der Präsidentin befanden sich in der fünfzehnten Etage des Palais zwei große Besprechungsräume–der Ra-ghoratreii-Raum und der Wescott-Raum, die beide nach ehemaligen Föderationspräsidenten benannt waren. Diese beiden Präsidenten waren diejenigen gewesen, die die Khitomer-Abkommen beziehungsweise den Friedensvertrag von Organia unterschrieben hatten, und ihre Porträts hingen in den jeweiligen Räumen an der Wand. Der Wescott-Raum diente nun seit zwei Monaten als Ort für die regelmäßigen Treffen zwischen den Abgesandten der Deltaner und der Carreoner.


  »Ja, sie sind immer noch dran. Der allerneuste Streitpunkt besteht darin, dass die Carreoner die exklusiven Handelsrechte für Eeriak verlangen.«


  Die Präsidentin runzelte die Stirn. »Stellt Eeriak nicht Deltas größte Exportquelle dar?«


  »Ja, und es lässt sich nicht replizieren. Deltas Wirtschaft wird zusammenbrechen, wenn sie nur an Carrea ausliefern. Die Carreoner können unmöglich genug importieren, um es für Delta lohnenswert zu machen, ihnen die Exklusivrechte zuzusichern.«


  »Da wir gerade von schwachen Verzögerungstaktiken sprechen.Wann sollte ich mich Ihrer Meinung nach einmischen?«


  »Ich schätze, die Deltaner werden die Verhandlungen in ein paar Tagen abbrechen, also würde ich sagen innerhalb dieser paar Tage.«


  »In Ordnung. Naja, wenigstens wird Delta einen weiteren Monat lang Wasser haben, dank einer eindeutigen einhunderteinundfünfzig zu eins Abstimmungsentscheidung.«


  »Ich gehe davon aus, Delta war eine der beiden Stimmen, die sich enthalten haben?«


  »Ja–die andere war Ontail, deren Ratsmitglied wieder einmal nicht aufgetaucht ist.«


  


  Esperanza ließ Luft zwischen ihren Zähnen entweichen. Nach dem Zwischenfall auf dem Rashanar-Kriegsschauplatz, war es der Zife-Regierung gelungen, die Ontailianer davon abzuhalten, die Föderation endgültig zu verlassen. Allerdings war Ratsmitglied Lo in den anderthalb Jahren nach Rashanar nur bei zwei Ratssitzungen anwesend gewesen.


  Doch das war eine Diskussion für einen anderen Zeitpunkt. »Wer hat als Einziger dagegen gestimmt?«


  Die Präsidentin blickte finster drein. »Was denken Sie, wer es war?«


  »Quintor?«, fragte Esperanza mit einem leichten Zucken.


  »Ich sage Ihnen, Esperanza, meine Begeisterung, sie für die Regierungsaufsicht zu ernennen, beginnt, nachzulassen.«


  »Wenn es um etwas anderes als die Regierungsaufsicht ginge, würde ich zustimmen.«


  Die Worte hingen für einen Moment lang zwischen ihnen in der Luft.


  »Ihnen ist doch wohl klar«, sagte die Präsidentin schließlich, »dass es vermutlich keine Rolle spielen wird. Was Zife getan hat, wird während meiner Amtszeit wahrscheinlich gar nicht ans Licht kommen–und selbst wenn es das tun sollte, so wird das den aktuellen Rat nicht kümmern. Mal ehrlich, denken Sie wirklich, dass ich so etwas Verwerfliches tun würde, wie das, was Zife auf Tezwa getan hat?«


  »Wenn Sie mir die gleiche Frage vor zwei Jahren über Min Zife gestellt hätten, dann hätte ich das Gleiche geantwortet, was ich jetzt über Sie sagen würde. Aber wer zum Teufel weiß das schon? Und es geht darum, dass wir die Verantwortung haben, sicherzustellen, dass diese Art von Machtmissbrauch nicht…«


  Die Präsidentin wedelte mit ihrer Hand vor ihrem Gesicht herum und sagte: »Schon gut, schon gut, ich weiß–ich bin diejenige, die Ihnen diesen Vortrag gehalten hat, als wir das mit Zife herausfanden, erinnern Sie sich? Und ich weiß, dass Quintor alles in Frage stellen wird, was von jemandem in dieser Position schließlich auch verlangt wird, aber…« Sie atmete erneut aus. »Ich hoffe einfach, dass dieser spezielle Ausschuss sehr wenig zu tun haben wird.«


  »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, Ma'am.«


  Präsidentin Bacco nickte. »Gut. Sonst noch etwas?«


  Esperanza lächelte. »Elf zu zehn, was? Ein wahres Pitcher-Turnier, nicht wahr?«


  »Das heißt Pitcher-Duell, Sie Ungläubige.« Doch die Präsidentin erwiderte das Lächeln. »Na schön, es ist 1815, also widme ich mich jetzt wohl besser meinem 1800 Termin. Wer war das noch gleich?«


  »Sivak sagte, es sei Ministerin Kolrami?«


  Die Präsidentin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Oh, welche Freude, ich darf mir einen Vortrag von der Landwirtschaftministerin anhören. Warum haben wir ihr dieses Amt nochmal gegeben?«


  Esperanza erhob sich von ihrem Stuhl. »Weil sie die führende Landwirtschaftsexpertin der Föderation ist. Außerdem kritisiert sie die Position, die die Föderation verschiedenen Streitfragen gegenüber bezieht, jetzt schon seit zehn Jahren, und Sie hielten ihre Argumente für überzeugend.«


  Die Präsidentin schüttelte ihren Kopf. »Ja, aber das war, bevor sie sie gegen mich richtete. Jetzt halte ich sie einfach nur noch für ermüdend. Ich fange an, an unseren Methoden der Kabinettsauswahl zu zweifeln. Lassen Sie uns das nächste Mal einfach Leute nehmen, die keine Ahnung von den jeweiligen Bereichen haben–auf diese Weise kann ich lästige Besprechungen vermeiden.«


  »Ich kümmere mich darum, Ma'am«, sagte Esperanza trocken.»Wollen Sie mich oder einen der Truppe hier haben, wenn Sie mit Fred über die Rede sprechen?« Esperanza hatte es sich angewöhnt, ihre vier Stellvertreter als »die Truppe« zu bezeichnen.


  »Schicken Sie Ashanté her–sie ist besser darin, Fred bei der Sache zu halten. Außerdem geben die beiden ein niedliches Paar ab, und nach acht Stunden mit dem Rat brauche ich eine gewaltige Dosis Niedlichkeit.«


  Esperanza kicherte und wandte sich zum Gehen. »Danke, Frau Präsidentin.«


  


  Kapitel Neun


  


  Bey Tohs Magen knurrte und in seinem Kopf hämmerte es schmerzhaft, als er das Sisko's, ein kreolisches Restaurant in New Orleans, betrat. Als er hineinging, gelang es dem Duft von Cayennepfeffer, Cajun-Gewürzen und Tomatensoße augenblicklich, die Kopfschmerzen zu lindern und seinen Magen noch lauter knurren zu lassen.


  Als Fred MacDougan ihm die Stelle als Mitglied des Redenschreiberstabs der Präsidentin angeboten hatte, waren sie in diesem Restaurant gewesen. Toh hatte bisher als Redenschreiber für den Föderationsbotschafter im Klingonischen Imperium gearbeitet, doch als Fred ihm das Angebot unterbreitet hatte, war er nicht in der Lage gewesen, zu widerstehen.


  Es hatte auch nicht geschadet, dass Fred das Angebot in diesem Restaurant ausgesprochen hatte. Bis zu diesem Gespräch hatte Toh, der Bajoraner war, nie einen Fuß auf die Erde gesetzt und keine Ahnung gehabt, dass es dort eine so ausgezeichnete Küche gab.


  Das Sisko's war für Toh wie eine Therapie, und gerade jetzt brauchte er es.


  »Toh! Wie läuft's?« Die stets fröhliche Stimme des Restaurantbesitzers Joseph Sisko erklang durch das Geplapper der frühen Mittagsgäste. Toh, dessen innere Uhr immer noch nach Pariser Zeit ging, war allerdings schon bereit fürs Abendessen. Er drehte sich um und blickte in Josephs allzeit lächelndes, dunkles Gesicht, aus dem ihn weiße Zähne anstrahlten. Wie gewöhnlich trug er ein leuchtend buntes Hemd und eine dunkle Hose und begrüßte seine hereinkommenden Gäste, als hätte er den ganzen Tag nur auf sie gewartet.


  »Es lief schon mal besser. Wussten Sie, dass der stellvertretende Technologieminister morgen seinen hundertsten Geburtstag feiert?«


  Josephs Grinsen wurde noch breiter, als er seine Hand auf Tohs Schulter legte. »Toh, ich hasse es, Ihnen das sagen zu müssen–aber ich wusste nicht einmal, dass es überhaupt einen stellvertretenden Technologieminister gibt.«


  Toh lachte. »Nun ja, die Präsidentin soll ihm morgen einen kurzen Geburtstagsgruß aussprechen.«


  »Und?«


  Toh zog eine Grimasse. »Raten Sie mal, wer ihn schreiben darf?«


  Joseph führte ihn zu einem Tisch in der Ecke und sagte: »Wo liegt denn das Problem? So etwas können Sie doch im Schlaf erledigen.«


  »Das ist das Problem–ich schlafe wirklich die ganze Zeit ein, denn der stellvertretende Technologieminister ist das wohl langweiligste Individuum in der gesamten Galaxis. Und um alles noch schlimmer zu machen, muss ich das auch noch für die Präsidentin schreiben.«


  »Ist das nicht Ihr Job?«


  Toh setzte sich auf einen Stuhl, der dem riesigen, ausgestopften Alligator gegenüberstand, der von der Decke hing. Joseph behauptete, dass er nachts das Restaurant bewache und dass es jedes Mal ein Kampf sei, ihn zurück an die Decke zu bekommen, bevor er öffnete. Jeder akzeptierte diese Geschichte, ohne Fragen zu stellen. Toh hatte das zuerst seltsam gefunden, doch dann hatte er ein wenig mehr Zeit in New Orleans verbracht. Etwas an der Stadt förderte das Absurde, das Übersinnliche und das Lächerliche, sodass man selbst die haarsträubendsten Gedanken als Fakten anerkannte.


  »Das ist mein Job, ja, aber…« Er seufzte. »Ich habe drei Jahre lang Reden für Botschafter Worf geschrieben. Es war die leichteste Arbeit, die ich in meinem ganzen Leben gemacht habe–der Mann ist der wortkargste Klingone, den es gibt. Sechs Worte sind für ihn schon eine langatmige Rede. Jetzt schreibe ich für Nan Bacco. Haben Sie ihre Rede über die Aligar vor ein paar Monaten gesehen?«


  »Ich habe ein wenig davon beim FND gesehen«, sagte Joseph.»Mein Enkel hat mal für die geschrieben, wissen Sie?«


  Toh fuhr fort, ohne auf die Bemerkung einzugehen. Er hatte Joseph in den vier Monaten, die er jetzt hierher kam, schon häufig über seinen Sohn, seine Tochter, seine zwei Enkelkinder und seine Schwiegertochter reden hören. »Nun, niemand hat diese Rede für sie geschrieben. Das hat sie alles selber gemacht, aus dem Stehgreif. Ich weiß nicht, wozu sie überhaupt einen Redenschreiberstab benötigt.Sie ist eine der wortgewandtesten Personen in der modernen Politik, und ich soll sie interessant klingen lassen, wenn sie der uninteressantesten Person im ganzen Kosmos alles Gute zum hundertsten Geburtstag wünscht.« Er blickte klagend zu Joseph auf. »Bitte sagen Sie mir, dass das Jambalaya heute Abend gut ist.«


  Josephs Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich fürchte, den Wunsch kann ich Ihnen nicht erfüllen.« Dann kehrte das Grinsen wieder zurück. »Das Jambalaya ist heute Abend großartig.«


  Toh lachte, eine Handlung, zu der er sich noch vor einer Stunde nicht in der Lage gefühlt hatte. »Gekauft. Bringen Sie mir die größte Schüssel, die Sie haben–und etwas Kava-Saft.«


  »Kommt sofort.« Joseph legte erneut seine Hand auf Tohs Schulter. »Und keine Sorge–Sie werden das schon hinbekommen. Jeder hat eine Geschichte–selbst die langweiligen Leute. Man muss nur ein bisschen herumwühlen, um sie zu finden.«


  Mit diesem weisen Spruch ging Joseph davon, um Tohs Bestellung aufzugeben.


  Von der Aussicht auf das bevorstehende Jambalaya ermutigt, zog Toh ein Padd aus seiner Tasche und begann, sich Notizen zu machen. Vielleicht ist an dem, was Joseph gesagt hat, etwas dran. Es muss irgendetwas geben. Und wenn nicht–ich weiß nicht, dann versuche ich, aus der Zahl Hundert einen Aufhänger zu machen. Das allein kann ich vermutlich schon zu fünf Minuten ausrollen, besonders wenn man Baccos berühmte Vorliebe für unnötige Adjektive und Adverbien bedenkt.


  Kurz nachdem er sein Jambalaya aufgegessen und drei Kava-Säfte getrunken hatte, da die Gewürze heute besonders feurig waren, fing er langsam an, sich einem Zustand zu nähern, in dem er bezüglich gewissen Teilen der Rede schon ein recht gutes Gefühl hatte. In diesem Moment kam jemand auf seinen Tisch zu.


  »Entschuldigen Sie–Sie arbeiten doch im Palais de la Concorde, nicht wahr?«


  Toh sah auf und erblickte einen Triexianer–oder vielleicht einen Edonaner, er verwechselte diese beiden Spezies immer. »Äh…«


  »Eigentlich weiß ich, dass Sie das tun. Sie sind Bey Toh und Sie arbeiten für Fred MacDougan, richtig?«


  


  Toh hielt es für das Beste, diese Aussage weder zu bestätigen noch abzustreiten und sagte: »Hören Sie, ich will nicht unhöflich sein, aber ich…«


  »Es gibt etwas, das ich Ihnen mitteilen muss.« Der Fremde setzte sich Toh gegenüber an den Tisch, was der Bajoraner äußerst unverschämt fand. »Es ist etwas, das Sie Mr. MacDougan sagen müssen, und er muss es Ms. Piñiero sagen, die es wiederum an die Präsidentin weiterleiten muss.«


  Toh bemerkte ironisch: »Es ist schön zu sehen, dass Sie ein Verständnis für die Befehlskette im Palais zeigen, Mister…?«


  »Mein Name ist nicht wichtig.«


  »Das ist er, wenn Sie nicht wollen, dass ich Joseph herrufe und Sie rauswerfen lasse.« Toh lächelte süß, während er das sagte.


  Der Fremde sprach widerwillig. »Ich bin Kralis na Then.«


  Also doch ein Triexianer. »Und was machen Sie, wenn Sie nicht gerade Mahlzeiten unterbrechen und sich ohne Erlaubnis an die Tische fremder Leute setzen?«


  »Ich habe gewartet, bis Sie mit dem Essen fertig waren, Mr. Bey.«


  »Schön, aber da wäre immer noch der zweite Punkt, und ich gebe Ihnen zehn Sekunden, bevor ich Joseph rufe.«


  Kralis trug einen Mantel mit einem ausgestellten Unterteil unter seinem mittleren Arm. Mit diesem Arm griff er in eine Tasche und zog ein Padd hervor. »Das hier ist ein Urteil, das vor acht Jahren von der Obersten Richterlichen Autorität auf Triex ausgesprochen wurde.«


  Toh runzelte die Stirn. »Vor acht Jahren war Ratsmitglied Artrin die ORA auf Triex, oder?«


  Fred hatte sich lang und breit darüber ausgelassen, dass er Befürwortungen für Artrin und andere Personen, die Präsidentin Bacco ernannt hatte, in mehrere Reden einbauen musste, die sich nicht alle problemlos einfügten. Wenigstens wurde Beltane endlich bestätigt…


  »Ja, das war er. Glauben Sie mir, ich will das nicht tun–aber mir bleibt keine Wahl. Jemand hat diese Information Ratsmitglied Severn-Anyar zukommen lassen. Ich weiß nicht, wer es war–doch das spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr.«


  


  Toh schüttelte seinen Kopf. »Ich verstehe nicht–uns liegen alle von Artrin getroffenen Urteile vor. Sie sind in einer öffentlichen Akte verzeichnet.«


  »Nicht alle.«


  Damit erhob sich Kralis und verließ das Sisko's ohne ein weiteres Wort.


  Das Padd blieb auf dem Tisch liegen.


  Toh seufzte und hob es auf. Für einen Moment hatte er Angst, es zu aktivieren, doch dann tat er den Gedanken als Paranoia ab. Niemand würde jemanden in meiner Position in die Luft jagen wollen. Deswegen ist er ja zu mir gekommen. Bei allen anderen wäre er nicht einmal in die Nähe gelangt, also schiebt er es dem Mitglied des Juniorstabs zu.


  Ohne zu wissen, ob er sich davon geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte, aktivierte Toh das Padd und las den einzigen Eintrag, der sich darauf befand: ein Urteil, das die Oberste Richterliche Autorität Artrin na Yel am fünften Tag im Torus des Fortil-Jahres fällte.


  Zu seiner Überraschung handelte es sich um eine Notfallsitzung, die einberufen worden war, als sich das richterliche Amt in den Gerichtsferien befand.


  Toh las das Urteil.


  Dann las er es erneut.


  Dann las er es ein drittes Mal.


  »Sind Sie in Ordnung, Toh?«


  Toh blickte überrascht zu Joseph Sisko auf, der besorgt wirkte.


  »Was?«


  »Sie sind ziemlich blass geworden, mein Junge. Brauchen Sie…«


  »Es ist nichts«, sagte Toh schnell. »Oder besser gesagt, es ist etwas, aber es liegt nicht an Ihnen.« Er stand auf. »Ich muss zurück ins Büro. Tut mir leid. Wir reden später!«


  Toh hörte nicht, was Joseph sagte, als er aus der Tür und zur nächsten Transporterstation lief.


  Innerhalb von zwanzig Minuten–an der Station stand eine Warteschlange, und sein Regierungsausweis half nicht dabei, die Dinge zu beschleunigen, was ihn ziemlich verärgerte–war er wieder zurück im Büro. Als Erstes kontaktierte er Rol Yarvik Rol, der wegen eines von Freds Projekten Überstunden machte.


  »Was auch immer Sie brauchen, Toh, kann es warten? Fred ist…«


  »Nur eine kurze Frage, Yarvik. Sie haben doch alle von Artrin gefällten Urteile gelesen, oder?«


  »Ja, wieso?«


  »Gab es eines am fünften Tag im Torus des Fortil-Jahres?«


  »Im Torus gibt es keine Urteile, das ist der Zeitraum, wenn sie…«


  Toh knurrte. »Das weiß ich, ich meine eine Notfallsitzung.«


  »Artrin hatte nie den Vorsitz über irgendwelche Notfallsitzungen.«


  »Sind Sie sicher?« Toh hatte befürchtet, dass Yarvik genau die Worte sagen würde, die er jetzt sagte.


  »Absolut sicher. Warum?«


  »Nichts Wichtiges.« Das hier war zu groß für einen Rechercheur.Das ist zu groß für mich, dachte er. »Ist Fred noch in seinem Büro?«


  »Er ist mit Ashanté in diesem Café, das sie so mögen. Er sagte, er werde in einer Stunde zurück sein.«


  »Okay, danke.« Toh unterbrach die Verbindung, nahm sich einen Moment um die Propheten um Führung zu bitten und sendete dann einen Anruf an Fred. Er wird es hassen, so unterbrochen zu werden, aber Ashanté ist bei ihm, und das wird einiges an Zeit sparen. Und sie erfahren es besser früher als später, vor allem, falls der Rat diese Information bereits besitzt.


  


  Das letzte Mal, als Esperanza Piñiero sich so abgekämpft gefühlt hatte, war, nachdem die U.S.S. Gorkon während des Dominion-Krieges den Befehl erhalten hatte, das Delavi-System für drei Wochen zu halten. Sie waren die ganze Zeit über auf Rotem Alarm gewesen und gegen Ende der zweiten Woche hatte sich Esperanza gefühlt, als sei sie innerhalb von zwei Stunden sechs Marathons gelaufen.


  Ihre Muskeln hatten geschmerzt, ihr Mund hatte nach Maschinenkühlmittel geschmeckt und es hatte sich so angefühlt, als befände sich hinter ihrem rechten Auge ein Phaser-Bohrer, der kurz vor der Überladung stand.


  Die vier Monate im Palais lösten bei ihr ein unglaubliches Gefühl von Déjà-vu aus und brachten die Erschöpfungserscheinungen dieser Tage im Delavi-System wieder zurück.


  Dennoch schien ein weiterer Tag endlich seinem Ende zuzugehen.


  Die Rede der Präsidentin auf Titan war gut verlaufen. Die Gilde der Schiffbauer schien bezüglich Aligar besänftigt–auch wenn sie Bedenken darüber ausdrückten, dass die Rigel-Kolonien der Anweisung zum Umbau ihrer Warpantriebe folgen würden.


  Sie öffnete eine Interkom-Verbindung zu ihrem Assistenten. »Bitte Zachary, bei allem, was auf dreißig Welten heilig ist, sagen Sie mir, dass wir für heute fertig sind.«


  Ihre Bürotür öffnete sich und gab den Blick auf Zachary frei, der ein Padd in der Hand hielt. »Noch nicht ganz. Tut mir leid, das hier kam soeben von der Reisebehörde rein.« Er brachte es zu ihrem Schreibtisch herüber.


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Esperanza, als sie das Padd entgegennahm. »Sie haben sich schlecht gefühlt, weil sie ein paar Monate lang keinen Mist gebaut haben?«


  »So etwas in der Art. Sie mussten den Ablaufplan für die Goodwill-Reise der Präsidentin ändern.«


  Esperanza blickte Zachary finster an. »Wir haben sechs Wochen damit verbracht, die Details dieser Reise auszuarbeiten. Der Plan wurde von der Hälfte der Leute in diesem Gebäude überprüft. Was könnten sie denn daran jetzt noch ändern wollen?«


  Zachary lächelte. »Eigentlich ist es ziemlich lustig.«


  Esperanzas Blick ließ sein Lächeln verschwinden. »Im Moment, Zachary, könnten Sie die komplette Luna-See-Truppe hier herauf holen und sie ihr ganzes Repertoire von Schon wieder die Ohren bis Zakdorns Sonne wird morgen zur Nova aufführen lassen, und es wäre nicht lustig.«


  »Okay, also, jedenfalls hat sich herausgestellt, dass es mit dem ursprünglichen Reiseplan ein Problem gab–wir würden einen Tag vor einer Sonnenfinsternis auf Lembatta Prime eintreffen.«


  Der Phaser-Bohrer bewegte sich jetzt auf ihr linkes Auge zu. »Was denn, gibt es etwa kein Licht auf Lembatta?«


  »Oh, doch, sie haben dort Licht, aber, äh…« Zachary holte tief Luft. »Immer wenn es eine Sonnenfinsternis gibt, ist das ein wichtiger religiöser Feiertag. Das gilt auch für die Tage vor und nach dem Ereignis. Notwendige Arbeiten werden zwar verrichtet, aber jeder, der nicht dafür zuständig ist, ist verpflichtet zu Hause zu bleiben und zu meditieren.«


  Esperanza lehnte ihren Kopf zurück und schickte ein Flehen in Richtung Decke. Zu ihrer Verärgerung kam von der Decke weder Hilfe noch Trost zurück.


  Sie sah wieder zu ihrem Assistenten. »Wenn wir also am Tag vor der Sonnenfinsternis eine Versammlung in der Stadthalle abhalten…«


  »Dann wird niemand auftauchen.«


  »Wundervoll. Hat die Reisebehörde den Plan umgestellt?«


  Zachary nickte. »Und das sollte jetzt funktionieren.«


  »Gut«, bemerkte Esperanza etwas überschwänglicher als angemessen. Obwohl sie wusste, dass es völlig zwecklos war, sagte sie zu Zachary: »Sie können nach Hause gehen. Ich lese das hier noch schnell und mache mich dann auch auf den Weg.«


  Wie immer erwiderte er: »Ich gehe dann nach Hause, wenn Sie nach Hause gehen.« Dann kehrte er an seinen Schreibtisch zurück und die Tür schloss sich zwischen ihnen.


  Esperanzas Augen wurden glasig, als sie den Reiseplan las. Nichts davon schien unpassend. Lembatta war eine Woche nach hinten verschoben worden, sodass der Besuch auf Ventax II jetzt eine Woche früher stattfand. Kessik IV lag nun am Ende der Reise und Cestus III…


  Oh verdammt.


  Der Phaser-Bohrer bearbeitete jetzt beide Augen.


  Sie schlug mit ihrer Hand auf das Interkom und rief: »Zachary, wer hat das hier zusammengestellt?«


  »Die Reisebehör…«


  »Ich meine, wer von der Reisebehörde?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  »Ist irgendjemand von denen jetzt noch hier?«


  »Ich glaube, Ne'al G'ullho ist noch…«


  


  »Schicken Sie es sofort hier rauf.«


  Esperanza stand auf und ging zu dem Replikator hinüber, der sich in der Wand ihres Büros befand. Sie wollte einen Kräutereistee bestellen, entschied sich dann aber doch dafür, die Vorsicht in den Wind zu schlagen. Sie legte ihre Hand auf die Konsole und sagte: »Jack Daniel's Single Barrel, unverdünnt, mit Alkohol.«


  Wenn sie sich noch innerhalb der normalen Arbeitszeit befunden hätte, würde der Computer darauf hinweisen, dass das Föderationsgesetz es den Mitgliedern der Regierung nicht gestattete, während des Dienstes alkoholische Getränke zu sich zu nehmen. Wer auch immer das Gesetz verabschiedet hat, war sich nicht dessen bewusst, dass man im Palais rund um die Uhr im Dienst ist.


  Sie nahm einen Schluck der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Sie brannte, als sie ihre Kehle hinunterlief und breitete sich dann als warmer Fleck im oberen Bereich ihrer Brust aus.


  Ihr Interkom piepte. »Ne'al ist hier.«


  »Schicken Sie es rein.« Der dicke Boden des Glases gab ein widerhallendes, dumpfes Geräusch von sich, als sie es mit ein wenig mehr Kraft als notwendig auf ihrem metallenen Schreibtisch abstellte.


  Das junge Damiani trat ein. »Ja, Ms. Piñiero, was kann ich für Sie tun?«


  Sie hielt das Padd hoch. »Wissen Sie hiervon?«


  »Ich weiß nicht, was das ist?«, sagte Ne'al langsam.


  Na toll, jetzt bin ich diejenige, die es erklärt, dachte Esperanza seufzend. »Das hier ist der aktualisierte Reiseplan für die Goodwill-Reise der Präsidentin.«


  »Oh, richtig. Ich glaube Mantor hat sich darum gekümmert.«


  »Gut, dann weiß ich jetzt, wen ich morgen feuern muss.«


  Ne'als smaragdfarbene Haut wurde heller. »Äh, Ms. Piñiero, ich verstehe nicht, was…«


  »Schon gut«, sagte sie und seufzte erneut, »vermutlich kann ich ihn dafür nicht feuern. Aber die einzige Möglichkeit, ihn davor zu bewahren, für den Rest seines natürlichen Lebens bei der Präsidentin in Ungnade zu fallen, besteht entweder darin, ihn hierher zu schaffen, damit er es in Ordnung bringen kann oder darin, dass Sie es selbst in Ordnung bringen.«


  Ne'al wirkte verwirrt, als es sagte: »Ms. Piñiero, ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht ganz. Der Reiseplan musste geändert werden, um…«


  »Ich weiß über die Lembattaner Bescheid. Womit ich allerdings ein kleines Problem habe und womit die Präsidentin ein gewaltiges Problem haben wird, ist die Tatsache, dass Sie den Besuch auf Cestus III verlegt haben.«


  »Ach das. Nun, wir dachten uns, da es die Heimat der Präsidentin ist, spielt es keine Rolle, wann sie dort eintrifft. Außerdem hätte es den ganzen Plan durcheinander gebracht und die Reise unmöglich gemacht, wenn wir das Datum für Cestus beibehalten hätten.«


  »Tja, dann ist es jetzt an Ihnen, das Unmögliche möglich zu machen, Ne'al, denn so wie der Reiseplan jetzt verläuft, wird die Präsidentin das Eröffnungsspiel verpassen.«


  Ne'al schenkte ihr einen verständnislosen Blick. »Das Eröffnungsspiel wofür?«


  »Die Baseball-Saison auf Cestus III. Und bevor Sie eine weitere dämliche Frage stellen, bei der Ihr Mund so offen hängt, wie er das die ganze Unterhaltung lang schon tut, lassen Sie mich Ihnen die Grundlagen erklären. Baseball ist ein Sport. Er wird auf Cestus III professionell gespielt, seit die Präsidentin dort zur Gouverneurin gewählt wurde. Es ist der Lieblingssport der Präsidentin, und sich ein Spiel anzusehen, gehört zu ihren hauptsächlichen Freizeitaktivitäten. Außerdem hat sie bisher jedes Jahr, seit Gründung der CBL, am Tag des Eröffnungsspiels den zeremoniellen ersten Pitch auf dem Ruth Field in Pike City gemacht. Sie werden nun zurück in Ihr Büro gehen und Sie werden wenn nötig Sonnensysteme in Bewegung setzen, aber Sie werden Cestus auf dem Reiseplan genau dort belassen, wo es war, und alles andere umstellen. Wenn wir die Reise dafür um eine Woche verlängern müssen…«


  »Das können wir nicht tun.« Ne'al sprach diese Worte mit mehr Selbstsicherheit aus, als es sie bei irgendetwas anderem gezeigt hatte, seit es in Esperanzas Büro gekommen war. »Sie muss am ersten zurück sein, weil dann die Delegation der Trinni/ek eintrifft.«


  


  Verdammt. Esperanza hatte den Erstkontakt der Io vergessen, dem Gespräche über den Subraum gefolgt waren. Diese hatte ein diplomatisches Team unter der Leitung eines klugen jungen Botschafters namens Colton Morrow geführt. Eine Gruppe der Trinni/ek würde das Palais Anfang Mai besuchen, genau dann, wenn die Präsidentin von ihrer Goodwill-Reise zurückkehren würde.


  »Gut, dann tun Sie, was Sie tun müssen, damit es funktioniert.«


  Ne'al seufzte. »Wir können vermutlich jemanden von der Sternenflotte damit beauftragen, ein Hologramm zurechtzubasteln, das die Aufgabe der Präsidentin übernehmen kann.«


  Esperanza starrte ihn mit offenem Mund völlig verblüfft an. »Bitte sagen Sie mir, dass das ein Scherz war.«


  »Nein, diese Ingenieure von der Sternenflotte können so gut wie alles hinkriegen. Sie…«


  »Ich meine nicht, dass Sie einen Scherz darüber gemacht haben, dass es möglich wäre, sondern dass Sie es ja wohl kaum ernst gemeint haben können, diesen Vorschlag als legitime Alternative zur tatsächlichen Anwesenheit der Präsidentin in Betracht zu ziehen.«


  »Warum nicht? Sie wissen doch wie überzeugend Hologramme heutzutage sind…niemand wird den Unterschied erkennen.«


  Esperanza ließ ihren Kopf in ihre Hände sinken und setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch. »Es spielt keine Rolle, was das Publikum denkt. Bei dieser Sache ist es von höchster Wichtigkeit, dass die Präsidentin sich persönlich darum kümmert. Wenn ich ihr die Idee mit dem Hologramm vorschlage, dann garantiere ich, dass ich innerhalb von sechs Sekunden gefeuert werde, und mich kennt die Präsidentin schon mein ganzes Leben, also können Sie sich ausrechnen, wie schnell Ihr Hintern aus der Tür befördert wird, wenn Sie diesen Gedanken nur noch ein einziges Mal laut aussprechen.«


  Ne'al klang überrascht. »Ist diese Sache wirklich so wichtig?«


  »Ja, das ist sie.« Esperanza nahm das Glas mit Jack Daniel's in die Hand. »Vieles in diesem Job übersteigt unsere Vorstellungen, Ne'al.


  Und die Präsidentin kann damit umgehen–sie kann damit umgehen, dass der Rat beleidigt ist und dass die Presse über Ihre Behörde lacht und dass Remaner auf die Grenze zufliegen, ohne zu sagen, was sie wollen–, aber hin und wieder braucht sie auch mal etwas Reales.«


  »Also hat sie diese ganze Goodwill-Reise nur geplant, um eine Ausrede zu haben, ihr Zuhause zu besuchen und einen Pitch zu haben?«


  »Einen Pitch zu machen.« Esperanza korrigierte es, ohne darüber nachzudenken. »Und seien Sie nicht idiotisch, natürlich hat sie das nicht.« Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Drink. »Direkt nachdem wir hierher kamen, haben wir eine Untersuchung durchgeführt und festgestellt, dass Präsident Zife sich in sieben Jahren nicht einmal–nicht ein einziges Mal–aufgemacht hat, um mit gewöhnlichen Bürgern zu reden. Er besuchte Sternenbasen und Außenposten der Sternenflotte. Er traf sich mit anderen Politikern und Leuten, die mit seiner Regierung in Verbindung standen, sowie mit Leuten, die ähnliche Positionen in anderen Regierungen innehatten.


  Doch er sprach nie mit den Leuten, die ihn gewählt hatten.«


  Sie stellte das Glas wieder ab, dieses Mal etwas sanfter. »Als sie Gouverneurin war, richtete die Präsidentin es ein, dass einmal pro Monat einen Tag lang Gespräche mit den Bürgern stattfanden. Sie ließ jeden, der auf Cestus lebte und mit der Gouverneurin des Planeten reden wollte, zu sich kommen und unterhielt sich mit ihm. Sie beantwortete Fragen, erzählte Geschichten, tauschte Anekdoten aus und hörte zu.« Esperanza schüttelte ihren Kopf. »Die Präsidentin ist eine der besten Rednerinnen, die ich kenne, aber damals hörte sie auch besser zu, als irgendjemand sonst, und sie stellte stets sicher, dass jeder, dem sie zuhörte, ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.«Sie sah zu Ne'al auf. »Ich habe sie deswegen einmal angesprochen, denn ich fragte mich, ob es nicht Zeitverschwendung war, zwölf Tage im Jahr damit zu verbringen, sich diesen Unsinn anzuhören.Wissen Sie, was sie geantwortet hat? ›Ich verbringe dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr damit, mir diesen Unsinn anzuhören, aber an diesen zwölf Tagen umgehe ich dabei den Mittelsmann. So sollte eine Regierung funktionieren.‹« Esperanza lächelte. »Ich glaube, das war der Moment, als ich beschloss, sie davon überzeugen zu müssen, für das Präsidentenamt zu kandidieren.«


  


  Ne'al stand einfach da und starrte Esperanza einige Sekunden lang an. Dann nahm es das Padd vom Tisch. »Wir bekommen das hin, Ms. Piñiero. Morgen früh liegt Ihnen der neue Reiseplan vor.«


  »Danke, Ne'al.«


  Es nickte und ging davon.


  Esperanza nahm das Glas und trank den Rest des Jack Daniel's.


  Dann drückte sie auf das Interkom. »Und damit, Zachary, gehe ich…«


  »Ashanté und Fred sind hier, um Sie zu sehen. Toh ist bei ihnen. Sie müssen sofort mit Ihnen sprechen.«


  Esperanza schloss ihre Augen und sagte in einer Stimme, die klang, als sei ihre Kehle mit klingonischem Blutwein gefüllt: »Kann das nicht bis morgen warten?«


  »Das kann es wirklich absolut nicht, Esperanza«, antwortete Fred.


  Sie öffnete ihre Augen wieder. »Schön, kommen Sie rein.« Sie starrte auf das leere Glas. Ich habe das Gefühl, ich werde noch so einen brauchen. Oder drei.


  


  Präsidentin Nan Bacco stand allein im Ra-ghoratreii-Raum, der sich nur ein paar Schritte den Flur hinunter von ihrem eigenen Büro entfernt in der fünfzehnten Etage des Palais befand. Sie sah zu dem Porträt des Präsidenten Ra-ghoratreii auf. Der Efrosianer war den meisten Föderationsbürgern als der Präsident bekannt, der das erste Khitomer-Abkommen im Namen der Föderation unterzeichnete.


  Vorher hatte man den Raum einfach nur den Roten Raum genannt, nach der Farbzusammenstellung der Wände, die Präsident al-Rashid in der Anfangszeit der Föderation bestimmt hatte. Nachdem Ra-ghoratreii seine dritte und letzte Amtsperiode beendet hatte, wurde sein Porträt im Roten Raum aufgehängt, und der Ort wurde umbenannt–und neu gestrichen.


  Während der Regierung unter Präsidentin Amitra hatte diese den Raum zu ihrem Büro gemacht. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass das Präsidentenbüro zu prunkvoll sei, eine Einstellung, die auch Jaresh-Inyo geteilt hatte. Min Zife war allerdings der Meinung gewesen, dass dem Präsidenten die Pracht des größeren Raumes zustehe, und so hatte er aus diesem Raum wieder ein Besprechungszimmer gemacht und war in den größeren Raum mit dem Panoramablick zurückgekehrt.


  Es gab nicht vieles worüber Nan mit ihrem Vorgänger übereinstimmte, doch das größere Büro war eine Ausnahme.


  In diesem Raum befand sich jetzt ein replizierter, rechteckiger Holztisch, der in der Mitte stand und an dem wenn nötig fünfzig Personen Platz fanden. Nan hatte es so einrichten lassen, dass sich dort nur sieben Stühle befanden–einer am Kopfende und drei auf jeder Seite. Das Holz des Tisches bildete Eiche nach, und das Einzige, was seine Eleganz störte, war das Padd, das vor dem Stuhl des Kopfendes lag.


  Einen Moment später öffnete sich eine der Türen. Nan wandte sich von Ra-ghoratreiis Porträt ab und sah die Ratsmitglieder T'Latrek von Vulkan, Matthew Mazibuko von der Erde und Kellerasana zh'Faila von Andor eintreten. Sie alle nickten Nan zu und nahmen ihre Plätze ein. Bald folgten ihnen die übrigen permanenten Mitglieder des Sicherheitsausschusses–Bera chim Gleer von Tellar, der nicht nickte, sondern einfach zu seinem Stuhl ging, und Huang Chaoying von Alpha Centauri, die sich leicht vor Nan verneigte, bevor sie sich setzte.


  Schließlich betrat der Anlass für das Treffen den Raum: Artrin na Yel von Triex. Er diente ebenfalls im Sicherheitsausschuss. Zusätzlich zu den Mitgliedern der fünf Gründungswelten der Föderation gehörten dem Sicherheitsausschuss auch noch Ratsmitglieder von acht anderen Welten an. Die derzeitige Zusammenstellung beinhaltete Cait, Damiano, Gnala, Huanni, Rigel, Sulamid, Triex und Zakdorn als die »unterstützenden Acht«, wie sie im Palais genannt wurden.


  Nan befürchtete, dass Triex am Ende dieses Treffens nicht mehr auf dieser Liste stehen würde.


  Als Artrin sich zwischen Gleer und Mazibuko setzte, nahm auch Nan ihren Platz am Kopf des Tisches ein. »Ich danke Ihnen allen, dass Sie sich zu dieser späten Stunde hier eingefunden haben. Ich entschuldige mich für die Geheimhaltung des Grundes, doch sie war notwendig.«


  »Frau Präsidentin«, sagte T'Latrek, »sollte dieses Treffen nicht in der Ratskammer abgehalten werden?«


  Irgendwie gelang es Nan, ihre Reaktion zu kontrollieren. Nach dem achtstündigen Marathon des vorigen Tages, hatte sie es nicht eilig, dorthin zurückzukehren, vor allem, da sie die Einzige war, die die ganze Zeit lang stehen musste. »Es wird vielleicht dazu kommen, aber ich will dieses Treffen fürs Erste formlos halten–und vertraulich. Ich möchte Ihnen allen etwas mitteilen, über das mein Stab mich an diesem Abend informierte. Danach möchte ich, dass Artrin uns seine Version der Geschichte erzählt.«


  Mit einem nachvollziehbaren Unterton der Empörung fragte Artrin: »Meine Version welcher Geschichte, Ma'am?«


  Nan nahm das Padd vom Tisch. »Am fünften Tag im Torus des Fortil-Jahres auf Triex verkündeten Sie in einer Notfallsitzung ein Urteil in Ihrer Eigenschaft als ORA, um einen Föderationsbürger namens Wusekl ohne Verhandlung einzusperren.«


  Die meisten Ratsmitglieder richteten daraufhin ihren Blick auf Artrin. T'Latrek allerdings sah Nan an. »Es existieren keine Aufzeichnungen darüber, dass Ratsmitglied Artrin während seiner Zeit als Oberste Richterliche Autorität irgendwelche Urteile infolge einer Notfallsitzung aussprach.«


  »Keine öffentlichen Aufzeichnungen, das ist richtig«, erwiderte Nan.


  Artrin äußerte sich bereitwilliger, als Nan erwartet hatte. »Die Notfallsitzung wurde als geheim eingestuft. Das Jahr des Fortil war vor acht Jahren. Es war kurz nach dem Anschlag auf die Antwerpen-Konferenz und der Ausrufung des Kriegsrechts auf der Erde.«


  »Während des Höhepunkts der Paranoia wegen der Unterwanderung durch die Wechselbälger«, ergänzte Matthew.


  »Ja.«


  Kell sah Nan an. »Ma'am, was wurde diesem Wusekl vorgeworfen?«


  »Lustig, dass Sie das fragen.« Sie blickte Artrin direkt in die Augen. »Man warf ihm vor, ein Wechselbalg-Spion zu sein.«


  »War er einer?«, fragte Gleer Artrin.


  »Zeugen sahen, wie er seine Gestalt veränderte«, erklärte Artrin sachlich.


  Nan verdrehte die Augen. »Nun, das ist wohl kaum überraschend, da Wusekl ein Chamäleonid ist. Sehen Sie, die Gründer sind bei Weitem nicht die einzigen Formwandler in der Galaxis.«


  Artrin zuckte mit den Schultern, was bei einem dreiarmigen Lebewesen recht seltsam anmutete. »Wir konnten nicht sicher sein, dass es sich nicht um einen Gründer handelte, der sich als Chamäleonid ausgab und die Formwandlungsfähigkeit dieser Spezies dazu nutzte, um den Verdacht von sich abzulenken.«


  »Klar.« Nan lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Also haben Sie natürlich Nachforschungen angestellt, eine vollständige medizinische Untersuchung vorgenommen und die Aussagen von Wusekls Freunden und Familienangehörigen geprüft, richtig?« Ihre Frage triefte vor Sarkasmus; sie wusste ganz genau, dass all das nicht geschehen war.


  »Das wäre nicht klug gewesen«, sagte Artrin.


  Chaoying strich sich übers Kinn. »Sie fürchteten einen öffentlichen Aufschrei.«


  »Ganz genau.« Artrin schien erleichtert, dass zumindest Chaoying seinen Standpunkt nachvollziehen konnte. Nan hatte offensichtlich Schwierigkeiten damit. Der Triexianer sah sie an. »Frau Präsidentin, ich verstehe das Problem nicht. Es war Krieg…«


  Bevor Nan Artrin ins Gesicht springen konnte, rettete T'Latrek die Situation. »Das ist nicht korrekt, Ratsmitglied. Der Krieg mit dem Dominion war zu diesem Zeitpunkt noch nicht offiziell vom Rat verkündet worden. Das geschah erst ein Jahr und sieben-Komma-drei Monate nach dem fünften Torus im Fortil-Jahr, nachdem die Streitkräfte des Dominion Deep Space 9 erobert hatten.«


  »Darum geht es nicht. Das triexianische Volk musste beschützt werden.«


  Dieses Mal ließ Nan nicht zu, dass sich T'Latreks kühlerer Kopf durchsetzte. »Tatsächlich? Ich bin ein wenig verwirrt darüber, Ratsmitglied, wie es möglich ist, Personen in einer freien Gesellschaft zu beschützen, indem Unschuldige ohne einen angemessenen Prozess eingesperrt werden. Das sind die Handlungen eines totalitären Staates, und solche werde ich in dieser Regierung nicht tolerieren, solange ich Präsidentin bin.«


  Kell fragte: »Dieser arme Mann ist doch wohl nicht etwa immer noch im Gefängnis, oder?«


  Nan schüttelte den Kopf. »Nein, als unser Freund hier in den Rat gewählt wurde, machte sein Ersatz als ORA das Urteil innerhalb von sechs Sekunden rückgängig. Wusekl ist heute ein freier Chamäleonid–allerdings ist Artrins Ersatz ein politisch gerissener Typ, was zur Folge hatte, dass Wusekls Freiheit davon abhing, dass er Stillschweigen über seine Haft bewahrt. Nun, dieser spezielle Knebel wird ihm jetzt abgenommen werden.«


  Artrin erhob sich. »Frau Präsidentin, Sie können Ihren Zugang zu geheimen triexianischen Dokumenten nicht dazu benutzen, um eine Vendetta gegen…«


  Darüber musste Nan lächeln. »Oh, Sie denken, ich habe diese Informationen von Triex erhalten, indem ich mein Privileg als Präsidentin ausgespielt habe? Nein, nein, nein. Sehen Sie, Ratsmitglied, ich habe sie von einem meiner Stabsmitarbeiter erhalten.«


  »Wie kann jemand aus Ihrem Stab Ihnen solche Informationen zukommen lassen?« Artrin klang zu Recht erneut verwirrt.


  »Jemand übergab sie ihm in einem öffentlichen Restaurant.«


  Jetzt klang Artrins Stimme gefährlich. »Wer?«


  Nan schnaubte. »Jetzt regen Sie sich mal nicht auf, Ratsmitglied.Wir wissen nicht, wer es war. Er nannte einen Namen, doch der gehört zu einem Triexianer, der schon seit siebzig Jahren tot ist. Der Grund, warum er die Informationen einem Mitglied meines Juniorstabs gab, besteht darin, dass jemand anderes sie bereits Ratsmitglied Severn-Anyar zukommen ließ.«


  Gleer schlug mit seiner pelzigen Faust auf den Tisch. »Deswegen bat sie um eine weitere Verzögerung seiner Bestätigungsabstimmung?«


  Nan nickte. »Das ist richtig. Und wenn die Informationen an ein Ratsmitglied und einen Stabsmitarbeiter der Präsidentin gelangen konnten, dann können Sie das gesamte Ale auf Romulus darauf verwetten, dass sie auch irgendwie einen Weg in Jorels Presseraum finden werden. Ich kann Ihnen eines versichern, Ratsmitglied, wir werden diese Geschichte nicht bis dorthin durchdringen lassen.«


  Artrin stand immer noch. »Meine Handlungen fanden vollständig im Bereich des triexianischen Rechts statt.«


  Matthew legte seine Hände ruhig vor sich auf den Tisch. »Ihre Handlungen standen vollständig im Konflikt mit dem Föderationsrecht–genauer gesagt, Sir, standen sie sogar vollständig im Konflikt mit dem natürlichen Recht.«


  Nan hielt das Padd hoch. »Kann ich davon ausgehen, Ratsmitglied, dass Sie dieses spezielle Urteil nicht bereuen?«


  Artrin sagte einige Sekunden lang gar nichts. »Unser Volk hatte Angst. Als Wusekl seine Gestalt veränderte, wurde er beinahe gelyncht. Ja, wir hätten eine medizinische Untersuchung durchführen können, um klarzustellen, dass er kein Wechselbalg ist–die Gründer sind eine auf Flüssigkeit basierende Lebensform, während Chamäleonide im Wesentlichen humanoid sind. Aber es hätte keine Rolle gespielt. Das Volk hätte nach seinem Blut verlangt. Ich tat, was ich tun musste, um ihn zu beschützen–und um Triex zu beschützen.«


  Nan sah daraufhin alle anderen Ratsmitglieder nacheinander an.


  Jeder von ihnen nickte bestätigend.


  Nan holte tief Luft und sagte: »Zur Sicherheit Ihrer politischen Karriere–ganz zu schweigen von meiner–werden Sie sich morgen früh in den Presseraum begeben und Ihren Rücktritt aus dem Föderationsrat verkünden. Und Sie werden ihnen auch den Grund dafür mitteilen. Ich will, dass das Palais die Sache so lange wie möglich unter Kontrolle hat. Doch ich will auch, dass die Nachricht verbreitet wird, dass wir nicht so handeln. Wir wurden von einem schrecklichen Feind manipuliert, der alles ihm Mögliche tat, um uns zu brechen, uns zu entzweien und unsere Zerstörung zu erreichen. Wir sind der Opferung unserer Ideale gefährlich nah gekommen, doch wir werden uns nicht in diesen Abgrund stürzen. Und der erste Beweis dafür wird Ihre morgige Rücktrittserklärung sein. Haben Sie das verstanden, Ratsmitglied?«


  


  Artrin schüttelte seinen Kopf. »Was ich tat, musste getan werden, um die Sicherheit auf Triex zu garantieren.«


  Matthew schüttelte ebenfalls den Kopf und lachte leise in sich hinein. »Mein Volk hat ein Sprichwort, Ratsmitglied Artrin. Es wurde vor sechshundert Jahren von einem bedeutenden Mann ausgesprochen. Er sagte: ›Diejenigen, die für ein wenig vorübergehende Sicherheit grundlegende Freiheiten aufgeben, verdienen weder Freiheit noch Sicherheit.‹«


  Artrin starrte die anderen Ratsmitglieder einfach nur an. Kell wirkte bestürzt, Gleer verärgert (was keinen großen Unterschied zu seinem üblichen Auftreten darstellte), Matt mitleidig und Chaoying nachdenklich. T'Latrek war natürlich die Gleichmut in Person.


  Schließlich sagte der Triexianer: »Also gut, Frau Präsidentin. Ich werde morgen früh zurücktreten.«


  »Falsch. Sie werden morgen früh um 0500 zuallererst in mein Büro kommen, wo wir gemeinsam Ihre Rücktrittsansprache durchgehen werden. Danach gehen Sie dann zu Jorel in den Presseraum.«


  »Wie Sie wünschen.«


  »Das wäre dann alles.«


  Artrin nahm Haltung an. »Danke, Frau Präsidentin.«


  Dann verließ er den Raum.


  Nan atmete lange aus. »Gute Idee, das mit dem Franklin-Zitat, Matthew–nur schade, dass ich nicht die Gelegenheit hatte, es zu benutzen.«


  »Es lag nicht in meiner Absicht, Ihnen die Show zu stehlen, Ma'am.«


  »Schon gut. Ich hatte noch genügend Ressourcen, um die Show zu Ende zu bringen.« Sie sah sich am Tisch um. »Ich danke Ihnen allen für Ihre Unterstützung.«


  »Wir hätten wohl kaum anders handeln können«, sagte Gleer.»Sein Verhalten war abstoßend. Ich kann nicht glauben, dass er nichts gesagt hat.«


  »Er hätte wohl kaum anders handeln können«, bemerkte T'Latrek mit einem vernichtenden Blick in Gleers Richtung. »Nach triexianischem Recht war es ihm nicht erlaubt, in Anwesenheit nicht daran Beteiligter über eine als geheim eingestufte Gerichtssitzung zu sprechen.«


  Chaoying fügte hinzu: »Und er tat das, was er für sein Volk für das Beste hielt.«


  Bevor noch jemand etwas sagen konnte, meinte Nan: »Vielleicht hielt er es vor acht Jahren für notwendig.« Sie seufzte. »Ich weiß nicht, vielleicht war es das auch–vielleicht garantierte es die Sicherheit des Chamäleoniden. Doch sein Rücktritt ist ebenso notwendig, wenn nicht sogar noch notwendiger.«


  »Da stimme ich zu«, sagte Kell mit Nachdruck.


  Nan erhob sich. »Vielen Dank, Ihnen allen. Ich sehe Sie dann morgen.«


  Alle anderen standen ebenfalls auf. Nur T'Latrek blieb sitzen.»Darf ich noch einen Moment bleiben, Frau Präsidentin?«


  »Natürlich«, sagte Nan. T'Latrek hatte dem Rat über achtzig Jahre lang gedient. Sie hatte nur deswegen nie für das Amt des Präsidenten kandidiert, weil sie selbst nie das Bedürfnis dazu empfunden hatte. Ihre Stimme zählte zu den weisesten und respektiertesten des Rates, und Nan würde eine Bitte um eine private Besprechung nicht abweisen.


  Nachdem die anderen gegangen waren, setzte Nan sich wieder.»Was kann ich für Sie tun, T'Latrek?«


  Das vulkanische Ratsmitglied legte ihre Finger ineinander. »Sie hätten uns fünf nicht für dieses Treffen benötigt, Frau Präsidentin.Allerdings bin ich erfreut zu sehen, dass Sie unsere Teilnahme zu schätzen wussten.«


  Nan, die von einer Vulkanierin keinen Ausdruck von Dankbarkeit erwartet hätte, lächelte. »Ich habe Sie benötigt–aus diversen Gründen.«


  »Das mag sein. Sie hätten Ratsmitglied Artrin auch einfach zu einem Gespräch in Ihr Büro bitten und seinen Rücktritt verlangen können. Doch Sie gaben ihm die Gelegenheit, seine Meinung zu äußern. Dafür verdienen Sie Anerkennung. Ich hoffe, dass diese kooperative Einstellung für Ihre Regierung typischer werden wird, als sie es für die letzte war.«


  


  Nan lächelte. »Oder für meine ersten paar Monate?«


  »Die ersten paar Monate jeder Präsidentschaft sind von genau der Art Schwierigkeiten erfüllt, die auch Sie erfahren mussten. Sie werden durch das Verhalten Ihres Vorgängers verstärkt, der während des Krieges eine wesentlich autonomere Rolle annahm, als es für einen Föderationspräsidenten üblich ist. In den Jahren nach dem Krieg blieb diese Autonomie trotz der Bemühungen des Rates bestehen. Sie sorgte bei den emotionaleren Ratsmitgliedern für ein gewisses Maß an Verbitterung.«


  Nan kicherte. »Bei jedem außer Ihnen?«


  »Nicht bei jedem.«


  Hat sie gerade etwa beinahe gelächelt? , fragte Nan sich.


  T'Latrek fuhr fort. »Ihre Stellungnahme bezüglich des Handelsabkommens mit Aligar wurde von vielen im Rat als etwas interpretiert, das die Menschen manchmal als ›dieselbe alte Leier‹ bezeichnen.«


  Nan seufzte. »Ja, Sie haben recht. Ich habe mich den anderen gegenüber nicht gerade kooperativ verhalten.«


  »Die vielleicht wichtigste Lektion, die Sie bei Ihrer Arbeit lernen können, Frau Präsidentin, ist die, dass man nicht einfach das tun kann, was man für das Beste hält, sondern das tun muss, wodurch die Aufgabe am besten erfüllt wird.« T'Latrek sah zu Ra-ghoratreiis Porträt hinauf. »Ich diente in Ra-ghoratreiis Regierung als Junior-Beraterin in außenpolitischen Fragen. Ich war einer seiner Berater während der Konferenz von Khitomer. Eines Abends auf Khitomer, nach der letzten Verhandlungssitzung mit Kanzlerin Azetbur und ihrem Stab, traf er sich mit mir und einigen anderen.« T'Latrek hielt inne, um Atem zu holen. »Der Präsident informierte uns darüber, dass er der Meinung war, dass das erste Khitomer-Abkommen–das er am folgenden Morgen unterzeichnen würde–eine schreckliche Idee sei. Er glaubte, dass das Klingonische Imperium nur um Frieden ersuchte, weil es durch die Zerstörung von Praxis angeschlagen war. Dass die Klingonen den Vertrag nutzen würden, um uns dazu zu bringen, ihre Ressourcen wieder zu erneuern, und uns dann–wenn sie wieder eine wahre Supermacht des Quadranten darstellten–den Krieg erklären würden. Er war überzeugt, dass das der Fall sein würde–doch er wusste auch, dass er Azetbur nicht in den Rücken fallen konnte und dass der Vertrag kurzfristig notwendig war, selbst wenn er sich langfristig als verhängnisvoll herausstellen sollte.«


  »Aber er hatte unrecht«, sagte Nan. »Abgesehen von diesem kleinen Ausrutscher vor acht Jahren, hat sich das Imperium als unser treuster Verbündeter erwiesen.«


  »Ja, seine Vermutung war nicht korrekt. Leute in Ihrer Position begehen häufig Fehler, Frau Präsidentin. Was zählt ist, wie nachher mit diesen Fehlern umgegangen wird. In Präsident Ra-ghoratreiis Fall spielte das keine Rolle, weil er den Fehler nicht tatsächlich begangen hat. In Ihrem Fall…« T'Latrek faltete ihre Hände auseinander. »…bleibt das noch abzuwarten. Aber ich habe Vertrauen in Ihre Fähigkeit, aus solchen Fehlern zu lernen und sie nicht zu wiederholen.«


  »Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen, Ratsmitglied«, sagte Nan und fügte dann mit einem Schmunzeln hinzu: »Obwohl ich den Verdacht habe, dass ich das, was ich aus meinen Fehlern lerne, mit der Zeit nur in neuere, interessantere Fehler umsetzen werde.«


  »Auch das liegt in der Natur der Position, die Sie innehaben.«Dann kehrte dieses fast angedeutete Lächeln wieder zurück. »Das ist einer der vielen Gründe, warum ich es vermieden habe, für Ihr Amt zu kandidieren, Frau Präsidentin.«


  Nan lachte. »Nun, Ratsmitglied, dann sind Sie wohl sehr viel klüger als ich.«


  »Das, Frau Präsidentin, versteht sich von selbst«, sagte T'Latrek hochmütig. »Noch eine weitere Sache, wenn Sie gestatten?«


  »Natürlich.« Nan signalisierte ihr, fortzufahren.


  »Ich habe gehört, dass Sie sich morgen früh mit Botschafter Spock treffen werden.«


  »Sofern die Reisebehörde ihn nicht aus Versehen in die Badlands geschickt hat, ja.« Nan erkannte, worauf T'Latrek hinaus wollte, bevor das Ratsmitglied die Möglichkeit hatte, es auszusprechen. »Sie wollen bei dem Treffen dabei sein?«


  


  »Ich denke, meine Anwesenheit wäre nur logisch.«


  Dagegen konnte Nan nicht nur nichts einwenden, sie ärgerte sich auch darüber, dass sie nicht selbst schon früher daran gedacht hatte.


  T'Latrek war das Ratsmitglied für außenpolitische Angelegenheiten; sie betreute die meisten der ausländischen Diplomaten der Föderation, was auch Spock mit einschloss. Als Spock vor dem Rat sprach, nachdem Captain Riker ein Abkommen mit den Klingonen ausgehandelt hatte, um die Remaner unter deren Schutz zu stellen, war T'Latrek eine der Personen gewesen, die eine andere Meinung vertreten hatten–aber schließlich durch seine Argumente davon überzeugt worden waren, dass der Rat Rikers Lösung unterstützen sollte.


  »Mehr als logisch–vernünftig. Bitte verzeihen Sie, T'Latrek, Sie hätten natürlich von Anfang an Teil dieses Treffens sein sollen.«


  »Ich nehme Ihre Entschuldigung an, Frau Präsidentin. Darf ich fragen, wer sonst noch daran teilnehmen wird?«


  »Jas Abrik, Raisa Shostakova, und die Sternenflotte schickt Admiral Akaar her.«


  »Ich würde vorschlagen, dass die Sternenflotte einen anderen Admiral schickt, Frau Präsidentin.« T'Latrek sprach mit so viel Missbilligung wie sie Bacco vermutlich jemals von der Vulkanierin zu hören bekommen würde.


  »Warum?«


  »Admiral Akaar hat eine persönliche Beziehung zu Botschafter Spock. Der Botschafter spielte eine wichtige Rolle bei der Rettung der Mutter des Admirals, als diese mit ihm schwanger war. Ich denke nicht, dass er dabei dienlich sein wird, Spocks Worte objektiv zu beurteilen.«


  »Vielleicht nicht, aber das ist nicht der Grund, warum ich ihn dabei haben will. Er ist bei dieser Sache von Anfang an der Weichensteller der Sternenflotte gewesen, und ich will, dass er an dem Treffen teilnimmt. Wenn Sie allerdings eine unbeeinflusste Beurteilung wollen, dann sollten wir Molmaan noch dazu holen.«


  »Ein annehmbarer Kompromiss. Danke, Frau Präsidentin.«


  Nan stand auf, hob ihre Hand und spreizte ihre beiden mittleren Finger zum vulkanischen Gruß. »Ich danke Ihnen, Ratsmitglied.Frieden und langes Leben.«


  T'Latrek erhob sich und erwiderte den Gruß. »Leben Sie lange und in Frieden, Frau Präsidentin.«


  


  Kapitel Zehn


  


  Kant Jorel bemühte sich, nicht mit den Zähnen zu knirschen, während Artrin seine Rücktrittsansprache hielt. Er sagte all die richtigen Dinge und entschuldigte sich für seine Taten–auch wenn er seine Entschuldigung, zu Jorels Überraschung, auf das Opfer seines Urteils beschränkte. Das Ratsmitglied war geradeheraus und redegewandt.


  Jorel wusste, dass die Sache schlecht laufen würde, sobald Artrin seine Ansprache beendet hatte.


  Widerwillig musste er Präsidentin Bacco Anerkennung dafür zollen, dass sie das Problem auf diese Weise gelöst hatte–und dafür, dass sie Jorel die Rücktrittsansprache zuerst sehen ließ. Er hatte ein paar Änderungen vorgenommen und die Wortwahl ein wenig gemildert, damit Artrin reuevoller wirkte, was dieser akzeptiert hatte.


  Indem er das hinter verschlossenen Türen machte und die Story für sich in Beschlag nahm, bevor sie an die Öffentlichkeit gelangte, konnte Jorel sie kontrollieren–zunächst zumindest.


  Die Entschuldigung war allerdings improvisiert gewesen. Jorel machte sich Sorgen, wie die Reaktion darauf aussehen würde.


  Doch nicht halb so sehr, wie er sich wegen der anschließenden Fragen der Presse sorgte, die man ihm stellen würde, wenn Artrin seine Rede beendet hatte.


  Als das Ratsmitglied fertig war, eröffnete er die Befragung. Jorel hatte ihn zuvor darauf hingewiesen, zuerst Regradnischrak vom Sebrotnizskeapoierf aufzurufen. Er war ein Leichtgewicht von Antares und würde keine stichhaltigen Fragen stellen, was Artrin die Möglichkeit geben würde, sich zu orientieren.


  Zu Jorels Überraschung stellte Regradnischrak eine bessere Frage, als er es ihm zugetraut hätte. »Ratsmitglied, warum beschränkten Sie Ihre Entschuldigung auf diesen Chamäleoniden, den Sie fälschlicherweise einsperren ließen?«


  


  »Weil er der Einzige ist, dem meine Entschuldigung zusteht.« Er deutete auf Regia Maldonado vom FND.


  »Es überrascht mich, dass Sie das so sehen, Ratsmitglied«, sagte Regia. »Verdienen nicht auch andere Leute eine Entschuldigung?Das Volk von Triex, die Leute von der Föderation, Ihre Kollegen im Rat und die Präsidentin–verdienen all diese Leute nicht auch eine Entschuldigung?«


  »Nein. Das triexianische Recht besagt, dass über eine geheime Gerichtssitzung mit niemandem gesprochen werden darf, der nicht bei der Sitzung anwesend war, es sei denn, ein Vorgesetzter gibt die Anweisung dazu. Wenn ich irgendjemandem von dieser Angelegenheit berichtet hätte, wäre das einem Gesetzesverstoß gleichgekommen. In diesem Punkt muss ich mich für nichts entschuldigen.«


  »Warum reden Sie dann jetzt darüber?«


  »Ich bin–oder vielmehr war–ein Ratsmitglied der Föderation.Meine Vorgesetzte–die Präsidentin der Föderation–befahl mir, darüber zu sprechen. Lassen Sie mich erneut betonen, wie sehr ich das Urteil, das ich aussprach, und den Schaden, den ich Wusekl dadurch zufügte, bereue. Was ich heute tue, ist alles, was ich ihm als Wiedergutmachung anbieten kann. Aber er ist der Geschädigte, nicht meine Ratskollegen und auch nicht Präsidentin Bacco.« Dann deutete er auf den neuen Reporter vom Seeker, an dessen Namen Jorel sich nicht erinnern konnte. Nebenbei fragte er sich, wann Ozla von Tezwa zurückkehren würde–und warum sie dachte, dass es eine gute Idee war, zu diesem Höllenloch zu reisen.


  Der junge Trill fragte: »Wo befindet sich Wusekl jetzt?«


  »Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Er wurde vor sechs Jahren freigesprochen und verließ Triex.«


  »Also haben Sie sein Leben nie weiter verfolgt? Sie haben nie überprüft, wie es ihm ergangen ist?«


  »Um das tun zu können–besonders von der Erde aus, sobald ich Ratsmitglied wurde–, hätte ich den Verstoß gegen eben jenes Gesetz riskieren müssen, das mich davon abhielt, über die Angelegenheit zu sprechen.« Dann deutete er auf Sovan. Jorel hatte dem Ratsmitglied gesagt, dass er ihn als Letzten aufrufen solle.


  


  »Wissen Sie, wer Sie als Ratsmitglied von Triex ersetzen wird?«


  »Die triexianische Kurie wird einen Ersatz wählen, um meine Amtszeit zu Ende zu führen. Ich danke Ihnen, das wäre dann alles.«


  Artrin verließ den Raum mit all der Geschwindigkeit, die eine dreibeinige Person aufbringen konnte–was recht bemerkenswert war–, und Jorel betrat das Podium.


  »Bevor Sie mich mit Fragen löchern, habe ich einige Ankündigungen zu machen. Wie Sie wahrscheinlich alle gehört haben, trifft sich Botschafter Spock heute mit der Präsidentin, um über das anhaltende Problem mit den Romulanern zu diskutieren.«


  »Jorel«, sagte Maria Olifante, »ich habe Berichte über vermehrte Gewalt im Revelok-System und einen Doppelmord in Ehrie'fvil erhalten. Können Sie das bestätigen?«


  »Ich habe dieselben Berichte erhalten, aber mehr nicht–heute wird um 1500 eine Lagebesprechung der Sternenflotte zu diesen Themen stattfinden, also können Sie sie später danach fragen, da sie auch diejenigen sind, die uns davon berichtet haben. Wenn ich dann jetzt ohne weitere Unterbrechungen fortfahren könnte–Botschafter Spock wird sich an diesem Morgen mit der Präsidentin treffen und eventuell wird er bei der Sitzung heute Nachmittag vor dem Rat sprechen. Während dieser Sitzung wird Präsidentin Bacco auch ihre neue Nominierung für den Rechtsausschuss vorstellen, um das ehemalige Ratsmitglied Artrin zu ersetzen.«


  Edmund Atkinson fragte: »Wissen wir schon, wer das sein wird?«


  Jorel lächelte. »Das hängt ganz von Ihrer Definition des Wortes ›wir‹ ab, nicht wahr, Edmund?«


  Edmund verdrehte die Augen und sprach langsamer. »Können Sie es uns mitteilen?«


  »Wissen Sie, ich habe nie verstanden, warum man verkündet, wann etwas verkündet werden wird. Wenn ich sagen würde: ›Präsidentin Bacco wird bei der Ratssitzung um 1330 verkünden, dass Ratsmitglied Wer-auch-immer ihre Nominierung für den Rechtsausschuss sein wird‹, dann wird sie es um 1330 gar nicht mehr verkünden, weil ich das gerade für sie erledigt hätte. Also, nein, ich kann es Ihnen nicht mitteilen, weil ich es der Präsidentin nicht vorwegnehmen will.«


  Natürlich ist es dabei auch ganz hilfreich, dass mir niemand gesagt hat, wer der Nominierte ist, dachte Jorel seufzend. Esperanza hatte sich mit ihren Stellvertretern verschanzt, um Kandidaten durchzugehen, damit sie um 1300 eine Empfehlung parat haben würden.


  Jorel fuhr fort. »Nach ihren morgendlichen Besprechungen wird die Präsidentin einem Empfang zu Ehren des hundertsten Geburtstags des stellvertretenden Technologieministers Toshiro Czierniewski beiwohnen. Dort wird sie einen Toast aussprechen und danach wird die Ratssitzung beginnen.« Er bemerkte, dass Kav vom tellaritischen Nachrichtendienst mit seiner pelzigen Hand umherwedelte.Jorel gab sich dem Unvermeidbaren hin und rief ihn auf.


  »Ratsmitglied Artrin–Verzeihung, das ehemalige Ratsmitglied Artrin–hat mich nicht zu Wort kommen lassen, Jorel, und ich hatte eine sehr wichtige Frage an ihn.«


  »Kav, alle Ihre Fragen sind sehr wichtig–für Sie.«


  Das brachte einige Reporter zum Lachen. Kav allerdings blieb unbeirrt. »Warum gerade jetzt?«


  Jorel runzelte die Stirn. »Warum was gerade jetzt?«


  »Artrin verkündete sein Urteil vor mehreren Jahren. Er wurde vor sieben Monaten für den Rechtsausschuss nominiert. Warum also ist jetzt der Moment, in dem er alles aufdeckt und zurücktritt?«


  »Weil die Präsidentin erst gestern von der Sache erfahren hat, als ein Mitglied des Palais-Stabs sie während der Recherche zu einem ganz anderen Thema entdeckte.« Was Jorel erstaunte, war, dass niemand Artrin diese Frage gestellt hatte.


  »Präsidentin Baccos Unterstützung Artrins fand also ohne jegliches Wissen über diesen Vorfall statt?«


  »Korrekt. Nofia?« Die deltanische Reporterin hatte ihre Hand gehoben, und Jorel wollte sich Kavs dummes Geschwätz nicht länger anhören.


  »Hat es bei den Verhandlungen im Wescott-Raum irgendwelche Fortschritte gegeben?«


  Jorel hatte erwartet, dass jemand danach fragen würde und war nicht überrascht, dass es Nofia war. Das lag hauptsächlich daran, dass sich keine Carreoner im Raum befanden, da die Nachrichtenmedien auf Carrea offenbar nicht daran interessiert waren, direkt vom Ort des Geschehens über die Vorgänge im Palais zu berichten.


  »Ich sprach gestern Abend nach der letzten Sitzung mit beiden Botschaftern. Botschafterin Tierra sagte, es werden Fortschritte gemacht und sie hofft, dass die Carreoner zustimmen werden, Delta mit dem Wasserrückgewinnungssystem auszustatten, das dort so dringend benötigt wird. Botschafter Yorgas bestätigte ebenfalls, dass Fortschritte gemacht werden und er hofft, dass die Deltaner den vernünftigen Forderungen der Carreoner zustimmen werden.«


  Nofia lächelte. »Ich gehe davon aus, das bedeutet, dass keine Fortschritte gemacht werden, und alles noch genauso ist wie vor zwei Monaten. Besteht irgendeine Chance, dass Präsidentin Bacco eingreifen wird?«


  »Ich würde sagen, die Chance besteht, aber ob das heute geschieht oder nicht, hängt von mehreren anderen Faktoren ab. Die meisten dieser Faktoren beziehen sich auf das einstige und zukünftige Romulanische Sternenimperium.« Er sammelte seine Padds vom Podium ein. »Das ist erstmal alles. Ich werde heute Nachmittag nach Ende der Ratssitzung ein weiteres Informationsgespräch abhalten.«


  Die Reporter verschwanden alle, als das Holokom deaktiviert wurde.


  »Ich muss schon sagen, ich liebe es, sie einfach so abschalten zu können.«


  Jorels Assistent Zhres stand in der Nähe. »Das haben Sie schon bei mehreren Gelegenheiten bemerkt.«


  »Und vermutlich werde ich das auch noch öfter tun, solange es wahr ist. Hat sich schon jemand wegen Sorlaks Auftritt bei uns beschwert?«


  Zhres' Antennen zitterten. »Wie bitte?«


  Jorel verdrehte die Augen und sagte: »Sorlak war vor ein paar Tagen bei SSL und sie hat sich ausführlich über das Vertrauen ausgelassen, das die Präsidentin in Artrin hat. Kav bin ich ausgewichen, aber ich denke nicht, dass das irgendjemanden aufhalten wird. Behalten Sie den Nachrichtenzulauf im Auge und beobachten Sie, wer sich darauf stürzt.«


  »In Ordnung.« Zhres machte sich zu seinem Büro auf. Jorel selbst ging zum Turbolift. Er musste sofort mit Esperanza sprechen.


  


  »Das ist ein überaus beeindruckendes Büro, Frau Präsidentin.«


  Nan lachte leise über Botschafter Spocks Bemerkung. So prächtig er in seiner schwarzen Robe, die entlang einer Falte mit vulkanischen Schriftzeichen verziert war, auch wirkte, war sein Haar doch dünner, als Nan gedacht hätte. Aber auch Legenden werden eben irgendwann alt. Ich bin wohl selbst das beste Beispiel.


  Spock saß auf einem der Stühle des Büros. Esperanza hatte ihm gegenüber Platz genommen, und Raisa saß neben ihr. T'Latrek, Molmaan, Jas und Akaar waren noch nicht eingetroffen.


  »Ich bin überrascht, dass Sie zuvor noch nie hier gewesen sind, Herr Botschafter«, sagte sie und lehnte sich gegen die Vorderseite ihres Schreibtischs.


  »Ich bin im Büro des Präsidenten gewesen, jedoch nicht seit Sie in das Amt gewählt wurden–genau genommen war die letzte Präsidentin, die ich besuchte, Präsidentin Amitra. Alle Präsidenten drücken diesem Raum ihren eigenen, einzigartigen Stempel auf.«


  Nan lachte wieder leise. »Es ist also drei Präsidenten her, seit Sie hier waren.«


  »Meine Mission auf Romulus galt stets als langfristig, Frau Präsidentin.«


  »Nun, was Romulus durchgemacht hat, war nicht besonders langfristig, Herr Botschafter.«


  »Mich verwirrt der Gebrauch von Vorhängen vor dem Fenster«, sagte er.


  Jetzt konnte Nan nicht anders, als laut loszulachen. »Ist Ihnen das zu wenig technischer Aufwand?«


  »Meine eigenen Bedürfnisse spielen dabei keine Rolle. Ich finde es einfach nur schwer zu glauben, dass man die Fenster nicht polarisieren kann, um direkte Sonneneinstrahlung in den Raum zu vermeiden, während der Ausblick auf diese Weise erhalten bliebe.«


  


  Ich wusste gar nicht, dass Sie nebenbei noch als Innenarchitekt tätig sind. Irgendwie gelang es Nan, die Worte nicht laut auszusprechen.»Es gibt Zeiten, in denen ich die Ablenkung der Aussicht nicht wünsche, und ich hasse den Anblick des verdunkelten Fensters–das ist als, würde man in einem verdammten Obelisken arbeiten. Daher die Vorhänge.« Während sie sprach, glitt die Tür auf, und die beiden Ratsmitglieder und der Admiral traten ein. Immer noch kein Zeichen von Jas Abrik. Ich schwöre, ich werde ihn umbringen.


  Akaar ging zu Spock hinüber und vollführte einen capellanischen Gruß. »Sie ehren uns mit Ihrer Anwesenheit, Spock.«


  »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Leonard.«


  Als Akaar sich setzte, öffnete sich die Tür erneut, um Jas eintreten zu lassen. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte der ältliche Trill, »aber ich war im Monet-Raum. Frau Präsidentin, das Schiff der Shirekral-Klasse, das sich unserer Grenze näherte, hat Außenposten 22erreicht. Es hat sich als das Freie Remanische Schiff Vkruk identifiziert, und sein Captain hat um Asyl in der Föderation für sich und seine Besatzung gebeten, die aus neunundzwanzig Remanern beiderlei Geschlechts besteht.«


  »Faszinierend«, murmelte Spock. Etwas lauter sagte er: »Vkruk war der Name von Shinzons Vizekönig.«


  Nan seufzte. »Ich liebe billigen Symbolismus.«


  »Das könnten einige von Shinzons Leuten sein«, meinte Esperanza.


  Jas nahm auf dem Sofa Platz. »Da wir gerade von Remus sprechen, ich fürchte, es gibt noch mehr zu berichten–es gab einen Einsturz in einer der Dilithium-Minen auf Remus und eine Explosion auf einer der Farmen in Ehrie'fvil.«


  Das wird ja immer besser und besser.


  Ehrie'fvil war der Name eines Kontinents auf Romulus, auf den die Remaner umgesiedelt waren.


  Remus selbst war kaum bewohnbar und wurde daher nur für den Abbau von Dilithium und den Bau schwerer Waffen genutzt. Die Remaner konnten den Romulanern dort zwar dienen, jedoch nicht ihr eigenes Schicksal bestimmen, da Remus niemals unabhängig existieren konnte. Diese Neuigkeiten folgten der Nachricht über ein remanisches Paar, das am Vortag brutal ermordet aufgefunden worden war.


  »Wie schlimm ist es?«


  »Mindestens einhundert Todesopfer wurden in der Mine bestätigt.Auf der Farm wurde niemand getötet, aber der Sachschaden war beträchtlich.«


  T'Latrek fragte: »Man kann wohl davon ausgehen, dass der Vorfall in Ehrie'fvil absichtlich herbeigeführt wurde. Wie steht es mit dem Mineneinsturz? War es ein Unfall oder handelt es sich dabei ebenfalls um Sabotage?«


  »Bis jetzt wissen wir nur, dass etwas passiert ist. Mir liegt lediglich eine Bestätigung von Botschafter Rozhenko über die einhundert Todesopfer vor. Er befand sich bei einem Treffen mit Kanzler Martok, als die Nachricht die Große Halle erreichte. Ich hoffe darauf, in fünfzehn Minuten einen weiteren Bericht zu erhalten.«


  Spock wandte sich Nan zu. »Wenn Sie gestatten, Frau Präsidentin?«


  Nan setzte sich ihm gegenüber auf den Stuhl neben Esperanza und erteilte dem Vulkanier das Wort. »Bitte, Herr Botschafter, Sie sind der Grund, warum wir alle hier sind.«


  »Ich kam hierher, um eine mögliche Vorgehensweise bezüglich des Remaner-Problems vorzuschlagen. Die Vorfälle, die Admiral Abrik soeben beschrieben hat, machen meinen Vorschlag nur noch logischer.«


  Nan musterte Spock. »Und wie lautet dieser Vorschlag?«


  »Die Remaner brauchen ihre eigene Welt.«


  Molmaan atmete scharf aus. »Die Remaner haben doch schon einen ganzen Kontinent.«


  »Auch wenn Ehrie'fvil vor drei Monaten noch eine vertretbare Lösung darstellte, so hing der Erfolg des Projekts stets davon ab, dass die Remaner in der Lage sein würden, das Land zu kultivieren und eine eigene Wirtschaft aufzubauen. Die Katastrophe, die Admiral Abrik beschrieben hat, ist nur das aktuellste Problem. Die Ernten der Remaner wurden zerstört–es war nicht möglich, Sabotage nachzuweisen, doch sie ist auch nicht auszuschließen. Zusätzlich kam es auf Romulus selbst zu vermehrten Gewaltfällen, die denen im All entsprechen.«


  Nan rieb sich das Kinn. »Sie denken also, dass die richtige Vorgehensweise darin besteht, die Remaner von Romulus fortzuschaffen?«


  »Ja. Die Gewalt ist eskaliert und beeinträchtigt jetzt den Friedensprozess.«


  Esperanza schüttelte ihren Kopf. »Ich bin nicht sicher, dass mir dieser Gedanke gefällt–es klingt, als hätten wir die Vorstellung, dass sie jemals in Frieden leben können, aufgegeben.«


  Raisa sagte: »Ich glaube nicht, dass das jemals eine Option war; wenn es so wäre, würden die Klingonen nicht benötigt.«


  »Dann wären sie vermutlich gar nicht erwünscht«, gab Jas zu bedenken. »Wenn das Ziel darin besteht, eine friedliche Koexistenz herbeizuführen, dann will man dabei keine Klingonen im Nacken sitzen haben.«


  Spock legte seine Finger vor seinem Gesicht zusammen. »Ich teile Ihre Bedenken, Ms. Piñiero. Auch ich würde es vorziehen, dass die Remaner und die Romulaner miteinander in Frieden leben. Allerdings glaube ich nicht länger, dass dieses Ziel realisierbar ist, so sehr wir auch hofften, dass es das sein würde. Gemeinsam besitzen die Klingonen und die Remaner genügend Schiffe, um die Remaner, die zurzeit in Ehrie'fvil leben, in eine neue Welt zu bringen.«


  Molmaan warf seine mit Schwimmhäuten versehenen Hände in die Luft. »Schön, dann lassen wir sie doch! Warum führen wir diese Unterhaltung überhaupt? Die Remaner wollen nichts mit uns zu tun haben–das haben sie sehr deutlich gemacht, als Captain Riker ihnen die Möglichkeit bot, sie unter den Schutz der Föderation zu stellen–, und für die Romulaner gilt das ebenfalls. Sollen sie sich doch alle gegenseitig umbringen.«


  Esperanza sagte: »Die Gewalt eskaliert, Rastmitglied. Wenn das so weiter geht, werden wir nicht in der Lage sein, uns aus der Sache herauszuhalten.«


  »Warum nicht?«, fragte Jas.


  »Warum was nicht?«, gab Esperanza die Frage direkt zurück.


  »Warum lassen wir das nicht einfach die Klingonen und die Romulaner unter sich austragen?«


  Spock hob eine Augenbraue. »Sie würden die Remaner so gefühllos verdammen?«


  Jas warf Spock einen vernichtenden Blick zu. »Ich will ja nicht kleinlich sein, Herr Botschafter, aber sie hatten ihre Chance, und sie haben uns ins Gesicht gespuckt.«


  »Das ist keine Entschuldigung dafür, sie einfach aufzugeben«, sagte Raisa.


  »Welche weitere Entschuldigung würden wir denn noch benötigen?«


  Nan warf Jas nun einen ihrer eigenen vernichtenden Blicke zu.»Mir war nicht bewusst, dass wir überhaupt eine brauchen, Jas. Ich dachte, anderen zu helfen läge in unserer Natur.«


  Jas schwieg.


  Nan wandte sich T'Latrek zu und fragte: »Was denken Sie, Ratsmitglied?«


  »Ich denke, die Remaner von Romulus fortzubringen, würde eines der Hauptziele untergraben, das mit den Klingonen als Beschützer der Remaner erreicht werden soll–die Vereinigung der romulanischen Splittergruppen.«


  »Seit wann wollen wir das denn?«, fragte Jas. »Eine vereinte romulanische Front hat wohl kaum einen Nutzen für die Föderation.«


  »Der Nutzen für die Föderation ist irrelevant«, sagte T'Latrek.


  »Sie hat recht«, bestätigte Nan, bevor Jas widersprechen konnte.»Ein vereintes Romulus wird dem romulanischen Volk zugutekommen–das ist es, was mir wichtig ist. Wenn das, was heute auf Remus geschehen ist, tatsächlich ein Unfall war, dann konnte es nur dazu kommen, weil sich dort niemand um die Instandhaltung der Maschinen kümmert. Die geschwächte zentrale Autorität–und Tal'Auras Autorität ist verdammt schwach–bedeutet, dass so etwas immer wieder passieren wird, und die Opfer werden nicht dem Militär angehören. Es werden auch keine Politiker sein, die versuchen einen Sitz im Senat zu ergattern–jetzt, da der alte Senat in Staub verwandelt wurde–es werden romulanische Bürger sein.«


  Wieder legte sich Stille über den Raum, bevor Akaar schließlich das Wort ergriff. »Obwohl die Theorie des Ratsmitglieds Hand und Fuß hat–in der Tat war das unter anderem der Grund, warum Captain Riker seinen Plan durchsetzen konnte–, hat sich gezeigt, dass sie sich in der Praxis nicht umsetzen lässt. Die Splittergruppen führen keine Gespräche miteinander, weil sie sich gegenseitig beschuldigen, die Klingonen angegriffen zu haben. Oder sie beschuldigen die Klingonen oder die Remaner. Ihre Aufmerksamkeit ist geweckt–doch sie richten sie nicht auf das, was wichtig ist.«


  Nan wandte sich an ihre Stabschefin. »Esperanza?«


  »Ich denke, Botschafter Spock hat recht. Als in den Vereinigten Staaten von Amerika hier auf der Erde vor fünfhundert Jahren die Sklaverei abgeschafft wurde, sagte die Regierung nicht einfach: ›Ihr seid frei‹ und beließ es dabei. Sklavenfamilien–die auf großen Farmen arbeiteten–bekamen von den Streitkräften ein Stück Land und ein Nutztier, das sie ihr Eigen nennen konnten. Doch in der Praxis funktionierte das nicht sonderlich gut und somit wurde das Gesetz, das ihnen Land zusicherte, wieder aufgehoben. Es dauerte Jahrhunderte, bis die ehemaligen Sklaven in der Lage waren, einen Zustand der Gleichwertigkeit mit ihren ehemaligen Herren zu erreichen.«


  Kichernd sagte Nan: »Sie meinen also, dass vierzig Morgen Land und ein Maultier für jeden in Ehrie'fvil auch nicht viel bewirken werden?«


  »Nein, Ma'am. Es war mit Sicherheit eine gute Idee, aber die Romulaner und die Remaner erfüllen ihren Teil der Abmachung nicht.Wir brauchen neue Optionen.«


  »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass die Remaner unsere Hilfe nicht wollen«, sagte Jas. »Dann finden wir eben eine Welt für sie und was dann? Wie schaffen wir sie dorthin, ohne die Klingonen zu verärgern?«


  Raisa sagte: »Ich glaube, Admiral, Sie haben die Antwort darauf soeben gegeben. Die Klingonen.«


  Jas blinzelte. »Ja, das stimmt eigentlich. Verdammt, ich habe nicht…« Er drehte sich zu Nan. »Ma'am, wie Sie vermutlich wissen, haben sich die Klingonen vor ein paar Jahren in Sektor 798-C ausgebreitet.«


  


  T'Latrek ergänzte: »Das Klingonische Imperium nennt diesen Bereich des Alls den Kavrot-Sektor.«


  »Was auch immer.« Jas funkelte T'Latrek kurz an und wandte sich dann wieder Nan zu. »Die Sache ist die, dass sie den ganzen Bereich untersucht haben und nur auf ein paar Welten ihre Flagge hinterließen. Sie teilten vor einem Jahr einige ihrer Sensorwerte mit uns–besonders die der Regionen, die sie zwar gescannt, aber nicht erforscht hatten, oder die ihnen ihrer Zeit nicht wert erschienen.«


  Nan fand, dass sich das gut anhörte. »Überprüfen Sie das, Jas.«Dann kam ihr eine plötzliche Erkenntnis. »Eigentlich könnten wir auf diese Weise sogar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Esperanza.


  »Diese Flüchtlinge–wir könnten sie dorthin schicken.«


  Nans Interkom piepte. »Frau Präsidentin«, erklang Sivaks Stimme, »ich habe hier Ms. Huaig aus dem Monet-Raum für Admiral Abrik.«


  Jas sprang von seinem Stuhl auf und ging auf die Tür zu ihrem privaten Büro zu. »Ma'am?«


  Nan seufzte. Jeder in diesem Raum hatte die Genehmigung, eine Unterhaltung zwischen dem Sicherheitsberater und seinem Stellvertreter mit anzuhören, doch Abrik zog offenbar die Sicherheit vor.


  Zum Teufel damit, entschied Nan. Wir alle hier müssen das hören.


  »Setzen Sie sich, Admiral. Sivak, stellen Sie sie durch.«


  »Ja, Ma'am.«


  Abrik sah nicht erfreut aus, als er sich setzte.


  Der Bildschirm an der Wand gegenüber Nans Schreibtisch schaltete sich ein und zeigte das Bild einer jungen delbianischen Frau. Ihr Name war Roshenz Huaig und sie war Abriks Stellvertreterin. Sie wirkte überrascht.


  »Rosh, hier spricht die Präsidentin.«


  »Äh, Ma'am, ich wollte eigentlich Admiral Abrik erreichen.« Die junge Frau klang nervös.


  »Er ist hier bei mir, zusammen mit einigen anderen Leuten. Ich gehen davon aus, Sie haben Neuigkeiten bezüglich der Situation mit den remanischen Flüchtlingen?«


  Man musste Rosh zugutehalten, dass sie sich von ihrer Überraschung schnell erholte. »Ja, Ma'am. Ich habe mit Commander Bowles von Außenposten 22 gesprochen. Sie sagt, dass die Remaner ausdrücklich um Asyl gebeten haben.«


  »Also hatten wir recht«, sagte Esperanza.


  »Nicht ganz, Ms. Piñiero. Ihr Anführer, der sich Jianuk nennt, bittet um Asyl vor anderen Remanern.«


  »Das ist lächerlich«, sagte Jas.


  »Ich stimme dieser Beurteilung nicht zu, Admiral«, sagte Spock.»Jianuk war einer von Shinzons Soldaten. Sie kämpften während des Krieges zusammen.«


  »Botschafter Spock hat recht.« Roshs anfängliche Überraschung war nun ganz verflogen, und sie war sachlich und konzentriert. »Die neunundzwanzig Remaner auf der Vkruk waren alle Shinzon gegenüber loyal–die Betonung liegt auf waren. Sie behaupten, von anderen Remanern verfolgt worden zu sein, weil sie Shinzons Taten verdammen. Sie möchten ihr Leben in der Föderation verbringen.«


  Jas sah Nan an. »Wie lauten Ihre Befehle, Ma'am?«


  »Immer noch der Admiral, was Jas?« Nan bemerkte sofort, dass ihr Tonfall unnötig abfällig gewesen war, aber Jas hatte es herausgefordert. Außerdem gab ihr das einen Moment zum Nachdenken.»Rosh, sagen Sie Commander…Bowles, stimmt das?«


  »Ja, Ma'am.«


  »Sagen Sie ihr, sie soll der Vkruk jegliche Hilfe und Unterstützung zur Verfügung stellen, die sie benötigt. Sie soll den Remanern mitteilen, dass wir über ihr Asylgesuch nachdenken, dass sie in der Zwischenzeit aber Gäste der Föderation auf dem Außenposten sind.«


  »Verstanden, Ma'am.«


  »Kümmern Sie sich sofort darum.«


  »Danke, Frau Präsidentin.« Damit trennte Rosh die Verbindung.


  Nan sah sich im Raum um. Jas saß auf dem Sofa und wirkte leicht gereizt, so als ob Nan ihm das Recht verwehrt hätte, die Dinge auf seine Art zu regeln. Vielleicht hatte er aber auch das Gefühl, dass seine Stellvertreterin ihm die Schau gestohlen hatte. Neben ihm saßen die beiden Ratsmitglieder. T'Latrek wirkte gelassen, Molmaan verärgert. Nan gegenüber befanden sich Spock und Akaar; überraschenderweise war der Capellaner der stoischere der beiden. Spock hingegen sah nachdenklich aus. Zu ihrer Linken sah sie Esperanza, ihre rechte Hand, und Raisa, die verlegen wirkte.


  »Also gut, wir stecken hier in einem ganz schönen Schlamassel. Jeder äußert jetzt seine Meinung dazu, es ist mir egal, wie dämlich Sie dabei zu klingen glauben. Sie können sicher sein, dass Sie auf keinen Fall dämlicher klingen werden als ich, wenn ich die unvermeidliche Pressekonferenz abhalten werde, die aus diesem Vorfall resultieren wird. Raisa?«


  »Meine Gefühle haben sich nicht geändert, Frau Präsidentin. Die Remaner sind in jeder Hinsicht Flüchtlinge aus dem Klingonischen Imperium. Ihr Asylgesuch anzunehmen, könnte unsere Beziehung zum Imperium schädigen.«


  T'Latrek sagte: »Ich denke nicht, dass das ein Problem darstellen wird.«


  »Warum nicht?«, fragte Nan.


  »Weil wir eine Beziehung zum Imperium haben. Diese Angelegenheit muss nicht im Geheimen abgewickelt werden. Botschafter Rozhenko kann den Fall der Remaner dem Hohen Rat darlegen.«


  »Einen Moment mal«, sagte Jas, »woher wissen wir überhaupt, dass diese Leute die Wahrheit sagen?«


  Nan runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«


  »Diese Remaner waren Shinzon gegenüber loyal–derselbe Shinzon, dessen erste Handlung nach der Übernahme der romulanischen Regierung eine Invasion der Föderation war. Sind das wirklich Leute, die wir einfach so aufnehmen wollen?«


  »Ich stimme Admiral Abrik und Ministerin Shostakova zu«, sagte Molmaan. »Es ist Wahnsinn, sie auch nur in unsere Nähe zu lassen.Sicher, wir können ihnen Reparaturen und eine warme Mahlzeit anbieten, aber danach sollen sie sich irgendeinen neutralen Planeten oder eine Macht suchen, die kein Problem damit hat, in interstellare Konflikte zu geraten. Vielleicht werden die Tholianer sie aufnehmen.«


  »Wenn das ein Versuch war, humorvoll zu sein«, sagte Nan, »dann ist er misslungen.«


  Molmaan lächelte, eine Geste, für die sein Gesicht nicht geschaffen war. »Ich habe keinen Sinn für Humor.«


  »Das habe ich schon ganz alleine herausgefunden, Ratsmitglied.Esperanza, was denken Sie?«


  Esperanza faltete ihre Hände im Schoß. »Wir müssen die Klingonen immer noch über das Asylgesuch informieren–wenn wir ihnen die Umsiedlung der Remaner schmackhaft machen wollen, können wir das bei der Gelegenheit auch direkt ansprechen.«


  Nan nickte.


  Doch Esperanza war noch nicht fertig. »Aber in einem Punkt stimme ich nicht mit T'Latrek überein. Nicht Botschafter Rozhenko sollte den Fall vorbringen, sondern Botschafter Spock.«


  Jeder drehte sich daraufhin in Spocks Richtung, um ihn anzusehen. Der Vulkanier blickte seinerseits mit erhobener Augenbraue Esperanza an. »Tatsächlich?«


  »Sie sind der beste Mann für diese Aufgabe, Herr Botschafter. Sie haben einen Großteil des letzten Jahrzehnts in romulanischem Raum verbracht und sind überdies jemand, den die Klingonen stets respektiert haben. Ein Gesuch von Ihnen wird sehr viel mehr Gewicht haben.«


  »Ich fürchte, ich muss respektvoll ablehnen. Mein Platz ist auf Romulus.«


  »Wohl kaum, Herr Botschafter«, sagte Nan.


  Wieder hob sich eine Augenbraue, diesmal für Nan. »Frau Präsidentin, Sie selbst haben meine Mission auf Romulus bewilligt.«


  »Ich bewilligte diese Mission, weil Sie vor ein paar Monaten unten in der ersten Etage gute Argumente vorbrachten. Aber während dieser Besprechung hat Sie jeder mit ›Herr Botschafter‹ angesprochen–außer Molmaan natürlich, denn Zaldaner legen keinen Wert auf Ehrentitel. Wissen Sie, warum sie das tun? Weil Sie meines Wissens nach immer noch ein Föderationsbotschafter sind. Im Klartext bedeutet das, dass Sie für mich arbeiten–es sei denn, Sie treten von Ihrem Amt zurück. In diesem Fall werde ich Sie von der Sicherheit hinauswerfen lassen, weil Sie dann nicht länger die Genehmigung haben, sich in dieser Etage aufzuhalten.« Nan lehnte sich vor und blickte direkt in Spocks starre Augen. »Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«


  Sie und Spock starrten sich weiter an. Keiner von beiden blinzelte.


  Schließlich sagte Spock: »Also gut–ich werde nach Qo'noS reisen und mit dem Hohen Rat sprechen.«


  Nan wandte sich dem Sofa zu. »T'Latrek, wenn Sie so freundlich wären, den Reiseablauf und die Route mit Botschafter Rozhenko auszuarbeiten.«


  T'Latrek verneigte sich. »Natürlich, Frau Präsidentin.«


  »In Ordnung«, sagte sie und erhob sich von ihrem Stuhl, »das ist dann alles. Ich danke Ihnen.«


  Die meisten Anwesenden sagten: »Danke, Frau Präsidentin«, bevor sie gingen. Die Ausnahmen bildeten natürlich Molmaan und Spock, der einfach nur seinen Kopf in Nans Richtung neigte und mit T'Latrek davon ging.


  Esperanza blieb zurück. »Was denken Sie?«


  »Ich glaube, Spock ist sauer auf mich.«


  Esperanza grinste. »Ich dachte, Vulkanier werden nicht sauer.«


  »Er ist zur Hälfte ein Mensch.« Sie schüttelte den Kopf und ging um ihren Schreibtisch herum. »Wissen Sie, Esperanza, als Sie mir den Floh ins Ohr setzten, für das Amt des Präsidenten zu kandidieren, erwähnten Sie nie den Teil über lebende Legenden in meinem Büro, die ich in den Wahnsinn treibe.«


  »Ich wollte, dass es eine Überraschung ist.«


  Nan kicherte. »Aber mal im Ernst, mir gefällt die ganze Sache nicht. Wir treffen Vorbereitungen, wir schreiben Empfehlungen–aber wir unternehmen nichts.«


  »Es liegt nicht in unserer Macht, etwas zu unternehmen«, sagte Esperanza. »Es hängt jetzt von den Klingonen ab.«


  »Ja, und alles läuft immer bestens, wenn die ihrem eigenen Urteil überlassen sind.« Sie seufzte. »Sonst noch etwas?«


  »Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Es mag vielleicht nicht so aussehen, als ob wir schon irgendetwas unternehmen, aber wir bereiten alles so vor, damit wir später schnell handeln können.«


  


  »Ja.« Präsidentin Bacco seufzte erneut. »Wir werden wegen Artrin noch ganz schön was zu hören bekommen, oder?«


  Esperanza nickte. »Ja, aber wir werden das durchstehen. Vergessen Sie nicht, dass Sie noch im Wescott-Raum vorbeischauen wollten, bevor Sie zu Toshiros Geburtstagsempfang gehen.«


  Nans Gesicht hellte sich auf. »Stimmt! Das habe ich ganz vergessen. Gut, vielleicht kann ich dort etwas erreichen–denn eines muss ich Ihnen sagen, Esperanza, im Moment habe ich nicht das Gefühl, dass wir verdammt nochmal überhaupt irgendetwas erreichen.«


  


  Kapitel Elf


  


  Diese ganze Verhandlung war reine Zeitverschwendung. Alfear Yorgas hatte von seinen Vorgesetzten auf Carrea sehr einfache Anweisungen erhalten: »Geben Sie den Deltanern gar nichts.«


  Eine Anweisung, die leicht zu befolgen war; sie verlangte nur, dass er sich immer lächerlichere Forderungen ausdachte, die er im Austausch für ihr Wasserrückgewinnungssystem an die Deltaner stellen konnte. Allerdings hatten sich die Verhandlungen jetzt schon über Monate hingezogen. Er war seit acht Wochen auf diesem Irrenhaus von einem Planeten gefangen und saß in diesem scheußlichen Raum Botschafterin Tierras wunderschönem Gesicht und kahlem Schädel gegenüber. Mittlerweile hatte er einen Punkt erreicht, an dem er dieses Gesicht liebend gern mit einem scharfkantigen Stein eingeschlagen hätte.


  Er starrte zu dem Porträt des Menschen hinauf, der vor über hundert Jahren der Präsident dieser lästigen Föderation gewesen war und nach dem man diesen Wescott-Raum benannt hatte.


  Yorgas'Nachforschungen zufolge war dieser Mensch die bisher jüngste Person, die je das Amt des Föderationspräsidenten angetreten hatte. Eigentlich war das Yorgas ziemlich gleichgültig; er hatte es nur aus morbider Neugier heraus recherchiert. Er empfand das gesamte Konzept der Föderation als abscheulich, wobei die Tatsache, dass die Deltaner ihr angehörten, einen ebenso guten Grund für diese Einstellung bot wie alles andere. Carrea würde niemals Teil eines Bundes werden, zu dem auch Delta gehörte.


  Bei Yorgas' letzter Forderung an Tierra war es um das Recht gegangen, eine wissenschaftliche Basis auf Brannik IV errichten zu dürfen. Diese Forderung hatte er sich für einen Zeitpunkt aufgehoben, an dem er wirklich verzweifelt war, denn dieses Thema war seit Jahren ein Zankapfel zwischen ihren beiden Welten gewesen.


  Delta erhob Anspruch auf Brannik IV–aber sie nutzten den Planeten nicht.


  Tierra saß ruhig auf ihrem Stuhl und sagte: »Brannik IV ist ein wichtiger, strategischer…«


  Yorgas schlug mit der Hand auf den großen hölzernen Tisch und brüllte: »Das reicht! Sie spinnen diese Lüge seit Jahrhunderten!«


  »Es ist keine Lüge!« Tierras Ruhe hatte sich schnell in Luft aufgelöst. »Unsere militärische Basis dort…«


  »Kann genauso gut an irgendeinen anderen Ort versetzt werden.Aber Brannik ist der einzige Planet, den wir gefunden haben, auf dem das tierische Leben den Fossilien aus dem Oida-Zeitalter auf unserer Heimatwelt entspricht. Brannik zu untersuchen, könnte uns einige Antworten über diese Zeitperiode liefern. Und doch verhindern Sie weiterhin…«


  »Oh, bitte«, sagte Tierra mit einer herablassenden Geste ihrer Hand. »Sie wollen doch nur an dem Ort im Sonnensystem Fuß fassen, der unserer Heimatwelt am nächsten ist, damit Sie uns ausspionieren können.«


  Yorgas verdrehte die Augen. »Glauben Sie mir, wir haben kein Interesse daran, zuzusehen, wie auf Ihrem abartigen Planeten alle die ganze Zeit über Sex miteinander haben.«


  Zu Yorgas' Überraschung lachte Tierra daraufhin laut auf.


  »Was amüsiert Sie so, Botschafterin?«


  Anstatt seine Frage zu beantworten, wandte sich Tierra einer ihrer Beraterinnen zu: »Kedda, ich schulde Ihnen ein Abendessen.«


  Yorgas gefiel dieser plötzlich so scherzhafte Tonfall nicht. »Wovon reden Sie?«


  Nun blickte Tierra direkt in Yorgas Gesicht und fixierte ihn mit einem Lächeln, das ihn vor sechs Monaten vielleicht noch bezaubert hätte. Deltanische Pheromone waren überall in der Galaxis bekannt und ihre Auswirkungen auf Carreoner waren widerlich. In Anwesenheit einer Deltanerin riskierte man, sich in eine zitternde Masse sexuellen Schwachsinns zu verwandeln, was der Grund dafür war, warum Yorgas sie so verabscheuungswürdig fand. Dennoch musste selbst Yorgas zugeben, dass Tierra zumindest einen gewissen Charme besaß. Allerdings hatten die langen Monate der Verhandlung sie in seinen Augen all dieses Charmes beraubt. Deshalb wurde aus dem Wunsch, ihr Gesicht mit einem Stein einzuschlagen nun der noch stärkere Wunsch, ihre Stiefel anzuzünden und dabei zuzusehen, wie sie langsam bei lebendigem Leib verbrannte.


  »Wovon ich rede«, sagte sie, »ist, dass Kedda mit mir um ein Abendessen gewettet hat, dass heute der Tag sein würde, an dem Sie endlich auf Beleidigungen zurückgreifen würden. Tatsächlich bin ich beeindruckt, Botschafter, dass es so lange gedauert hat, bis Ihre prüde Idiotie zum Vorschein kam.«


  Dieses alberne Miststück. »Die Tatsache, dass wir unsere primitiven Instinkte nicht für alle sichtbar zur Schau stellen, macht uns nicht zu Idioten, Botschafterin, es zeigt nur, dass wir Moral besitzen.«


  Während Yorgas sprach, öffnete sich eine der Türen zum Wescott-Raum, um den Blick auf Nan Bacco freizugeben, die sagte: »Und die Moral ist natürlich der uneingeschränkte Maßstab der gesamten Galaxis, nicht wahr, Botschafter Yorgas?«


  Yorgas spürte, wie sein Gesicht vor Scham kälter wurde. Dieser Präsident war ebenfalls ein Mensch, aber im Gegensatz zu dem auf dem Bild–der für einen Menschen ungewöhnlich groß war und breite Schultern sowie ein hartes Gesicht aufwies–war dieser hier eine kleine und zerbrechlich aussehende Frau. Bacco hatte in den Aufzeichnungen, die er sich vor seiner Reise zur Erde angesehen hatte, viel beeindruckender gewirkt. Nun wurde ihm klar, dass es sich wohl um einen Trick der Kamera gehandelt haben musste.


  »Dem würde ich nicht zustimmen, Yar Bacco«, sagte er und benutzte die formelle Anrede. »Moral kann nichts anderes als uneingeschränkt sein.«


  »Nun, für eine Person, die eine monolithische Moral repräsentiert, ist es sicher ein Leichtes, das zu behaupten–angenommen Sie besitzen eine monolithische Moral. Vertritt jeder Carreoner die gleiche Moral?«


  »Natürlich«, sagte Yorgas, obwohl er wusste, dass dem nicht so war. Doch er würde vor dieser Frau keine Schwäche zeigen.


  Sie setzte sich auf einen Stuhl, der sich auf der anderen Seite des Tisches genau zwischen Yorgas und Tierra befand. »Nun, ich beneide Sie darum, Herr Botschafter, das tue ich wirklich. Wenn jeder die gleichen Moralvorstellungen hätte, würde uns allen die Sache wesentlich leichter fallen.«


  »Welche Sache, Yar Bacco?«


  Die Präsidentin zögerte. »Eigentlich meinte ich damit die Regierung, aber wenn ich so darüber nachdenke, trifft es in gewisser Weise auf alles zu. Zu wissen, dass Sie es mit solch enormer moralischer Sicherheit angehen können, muss sämtliche Angelegenheiten für Sie so viel leichter machen.«


  »Ich schätze, das ist wahr«, sagte Yorgas, nachdem er einen Moment darüber nachgedacht hatte. »So habe ich das bisher noch nie gesehen.«


  »Allerdings bin ich nicht hierher gekommen, um mit Ihnen über moralischen Relativismus zu diskutieren. Ich bin hier, um mit Ihnen beiden darüber zu reden, wie die Verhandlungen vorangehen.«


  Tierra begann, zu sagen: »Sie sind…« Doch Bacco hob ihre Hand.


  »Ersparen Sie mir die Plattitüden und leeren Versprechungen, Botschafterin. Wenn ich die Version für die Öffentlichkeit hören will, dann rede ich mit unserem Verbindungsmann zur Presse, der jetzt schon seit zwei Monaten Ihren Mist hin und her schaufelt. Tatsache ist, dass diese Verhandlungen zu nichts führen.«


  Yorgas sagte: »Die Carreoner haben mehrere großzügige Angebote für Objekte gemacht, gegen die wir unser Wasserrückgewinnungssystem eintauschen würden. Die Deltaner haben jedes einzelne von ihnen abgelehnt.«


  »Weil keines davon großzügig ist«, schnauzte Tierra. »Ihre sogenannten Angebote sind Beleidigungen für das deltanische Volk. Wir haben nur deswegen nicht entsprechend darauf reagiert, weil wir verzweifelt sind.«


  Yorgas wandte sich Bacco zu. »Sehen Sie, Yar Bacco, diese Art der Verleumdung musste ich ertragen, seit die Verhandlungen aufgenommen wurden.«


  »Nun, wir wollen ja nicht, dass Sie Verleumdungen über sich ergehen lassen müssen, Botschafter. Im Namen der Vereinigten Föderation der Planeten entschuldige ich mich dafür sowie für Botschafterin Tierras Verhalten.«


  Zu Yorgas großer Freude war Tierra daraufhin sehr aufgebracht.


  »Ich danke Ihnen, Yar Bacco.«


  »Frau Präsidentin…«, begann Tierra wieder, aber Bacco unterbrach sie erneut.


  »Einen Moment bitte, Frau Botschafterin.« Sie drehte sich wieder zu Yorgas um. »Die Sache ist die, dass ich mir die Protokolle Ihrer Treffen angesehen habe, Herr Botschafter, und dabei ist mir etwas Interessantes aufgefallen.«


  »Und das wäre?«, fragte Yorgas mit einem breiten Grinsen. Das läuft wirklich hervorragend. Diese dumme alte Frau wird mir alles geben, was ich verlange. Sie hat sich sogar entschuldigt!


  »Dass Sie diese Verhandlungen blockiert haben. Dass Sie keineswegs in gutem Willen gehandelt, sondern stattdessen alles getan haben, um diese Angelegenheit in die Länge zu ziehen.«


  Yorgas Gesicht wurde wieder kalt. »Yar Bacco, ich kann Ihnen versichern, dass ich so etwas nicht…«


  »Ersparen Sie mir das, Herr Botschafter. Ihre Angebote waren nicht großzügig, sie waren unverschämt–und zu allem Überfluss ist Ihnen das auch noch bewusst. Es sei denn natürlich, Sie sind sehr viel inkompetenter, als man uns hat glauben lassen. Doch wie dem auch sei, die Carreoner haben die Vereinigte Föderation der Planeten beleidigt, und das werden wir nicht hinnehmen.« Sie stand auf.»Einfach gesagt, Herr Botschafter: Wir haben genug. Sie schikanieren die Deltaner jetzt schon seit Ewigkeiten, und jetzt halten Sie sie wegen eines Wasserrückgewinnungssystems hin, das Sie nichts kosten wird, ohne das die Deltaner jedoch nicht leben können.« Sie richtete einen anklagenden Finger auf ihn. »Sie, Sir, verurteilen eine ganze Spezies dazu, zu verdursten, nur damit Sie Freude daran haben können, zu sehen, wie Botschafterin Tierra und ihr Stab sich vor Ihnen winden. Ich muss schon sagen, Botschafter, wie Sie das tun und dabei immer noch behaupten können, irgendeine Art von moralischer Überlegenheit zu besitzen, ist ein Rätsel, dass ich mit ins Grab nehmen werde.«


  »Yar Bacco…«, begann Yorgas, doch dieses Mal war er es, den die Präsidentin unterbrach.


  »Herr Botschafter, wenn Sie nicht innerhalb der nächsten dreißig Minuten zu einer Einigung mit Botschafterin Tierra kommen, wird die Föderation den Carreonern den Krieg erklären.«


  Yorgas spürte, wie ihm sein Frühstück wieder hochkam. Er schluckte es hinunter, doch der bittere Geschmack blieb in seinem Mund. Er erhob sich und ballte seine Fäuste. »Das ist empörend! Mit welcher Begründung würden Sie uns den Krieg erklären?«


  Bacco lächelte tatsächlich–sie lächelte! Yorgas war in seinem ganzen Leben noch nie so beleidigt worden. Dann sagte sie: »Nun, zuerst einmal lautet die korrekte Anrede für eine Person in meiner Position ›Ma'am‹ oder ›Frau Präsidentin‹.«


  Yorgas konnte es einfach nicht glauben. »Sie würden einen Krieg beginnen und Ihre Sternenflotte in eine militärische Auseinandersetzung verwickeln, die zahllose Leben kosten würde–weil ich Sie beleidigt habe?«


  »Ich sagte ›zuerst einmal‹, Herr Botschafter. Als Nächstes wären da noch diese verwerfliche Gleichgültigkeit, mit der Sie diese Situation in die Länge gezogen haben, und das Verhandeln in böser Absicht. Dieser letzte Punkt hat mich besonders verärgert–sehen Sie, Herr Botschafter, die Möglichkeit der Verhandlung ist alles, was wir haben, um einen Krieg zu verhindern. Doch wenn Sie nicht einmal bereit sind, uns das zu gewähren, dann bleibt uns nur eine Option.«


  Yorgas legte eine Hand an die Rückseite seines Kopfes. Das war eine Katastrophe. Die Föderation war die größte Macht im gesamten Quadranten. Sie hatte erfolgreich das Dominion zurückgeschlagen, nachdem dessen Truppen auf Cardassia Fuß gefasst hatten. Sie war mit den Klingonen verbündet, die Experten in der Kriegsführung waren.


  Dann beruhigte er sich. Sie bluffte mit Sicherheit nur. »Dann erklären Sie uns den Krieg, Yar Ba…« Er zögerte. »Frau Präsidentin. Schicken Sie Ihre Flotten.«


  »Oh, ich muss gar keine Flotten schicken. In diesem Moment befindet sich ein Schiff im Orbit von Carrea, die U.S.S. Cheiron. Sie ist ein Schiff der Centaur-Klasse und besitzt achtzehn Phaserbänke sowie vier Torpedowerfer. Ich bin nicht sicher, wie hoch die genaue Anzahl der Photonen- und Quantentorpedos ist, aber Sie können sicher sein, dass sie ausreicht, um Ihren Planeten zu pulverisieren.«


  »Das würden Sie nicht tun«, flüsterte Yorgas. Die Cheiron hatte auf die Bitte des carreonischen Wissenschaftsinstituts hin Sonneneruptionen in Carreas Sternsystem untersucht, da die Sternenflotte mit besseren Sensoren ausgestattet war, als die carreonischen Forschungsschiffe. Ich kann nicht glauben, dass sie…


  »Nun, Sie könnten einen interstellaren Zwischenfall riskieren, Herr Botschafter. Oder Sie können den Deltanern das Wasserrückgewinnungssystem zur Verfügung stellen.«


  Um wenigstens noch einen Fetzen seiner Mission zu bewahren, sagte Yorgas: »Wir müssen irgendetwas im Gegenzug erhalten, Frau Präsidentin.«


  »Sie haben recht.« Bacco wandte sich an Tierra. »Warum geben Sie ihnen nicht Brannik IV?«


  Tierra nickte. »In Ordnung.«


  Yorgas Mund klappte auf. Er schloss ihn schnell wieder und sagte dann: »Sie–Sie werden uns Brannik IV geben?«


  »Nein«, erwiderte Tierra mit einer sanften Stimme, die wie Honig klang. »Aber wir werden Ihnen gestatten, dort Ihre wissenschaftliche Basis zu errichten. Unsere Satelliten werden im Orbit bleiben und Sie beobachten, um sicherzustellen, dass Sie wirklich nur das tierische Leben beobachten.«


  Yorgas blickte zwischen Tierra und Bacco hin und her. »Sie beide haben das geplant.«


  »Das stimmt«, sagte Bacco. »Wir haben uns zusammengesetzt und uns im Vorfeld dazu entschlossen, Sie dumm dastehen zu lassen.Das entspricht in etwa dem, was Sie in den letzten paar Monate mit Botschafterin Tierra gemacht haben.«


  Darauf fiel dem carreonischen Botschafter keine Antwort ein.


  Bacco klatschte in die Hände. »Also dann–ich bin froh, dass wir darüber gesprochen haben. Ich würde es hassen, gegen Sie Krieg führen zu müssen, besonders da wir Sie wahrscheinlich zurück ins Oida-Zeitalter torpedieren würden. Ich lasse Sie dann jetzt die Einzelheiten ausarbeiten.«


  Tierra und ihr Stab sagten: »Danke, Frau Präsidentin.«


  Yorgas sagte nichts, aber er blieb stehen, selbst nachdem Tierra sich schon wieder gesetzt hatte. Ich wurde gedemütigt. Und jetzt muss ich nach Carrea zurückkehren und ihnen sagen, dass ich nachgegeben habe.Er seufzte. Ich kann nur hoffen, dass die Zusicherung der Basis auf Brannik IV meine Strafe mildern wird.


  


  Botschafter K'mtok hasste es, warten gelassen zu werden.


  Er saß im Wartebereich vor Präsidentin Baccos Büro. Dem hochmütigen Vulkanier zufolge befand sich die Führerin der Föderation in irgendeiner Besprechung. Der Vulkanier wies auch darauf hin, dass K'mtok einen Termin hätte vereinbaren sollen. In diesem Fall hätte eine wesentlich größere Wahrscheinlichkeit bestanden, die Präsidentin auch tatsächlich in ihrem Büro anzutreffen.


  Wären sie auf Qo'noS, dann wäre der Vulkanier schon tot gewesen, noch bevor er den Satz beendet hätte. Tatsächlich hatte K'mtok eine Menge seiner Willensstärke benötigt, um nicht sein d'k tahg zu ziehen und es dem Vulkanier in die Brust zu rammen. Doch solche Handlungen würden nicht nur zu einem interstellaren Zwischenfall führen, sondern auch die Wache, die vor dem Eingang zum Büro der Präsidentin stand, dazu provozieren, ihren Phaser abzufeuern und K'mtok augenblicklich zu vaporisieren. Er war erst seit ein paar Monaten Botschafter–und er wollte dieses Dasein noch eine ganze Zeit lang genießen.


  Das Warten genoss er zwar nicht, aber es hätte ihm noch viel weniger gefallen, bis zu seinem offiziellen Termin am nächsten Tag zu warten. Diese Bacco-Frau spielte mit dem Imperium, und das würde er sich nicht gefallen lassen.


  Die Türen des Turbolifts öffneten sich und gaben den Blick auf eine weitere Wache sowie Präsidentin Bacco und eine deltanische Frau frei, die K'mtok nicht kannte. Der Botschafter wusste nur durch ihren markanten Geruch, dass sie Deltanerin war–alle Deltaner rochen nach Unzucht. Wenn sie nicht solche abstoßenden, haarlosen Kreaturen wären, hätte K'mtok es vielleicht anregend gefunden.


  »…gut«, sagte die Bacco-Frau gerade, als sie und die kahlköpfige Frau aus dem Lift traten und auf die Tür zugingen, »aber Sie in den Rechtsausschuss zu bekommen, wird schwierig werden.«


  »Ich glaube, Frau Präsidentin, das ist das Mindeste, was Sie tun können, nachdem Sie uns Brannik IV gekostet haben.«


  »Nein, das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich Sie Brannik IV gekostet habe, ist, Ihnen ein Wasserrückgewinnungssystem zu besorgen, dass Ihr Wasser auch tatsächlich wiederaufbereiten wird.


  Außerdem hat die Ernennung nichts mit dem Handel mit den Carreonern zu tun, sondern mit Artrins Rücktritt. Lustig wird es erst, wenn wir ihn im Sicherheitsausschuss ersetzen…« Endlich bemerkte sie K'mtok. »Herr Botschafter–ich habe Sie nicht vor morgen erwartet.«


  »Morgen wird es zu spät sein. Ich muss jetzt mit Ihnen reden.«


  Bacco wandte sich an Sivak. »Habe ich abgesehen von Toshiros Party noch irgendwelche anderen Termine?«


  »Nein, Ma'am–allerdings sind Sie dafür schon fünfzehn Minuten zu spät dran.«


  Sie drehte sich wieder zu K'mtok um. »Nun, ich wäre wohl kaum eine gute Anführerin, wenn ich bei einer offiziellen Veranstaltung nicht mindestens eine halbe Stunde zu spät auftauchen würde. Sie haben fünfzehn Minuten, Herr Botschafter–ich schlage vor, Sie machen das Beste daraus.« Sie wandte sich der Deltanerin zu. »Ratsmitglied, ich sehe Sie um 1330.«


  »Danke, Frau Präsidentin.« Dann sah die Deltanerin K'mtok an.»Herr Botschafter.«


  »Ratsmitglied«, sagte K'mtok und er erkannte, dass diese Frau Eleana war, die Repräsentantin von Delta IV im Föderationsrat.


  Bacco ging auf die Tür zu, an der die zweite Wache ebenfalls ihre Position eingenommen hatte. Sie erwartete, dass K'mtok ihr ohne Aufforderung folgte, ein Kompliment, das der Botschafter nicht erwartet hatte.


  Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sagte K'mtok: »Sie denken nicht darüber nach, den Remanern an Ihrem Außenposten Asyl zu gewähren.« Er hatte es bewusst nicht als Frage formuliert.


  »Wirklich? Mir war nicht bewusst, dass Vorausahnung zu Ihren zahlreichen Talenten zählt, Herr Botschafter.«


  K'mtok zog die Brauen zusammen. »Ich gehe davon aus, das war einer dieser typischen menschlichen Versuche, humorvoll zu sein.«


  »Eigentlich sind meine Versuche, humorvoll zu sein eher untypisch, aber das tut nichts zur Sache.«


  »Das war keine Vorausahnung, Frau Präsidentin, es war eine Aussage.«


  »Für mich klang das eher nach einem Befehl.«


  K'mtok zuckte mit den Schultern. »Sie können es auch auf diese Weise deuten, wenn Sie das wollen.«


  »Oh, das will ich ganz und gar nicht–denn, sehen Sie, in diesem Büro gibt es nur eine Person, die Befehle erteilt, und das sind mit Sicherheit nicht Sie.« Die Frau setzte sich an ihren Schreibtisch und deutete auf den Stuhl ihr gegenüber. »Nehmen Sie Platz, Sir.«


  »Ich ziehe es vor, zu stehen.«


  Mit mehr Härte in der Stimme, als K'mtok es von einer älteren menschlichen Frau erwartet hätte, fragte sie: »Erinnern Sie sich daran, was ich über das Erteilen von Befehlen gesagt habe, Herr Botschafter?«


  Unter seinem grauen Bart lächelte K'mtok, während er sich auf den angebotenen Stuhl setzte. Er hatte nur wenige Male mit Baccos Vorgänger zu tun gehabt, bevor dieser zurückgetreten war, doch mit Bacco selbst hatte er seit ihrem Wahlsieg sogar noch weniger Kontakt. Vielleicht wird sie eine würdigere Gegnerin sein, als ich erwartet habe. Sie ist eindeutig willensstärker als dieser rückgratlose Bolianer.


  »Also gut, warum beginnen wir diese Unterhaltung nicht noch einmal von vorne. Ich glaube, Sie äußerten Bedenken über die remanischen Flüchtlinge bei Außenposten 22.«


  »Das sind keine remanischen Flüchtlinge, Frau Präsidentin. Es sind Schützlinge der Klingonen. Laut den Bedingungen der Khitomer-Abkommen sind Sie verpflichtet, sie dem Imperium auf unsere Aufforderung hin auszuliefern.«


  


  Bacco starrte ihn einen Moment lang an. »Ich gehe davon aus, dass Ihre Anwesenheit hier diese Aufforderung ausdrücken soll?«


  »Korrekt.«


  Die Präsidentin rieb sich das Kinn. »Sie sind sich der Situation der Remaner bewusst, oder?«


  »Nein, und das ist auch nicht nötig. Frau Präsidentin, der Vertrag ist eindeutig. Die ›Situation‹, wie Sie es nennen, spielt dabei keine Rolle. Ein Schiff der Verteidigungsstreitmacht, die I.K.S. Ditagh, befindet sich momentan auf dem Weg zu Außenposten 22. Sie wird in vier Tagen eintreffen. Zu diesem Zeitpunkt werden Sie alle neunundzwanzig Remaner an Captain Vikagh ausliefern, der sie in klingonischem Gewahrsam behalten wird.«


  »Oh, werde ich das?«, sagte Bacco mit einem völlig unangebrachten Lächeln.


  K'mtok bemerkte, dass er seine Aussage erneut falsch formuliert hatte. Die meisten Föderationsbürger–selbst solche in Machtpositionen–wurden von einem Befehle erteilenden Klingonen eingeschüchtert. Doch diese Frau war aus härterem Holz geschnitzt, auch wenn ihre äußere Erscheinung das nicht vermuten ließ. »Vielleicht habe ich mich unglücklich ausgedrückt, Frau Präsidentin.«


  »Wenn Sie das ›vielleicht‹ weglassen, stimme ich Ihnen zu. Also gut, wenn Sie die Ditagh zum Außenposten schicken wollen, dann ist das Ihr gutes Recht. Sehen Sie, ich kenne mich ganz gut mit den Khitomer-Abkommen aus. Aus Gründen, die offensichtlich sein sollten, haben mein Stab und ich sie nochmal durchgelesen. Sie enthalten jede Menge Bedingungen, manche beziehen sich auf den Handel, manche auf das Waffenverbot und manche auch auf Auslieferung–und ein Teil davon besagt, dass es Schiffen der Föderation und der Klingonen gestattet ist, ungehindert in den Raum der jeweils anderen Macht zu reisen.« Sie lehnte sich vor und legte ihre Hände auf den Tisch, der aus einem K'mtok unbekannten Material bestand. »Weil ich mich mit den Abkommen vertraut gemacht habe, kenne ich zufällig den Paragrafen, auf den Sie sich beziehen, wenn Sie sagen, dass Angehörige des klingonischen Imperiums, die um Asyl bitten, auf Anforderung des Imperiums an selbiges ausgeliefert werden müssen. Und Ihre Situation ist längst nicht so schablonenhaft, wie Sie es erscheinen lassen.«


  K'mtok war von dieser Frau nun weniger beeindruckt. »Seien Sie nicht absurd, Frau Präsidentin. Sie ist sogar vollkommen ›schablonenhaft‹, wie Sie es nennen. Der Vertrag ist sehr deutlich.«


  »Ja, das ist er. Er bezieht sich auf Angehörige des Klingonischen Imperiums. Das bedeutet, Klingonen, die Bürger des Imperiums sind, sowie die verschiedenen Spezies, die als ihre Untertanen leben. Allerdings trifft das nicht auf die Remaner zu.«


  »Das ist lächerlich. Die Remaner…«


  »…sind keine Angehörigen des klingonischen Imperiums. Sie sind keine Bürger und sie sind keine jeghpu'wI' , sie stehen lediglich unter Ihrem Schutz.«


  K'mtok stand auf. »Das ist empörend! Sie würden uns unsere Rechte aufgrund einer semantischen Ungenauigkeit im Vertrag verwehren?«


  Auch Bacco erhob sich, sodass K'mtok nicht mehr auf sie herabsehen konnte. »Semantische Ungenauigkeiten in Verträgen sind Auslöser für Kriege, Herr Botschafter. Vielleicht trifft es auf die Remaner zu–und vielleicht auch nicht. Das ist etwas, worüber diskutiert werden muss. Wenn Sie als Repräsentant des Klingonischen Imperiums an diesen Diskussionen teilhaben möchten, dann ist das in Ordnung. Wir würden Ihren Beitrag willkommen heißen–tatsächlich würden wir ihn sogar fördern. Die Klingonen sind unsere Verbündeten und in so einem Fall sollten wir zusammenarbeiten. Aber wenn Sie sich lieber auf Ihre Waffen berufen wollen und Ihre unnachgiebige Haltung ohne irgendeine Art von Verhandlung beibehalten, dann werde ich sehr stark dazu neigen, den Vertrag auf eine Weise zu interpretieren, die Ihren Absichten am wenigsten dient, ist das klar?« Sie lehnte sich wieder vor und stützte sich dieses Mal mit geballten Fäusten auf dem Schreibtisch ab. »Diese Remaner wurden verfolgt, Herr Botschafter. Nicht nur von Romulanern, sondern auch von anderen Remanern. Sie bitten nicht um Asyl vor Romulus oder vor den Klingonen, sie suchen Schutz vor ihren Brüdern und Schwestern. Ich denke, in so einem Fall sollte der Vertrag genügend Spielraum lassen, nicht wahr?«


  Jeder Instinkt in K'mtoks Körper schrie danach, Bacco zu sagen, dass die Remaner ohne Diskussion wieder dem Imperium übergeben werden mussten. Doch Baccos Angebot machte das schwierig.


  Natürlich könnte er diese Position einnehmen und dem Hohen Rat einfach nichts von Baccos Angebot berichten–doch das war zu riskant. Bacco würde ihren Botschafter informieren, und dieses Kind, das den toDSaH Worf ersetzt hatte, stand in Martoks Gunst. Martok würde auf die eine oder andere Weise davon erfahren und dann würde er fragen, warum K'mtok es nicht an den Rat weitergeleitet hatte.


  »Ich werde mich mit meiner Regierung beraten und Ihnen dann unsere Entscheidung mitteilen.«


  Bacco nickte. »Ich bin froh, das zu hören. Bis zum Ende des Tages, wenn Sie so freundlich wären.«


  K'mtok weigerte sich, auch noch in diesem Punkt nachzugeben, da er schon so viel hatte einstecken müssen. »Ich verspreche nichts, Frau Präsidentin. Ich werde Sie über unsere Entscheidung informieren, sobald diese getroffen wurde–wann auch immer das sein mag.«


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro der Präsidentin. Dieses Schlachtfeld wird eine größere Herausforderung darstellen, als ich dachte.


  


  Edmund Atkinson war der Ratskammer immer noch nicht müde.


  Egal wie alt und zynisch er wurde–und er war mehr von beidem, als ihm lieb war–, er verspürte stets ein leichtes Kribbeln der Aufregung, wenn er den gewaltigen Raum betrat, der den Großteil der ersten Etage des Palais einnahm. Unter dem Boden verlief die Champs-Élysées. Das Palais überspannte diese, indem es an allen vier Ecken von Duranium-Trägern gestützt wurde. In einem dieser Träger befand sich der Turbolift, der in die Untergeschosse führte.


  Doch obwohl dort im Untergeschoss viele geheime Aktivitäten vonstatten gingen, war die Ratskammer der Raum, in dem die eigentliche Regierungsarbeit der Föderation erledigt wurde. Das Gebäude war zwar zylindrisch angelegt, doch die Ratskammer hatte eine rechteckige Form. Vor der südlichen Wand befand sich das Podium, geschmückt mit dem Emblem der Vereinigten Föderation der Planeten, das eine Einheit mit der dahinter hängenden Flagge bildete. An diesem Podium stand der jeweilige Leiter der Sitzung. Während vollzähliger Ratssitzungen war dies der Platz der Präsidentin.


  An der südlichen Wand selbst befand sich ein Bildschirm, der für verschiedene Zwecke genutzt werden konnte, von denen der häufigste das Anzeigen von Abstimmungsergebnissen war.


  An der östlichen Wand waren vier Reihen mit je zwanzig Sitzplätzen, die sich in identischer Form auch gegenüber an der westlichen Wand befanden. Diese einhundertsechzig Plätze waren für die Ratsmitglieder bestimmt, von denen es zurzeit einhundertvierundfünfzig gab. Edmund wusste, dass es bei der ursprünglichen Gestaltung der Kammer nur eine Reihe auf jeder Seite gegeben hatte. Sobald der einhunderteinundsechzigste Planet der Föderation beitrat, würden zwei weitere Reihen hinzugefügt werden, um das Gleichgewicht des Raums zu erhalten und Platz für die nächsten vierzig Welten zu bieten, die Mitglied der Föderation werden wollten.


  Auf der Empore an der Nordseite durften sich während öffentlicher Sitzungen Zuschauer aufhalten. Die meisten Sitzungen des gesamten Rates waren für die Öffentlichkeit zugängig und selbst die, die es nicht waren, wurden aufgezeichnet. Gelegentlich–während des Dominion-Krieges regelmäßig–wurden aus Sicherheitsgründen geschlossene Sitzungen abgehalten. Das war bei dieser Sitzung allerdings definitiv nicht der Fall, was bedeutete, dass Edmund ihr direkt beiwohnen konnte. Das war ihm wesentlich lieber, als nach dem Ende einer Sitzung im Presseraum auf Jorels Interpretation des Geschehens warten zu müssen. Edmund wollte sehen, wer an Artrins Stelle für den Rechtsausschuss nominiert werden würde–und, was noch viel interessanter war, wer benannt werden würde, um Artrins Platz beim Sicherheitsausschuss einzunehmen. Wenn einer der »unterstützenden Acht« des Sicherheitsausschusses zurücktrat oder ersetzt wurde, dann wurde der freie Sitz stets einer anderen Welt gegeben, anstatt den Platz dem Stellvertreter des ehemaligen Mitglieds zu überlassen.


  Edmunds liebster Teil der Ratskammer war die Mitte. Dort befand sich der Rednerbereich. Mit Ausnahme der Präsidentin hatte niemand im Rat die Erlaubnis, zu sprechen, wenn er nicht an dieser Stelle stand. Ratsmitglieder konnten miteinander reden, oder über die Bildschirme vor sich mit Leuten außerhalb der Ratskammer kommunizieren.


  Aber in Sitzungen, bei denen der gesamte Rat anwesend war, musste jede offizielle Aussage, die festgehalten wurde, entweder vom Podium oder vom Rednerbereich aus gemacht werden. Wer auch immer den Raum entworfen hatte, hatte die Abschrägung des Daches angeordnet, wodurch eine fast perfekte Akustik erzielt wurde. Man konnte jedes Wort, das im Rednerbereich gesprochen wurde, klar und deutlich verstehen, egal, wo man saß. Allerdings kam es vor, dass mehr als eine Person die Redeerlaubnis erteilt bekam, und es musste sich nicht zwangsläufig um ein Ratsmitglied handeln.


  Einige der bedeutendsten Debatten in der Geschichte der Föderation hatten in diesem Raum stattgefunden: Präsident al-Rashid und Ratsmitglied sh'Rothress (die später Präsidentin wurde) erörterten die angemessenen Kriterien für die Aufnahme neuer Mitglieder in die zu dieser Zeit noch junge Föderation; Botschafter Sarek und Botschafter Kamarag diskutierten über das Genesis-Projektil; in einer Debatte über Cardassia lieferte sich Sarek erneut ein Wortgefecht, diesmal mit seinem eigenen Sohn Spock; infolge des Anschlags auf die Antwerpen-Konferenz stritten die Ratsmitglieder Gleer von Tellar und T'Latrek von Vulkan über das notwendige Maß an Sicherheit, um eine Invasion der Wechselbälger auf der Erde zu verhindern; und die jüngste und wenig zivilisierte Diskussion erfolgte zwischen Botschafterin Lwaxana Troi von Betazed und Elim Garak von Cardassia über das Thema der Bereitstellung von Hilfsmaßnahmen nach dem Krieg.


  Edmund fragte sich, was sich ihm heute bieten würde. Vielleicht ein weiterer Hahnenkampf zwischen T'Latrek und Gleer. Daraus kann ich eine komplette Kolumne machen…


  Sie begannen mit den üblichen langweiligen Angelegenheiten, einschließlich einer Überprüfung der Anwesenheit. Einhundertzweiunddreißig Ratsmitglieder waren aufgetaucht. Edmund wusste, dass einige derjenigen, die von Orten unmittelbar neben der romulanischen oder klingonischen Grenze stammten, in ihre Heimatwelten zurückgekehrt waren, um zu sehen, wie die Dinge dort standen.


  Ratsmitglied Eftheria Lo von Ontail fiel ebenfalls durch ihre fortwährende Abwesenheit auf. Wenn man all die Mühe bedenkt, die die Föderation auf sich genommen hat, um Ontail einen Platz im Rat zu sichern, sollte man meinen, dass deren Repräsentantin wenigstens ein- oder zweimal auftauchen würde.


  Sobald die vorbereitenden Maßnahmen abgeschlossen waren, hielt Bacco für einen Moment inne, ehe sie zu sprechen begann. »Bevor wir fortfahren, würde ich mich gerne beim gesamten Rat entschuldigen. Vor zwei Monaten habe ich etwas unglaublich Dummes getan.


  Ich versäumte es, Sie alle–und auch all jene, die trotz ihrer momentanen Abwesenheit Teil dieses erhabenen Gremiums sind–mit Respekt zu behandeln. Als ich mein Missfallen bezüglich des Handelsabkommens mit Aligar ausdrückte, tat ich das auf eine Art, die Ihnen gegenüber nicht fair–ja, in der Tat sogar beleidigend war. Ich ließ es zu, dass sich meine eigenen Gefühle über meine Verantwortungen diesem Rat und der Föderation gegenüber stellten. Das hat zu einem unzumutbaren Zusammenbruch der Kommunikation zwischen diesem Rat und der Präsidentschaft geführt, und das muss hier und jetzt ein Ende haben. Also lassen Sie mich einfach sagen, dass es mir leid tut–und lassen Sie uns an die Arbeit gehen.«


  Edmund blinzelte mehrere Male und machte sich dann eine Notiz auf seinem Padd. Er berichtete seit dreißig Jahren für die Times über Politik, aber er war noch nie Zeuge gewesen, wie ein Politiker eine solch ehrliche Entschuldigung ausgesprochen hatte.


  »Wie Sie alle wissen«, sagte Bacco, »ist Ratsmitglied Artrin diesen Morgen zurückgetreten. Die triexianische Kurie wird innerhalb der nächsten Woche ein neues Ratsmitglied ernennen, um seine Amtszeit zu Ende zu führen. Aus ersichtlichen Gründen zieht die Präsidentschaft hiermit ihre Nominierung für die Ernennung des Vorsitzes im Rechtsausschuss zurück. Außerdem wird Triex aus dem Sicherheitsausschuss entlassen. Hiermit nominiere ich Ratsmitglied Eleana von Delta für den Vorsitz des Rechtsausschusses. Ebenso nominiere ich Ratsmitglied Krim Aldos von Bajor für den Sitz im Sicherheitsausschuss.«


  Dieses Mal fiel Edmund beinahe von seinem Stuhl. Wie viele Leute, so glaubte auch er, dass Eleana eine interessante Ergänzung für den Rechtsausschuss darstellen würde, doch sie hatte sich genügend Feinde in diesem Raum gemacht, um ihre Bestätigung schwierig zu gestalten.


  Krim war allerdings ein noch größeres Risiko. Er war ein spontaner Ersatz für Bajors erstes Ratsmitglied gewesen, als die ursprünglich gewählte Person vor dreieinhalb Jahren unerwartet starb.


  Edmund schloss eine Wette mit sich selbst ab, die er auch sofort gewann, als das Licht vor Bera chim Gleers Platz aufleuchtete, womit dieser signalisierte, in den Rednerbereich treten zu wollen.


  Dann kann ich es mir ruhig bequem machen, dachte der Reporter, Gleer hält niemals kurze Reden.


  Bildete sich Edmund das nur ein, oder klang Bacco tatsächlich gequält, als sie sagte: »Das Podium erteilt das Wort an das Ratsmitglied von Tellar.«


  Das tellaritische Ratsmitglied stakste durch seine Reihe und stapfte dann auf die Mitte der Ratskammer zu. Mit pelzigen Händen umfasste er das Revers seiner silberfarbenen Jacke, die er über einem bestickten Hemd trug. Seine Hose passte farblich zur Jacke, sodass es aussah, als würde er strahlen. Er starrte Bacco aus eingesunkenen Augen an–Edmund konnte also nur seinen Rücken sehen–und begann, zu sprechen.


  »Bei allem nötigen Respekt, Frau Präsidentin–sind Sie verrückt?Bajor ist erst seit drei Jahren Mitglied der Föderation. Sie im Sicherheitsausschuss einzusetzen ist der Gipfel der Verantwortungslosigkeit. Zusätzlich weise ich Sie auf Ratsmitglied Krims Akte hin. Er war auf Bajor ein Rebell und unterstützte außerdem einen schändlichen Staatsstreich. Er hat den Großteil des letzten Jahrzehnts nicht im Blick der Öffentlichkeit gestanden und hat auch nicht im Mindesten am politischen Geschehen teilgenommen, bis er von seiner Frau, Bajors Premierministerin, in diesem Rat eingesetzt wurde. Ist es klug, die heiklen Angelegenheiten des Sicherheitsausschusses einer solchen Person anzuvertrauen?«


  T'Latreks Licht leuchtete auf und Edmund hatte das Gefühl, vor Aufregung zu explodieren. Ich habe gehofft, dass sie sich einmischen würde.


  Wesentlich fröhlicher–immerhin wusste die Präsidentin den Unterhaltungswert eines guten Wortgefechts zu schätzen–sagte Bacco: »Das Podium erteilt das Wort an das Ratsmitglied von Vulkan.«


  Die Vulkanierin glitt von ihrem Platz und gesellte sich zu Gleer.


  Ihre Arme waren unter ihrer langen schwarzen Amtsrobe nicht zu sehen. Ihr schwarzes Haar, das hier und da graue Strähnen aufwies, fiel über ihre Schultern und bildete eine einfache, praktische Frisur, deren Pflege nicht mehr als ein paar Bürstenstriche benötigte. T'Latreks Augenbrauen waren zusammengezogen, ihre Augen blickten hart, ihr Mund bildete eine perfekte Linie, die im rechten Winkel zu einer Nase stand, die man bei einem Menschen als aristokratisch bezeichnen würde.


  Sie richtete ihren erbarmungslosen Blick auf Gleer.»Jeder, der vor der Befreiung Bajors aus cardassianischer Unterdrückung vor zwölf Jahren dort lebte, bereits erwachsen war und in irgendeiner Weise politischen Scharfsinn besaß, war vermutlich ein Mitglied der Widerstandsbewegung. Entweder das, oder er kollaborierte mit den Cardassianern, und ich gehe davon aus, dass mein Kollege eine solche Person nicht im Sicherheitsausschuss sehen will–oder überhaupt als Ratsmitglied.«


  »Das versteht sich von selbst. Ich würde eine solche Person niemals unterstützen und wäre gegen ihre Mitgliedschaft im Rat.«


  »Für etwas, das sich von selbst versteht, verspüren Sie ein starkes Bedürfnis, eine ausführliche Erklärung zu liefern«, sagte T'Latrek vernichtend.


  Eins zu null für die Vulkanierin, dachte Edmund, während er sich weitere Notizen machte.


  Gleer sah aus, als hätte jemand in seine Suppe uriniert.


  »Hinzu kommt«, fuhr T'Latrek fort, »dass Premierministerin Asarem nicht Ratsmitglied Krims Frau, sondern vielmehr seine Ex-Frau ist.«


  


  »Ein irrelevanter Unterschied«, grummelte Gleer ablehnend.


  »Für Tellariten vielleicht.« Bevor Gleer darauf reagieren konnte, sagte T'Latrek: »Allerdings haben die Gründe, warum wir Ratsmitglied Krims Ernennung für den Sicherheitsausschuss bestätigen sollten, recht wenig mit Ratsmitglied Krim zu tun.«


  »Sie haben jede Menge mit ihm zu tun!«


  T'Latrek sprach weiter, als ob Gleer sie nicht unterbrochen hätte.»Sie haben mit dem Planeten zu tun, den er repräsentiert. In den letzten zehn Jahren, hat sich Bajor als wichtiger Planet für die politischen Geschehnisse des Quadranten erwiesen. Zu ihm gehört der Zugang zum Gamma-Quadranten. Er war der Schauplatz des Dominion-Kriegs. Und er ist der Föderationsplanet, der am nächsten an cardassianischem Territorium liegt. Seine Nähe zum Wurmloch, zu Cardassia, zu Tzenketh und zu den Badlands gibt ihm einen strategischen Wert, der ebenso bedeutsam ist wie der jeder anderen Welt der Föderation.«


  »Das leugne ich gar nicht«, sagte Gleer gereizt. »Bajors Bedeutung ist selbst für den geringsten Geist einleuchtend.«


  Edmund erwartete daraufhin einen Kommentar über Gleers eigene Hirnleistung, doch T'Latrek war heute offenbar nicht auf verbale Schläge unter die Gürtellinie aus.


  »Aus diesem Grund ist Bajors Anwesenheit im Sicherheitsausschuss eine Notwendigkeit. Wir können von den Bajoranern nicht erwarten, ihre Rolle in der Sicherheit der Föderation zu akzeptieren, ohne ihnen gleichzeitig eine Stimme in Sicherheitsangelegenheiten zu gewähren. Anders zu handeln würde ihre Position schwächen, und das in einer Zeit, in der ihre Stärke für die Föderation von höchster Wichtigkeit ist.«


  Gleer schnaubte wütend. »Ich glaube, was für die Föderation von höchster Wichtigkeit ist, ist ein Sicherheitsausschuss, in dem sich nicht jemand befindet, der die bloße Idee der bajoranischen Mitgliedschaft in der Föderation ablehnt.« Er drehte sich um und sah zu Krim, der am Ende der vierten Reihe saß und der Präsidentin somit am nächsten war. Dann wandte er sich wieder T'Latrek zu. »Wollen Sie das etwa leugnen?«


  


  Während T'Latrek und Gleer sprachen, sah sich Edmund unter den anderen Ratsmitgliedern um. In all den Jahren, die er über die Geschehnisse im Palais berichtet hatte, war er recht gut darin geworden, die Körpersprache der verschiedenen Spezies zu deuten, aus denen der Rat bestand. Matthew Mazibuko von der Erde war wie immer undurchschaubar, doch er schien unruhig hin und her zu rücken, als Gleer sprach. Lari Beltane aus der Kristallwelt saß auf ihrem speziell modifizierten Stuhl, den sie benötigte, da die Schwerkraft in ihrer Heimat wesentlich geringer war als auf der Erde. Jedes Mal wenn T'Latrek etwas sagte, verstärkte sich ihr Griff auf die Armlehnen dieses Stuhls, wodurch deutlich wurde, dass sie Gleers Ansichten unterstützte. Der Schwanz des gnalischen Ratsmitglieds, Gorus Gelemingar, schwang während des gesamten Gesprächs ungeduldig hin und her, sodass Edmund annahm, dass ihn die ganze Sache nicht sonderlich interessierte. Linzner, das neue Ratsmitglied von Benzar, blinzelte unablässig, wenn T'Latrek sprach und lehnte sich näher an ihr Atemgerät heran, wenn Gleer das Wort ergriff, also war sie vermutlich auf der Seite der Vulkanierin. C29-Grün von Nasat führte eine angeregte Unterhaltung mit jemandem über seine Komm-Einheit, und er war nicht der Einzige, der diese aktuellste Vorstellung in einer Reihe von Debatten zwischen den beiden Ratsmitgliedern ausblendete.


  In dem Moment, als Gleer zu Krim sah, folgte Edmund seinem Blick. Zum Vergnügen des Reporters lächelte der Bajoraner.


  Als Antwort auf Gleers Frage hob T'Latrek eine Augenbraue. »Es wäre überaus töricht, etwas zu leugnen, das in der öffentlichen Akte steht. Allerdings versäumt mein Kollege, zu erwähnen, dass die Kreis-Kommission, die besagten Staatsstreich untersuchte, Ratsmitglied Krim von jeglichem Fehlverhalten freisprach.«


  Gleer schnaubte, ein höchst unangenehmer Laut. »Das hatte rein politische Gründe.«


  »Mit Ratsmitglied Krims Freisprechung war kein politischer Vorteil verbunden«, sagte T'Latrek mit vernichtender Stimme. »Er hatte sich zu diesem Zeitpunkt vollständig aus dem soziopolitischen Bereich zurückgezogen und nutzte seinen Freispruch auch nicht, um dort wieder Fuß zu fassen.«


  Bevor Gleer antworten konnte, brach Krim in Gelächter aus. Dann aktivierte er etwas verspätet das Licht vor sich. Es gab kein Gesetz, das die Anzahl der Leute, die die Redeerlaubnis erhielten, begrenzte, doch nur wenige Präsidenten hatten je mehr als drei Redner gleichzeitig zugelassen. Der Grund dafür war, dass Diskussionen andernfalls nicht selten in lautstarken Auseinandersetzungen endeten.


  Bacco wirkte über das Gelächter nicht gerade erfreut, doch als das Licht aufleuchtete, nickte sie und sagte: »Das Podium erteilt dem Ratsmitglied von Bajor das Wort.«


  Krim hatte eines dieser Gesichter, das so aussah, als hätte es alles gesehen, was die Galaxis zu bieten hatte, und als wäre es nicht besonders glücklich darüber. Sobald er den Rednerbereich betrat, neigte T'Latrek ihren Kopf und sagte: »Ich überlasse Ihnen das Wort.«


  Dann kehrte sie zu ihrem Platz zurück.


  Gleer blieb natürlich, wo er war.


  »Es war Ihr Wunsch, Ratsmitglied Gleer«, sagte Krim in einer Stimme, in der zwar Belustigung mitklang, doch ebenso ein Weltschmerz, den Edmund nicht erwartet hätte, »mich zu meiner Einstellung bezüglich Bajors Mitgliedschaft in der Föderation zu befragen. Ehrlich gesagt, Sir, ist mir nicht klar, inwiefern das für diese Diskussion relevant ist. Ob ich Bajors Mitgliedschaft in der Föderation nun zustimme oder nicht, spielt keine Rolle, denn Bajor ist Mitglied der Föderation. Und selbst wenn ich immer noch dagegen wäre, würde es auch weiterhin keine Rolle spielen, denn meine Aufgabe hier besteht nicht darin, die Föderation auf Bajor zu repräsentieren, sondern vielmehr Bajor in der Föderation. Ich bin ein Patriot, Sir. Das bin ich immer gewesen. Aus diesem Grund habe ich die Cardassianer bekämpft. Aus diesem Grund habe ich auch den Posten des Anführers der bajoranischen Miliz angenommen, nachdem die Cardassianer sich zurückgezogen hatten. Ich war zu einer Zeit für Bajors Sicherheit verantwortlich, als die Situation am unsichersten war. Und nun stehe ich vor Ihnen als Repräsentant einer Welt, die in der galaktischen Politik eine recht wichtige Rolle gespielt hat, während sie in Angelegenheiten eben jener Politik vergleichsweise wenig zu sagen hatte. Wir sind der Föderation unter anderem auch deshalb beigetreten, um das zu ändern.«


  »Dennoch waren Sie gegen die Idee.«


  Edmund fragte sich, ob Gleer sich bis zum Schluss an diesem Argument festhalten wollte.


  »Ja, das war ich. Doch die Zeit dieses Widerstands ist vorüber.Wenn dieser Rat über Gesetzesentwürfe und Anträge und dergleichen abstimmt, weigern sich die Ratsmitglieder, die dagegen gestimmt haben, dann, an der Umsetzung dieser Beschlüsse teilzuhaben? Natürlich nicht.« Er wandte Gleer den Rücken zu, was den Tellariten zu einen weiteren Schnauben veranlasste. »Ratsmitglied T'Latrek hat die Wichtigkeit des bajoranischen Sektors für die Sicherheit der Föderation beschrieben. Ich kenne den bajoranischen Sektor besser als alle anderen in diesem Raum. Ich glaube nicht, dass es hier sonst jemanden gibt–mit Ausnahme derer, die sich bereits im Sicherheitsausschuss befinden–, der besser dafür geeignet ist, Ratsmitglied Artrin zu ersetzen.«


  »Ach! Sie sind vielleicht qualifiziert, die Sicherheit des bajoranischen Sektors zu beurteilen, aber das sind nur ein paar Sternsysteme–ein winziger Prozentsatz des Raums, der in den Aufgabenbereich der Föderation und ihrer Verbündeten fällt. Wollen Sie wirklich behaupten, Sie seien in der Lage, Verfahrensweisen für Bereiche des Weltraums zu erstellen, über die Sie rein gar nichts wissen?« Bevor Krim antworten konnte, sah Gleer zu Bacco. »Ich stelle hiermit den Antrag, dass die Abstimmung verschoben wird, damit das Thema noch weiter diskutiert und alle Möglichkeiten in Betracht gezogen werden können.« Dann wanderte sein Blick zu Beltane.


  Beltane war plötzlich sehr intensiv mit ihrem Bildschirm beschäftigt.


  Edmund lächelte, als Gleer mehrere andere Ratsmitglieder anblickte, unter ihnen Jix, Djinian, Enaren und Tomorok. Er hegte zweifellos die Hoffnung, dass einer von ihnen seinen Antrag unterstützen würde, was die einzige Möglichkeit war, dass dieser überhaupt in Betracht gezogen wurde.


  Niemand meldete sich zu Wort.


  


  Krim lächelte wieder und wandte sich dann mit wesentlich größerem Respekt als sein Kollege dem Podium zu. »Frau Präsidentin, ich stelle hiermit den Antrag, dass die Abstimmung am Ende dieser Sitzung durchgeführt wird.«


  T'Latrek unterstützte den Antrag schnell.


  Dann wäre das ja erledigt, dachte Edmund. T'Latreks Unterstützung besaß in diesem Raum großes Gewicht. Und da Krim so wortgewandt für sich selbst gesprochen hatte–und Gleer dadurch wie einen noch größeren Trottel hatte aussehen lassen–, war der Tag für ihn gerettet. Edmund bezweifelte ernsthaft, dass es mehr als eine symbolische Opposition gegen Krims Ernennung geben würde. Bacco hatte durch ihre Entschuldigung zu viele Leute auf ihre Seite gezogen, als dass der Rat nun wieder anfangen würde, die Ernennungen zu blockieren.


  Allerdings war Gleer kein Ratsmitglied, mit dem man leichtfertig umgehen sollte. Edmund vermutete, dass die Ratsmitglieder, an die er sich um Unterstützung gewandt hatte, recht bald bereuen würden, dass sie sie ihm nicht gewährt hatten.


  


  Kapitel Zwölf


  


  Esperanza Piñiero sah zu dem Gemälde Brücke über einem Teich mit Seerosen auf. Sie hegte die vergebliche Hoffnung, dass sein ruhiges Motiv ihre Sorgen lindern könnte.


  Es gelang dem Bild nicht, was die Stabschefin dazu veranlasste, sich zu fragen, warum sie sich dann überhaupt die Mühe gemacht hatten, das verdammte Ding in diesem Besprechungsraum aufzuhängen.


  Sie wusste, dass das nicht fair war. Das Zimmer war schon der Monet-Raum gewesen, bevor es für die Zife-Regierung die Kommandozentrale geworden war. Mittlerweile war diese Funktion schon zu sehr in der Struktur des Palais verankert, um es noch zu ändern.


  Raisa Shostakova, Safranski, Jas Abrik, Roshenz Huaig, Holly Hostetler-Richman, William Ross und Leonard Akaar waren ebenfalls anwesend. Sie warteten darauf, dass eine Komm-Verbindung zur Föderationsbotschaft auf Qo'noS hergestellt werden konnte.


  Nan Bacco befand sich in einer Sitzung mit dem Sicherheitsausschuss, die erste seit Krim Aldos' Ernennung vor drei Tagen, die mit einem Ergebnis von siebenundneunzig zu fünfunddreißig Stimmen bestätigt worden war. Sie gingen einige geschäftliche Angelegenheiten durch und erwarteten Esperanzas Anruf, falls sich der Sicherheitsausschuss um diese Situation kümmern musste.


  Endlich erhellte sich der Bildschirm und zeigte Alexander Rozhenko und Spock. Sobald Esperanza den Ausdruck auf dem Gesicht des jüngeren Botschafters sah–Spock war zu stoisch, um irgendeine Regung zu zeigen–, wusste sie, dass sie keine guten Nachrichten hatten.


  »Botschafter, hier spricht Esperanza Piñiero–der Rat tagt, sodass die Präsidentin leider beschäftigt ist. Wie lautet die gute Nachricht?«


  Sie versuchte, optimistisch zu klingen, fragte sich jedoch, ob ihre Bemühung für alle anderen Anwesenden ebenso armselig klang wie für sie selbst.


  »Ich wünschte, wir könnten Ihnen gute Nachrichten überbringen, Ms.Piñiero.«


  Spock fügte hinzu: »Eigentlich gibt es eine gute Nachricht. Der Hohe Rat hat unserer Idee zugestimmt, den Remanern ihre eigene Heimatwelt zu geben. Die Welten im Kavrot-Sektor, die ich vorschlug, wurden alle als akzeptabel erachtet, und der Rat hat Klorgat IV ausgewählt.«


  »Ich gehe davon aus, die schlechte Nachricht bezieht sich auf Außenposten 22.«


  »In der Tat«, bestätigte Spock. »Die Zustimmung des Imperiums bezüglich der Umsiedlung der Remaner hängt immer noch davon ab, dass wir alle neunundzwanzig Remaner an Bord der Vkruk an die Ditagh ausliefern, wenn diese morgen eintrifft.«


  »Und sie lassen sich nicht umstimmen?«


  »Keine Chance«, sagte Rozhenko. »Den Hohen Rat kümmert die Innenpolitik der Remaner nicht–ihr Auftrag lautet, sie alle zu beschützen.«


  »Was ist mit den Khito…«


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Ms. Piñiero, aber…« Rozhenko zögerte. »Ratsmitglied Kopek fasste die Einstellung des Hohen Rats zu diesem Thema zusammen, indem er sagte, dass eine so wortwörtliche Interpretation von Paragraph 27 der Khitomer-Abkommen, und ich zitiere, ›feige‹ sei«


  Abrik gab ein bellendes Lachen von sich. »Die Klingonen wissen wahrlich, wie man uns bis ins Mark erschüttert.«


  Spock sagte: »Ihre Entschlossenheit ist bedingungslos. Sie haben keine Absicht, zu verhandeln.«


  »Herr Botschafter«, sagte Ross, »ich kann nicht glauben, dass die Klingonen wegen einer so unbedeutenden Angelegenheit so starrköpfig sind. Sind Sie sicher, dass es wirklich keine Möglichkeit für eine Verhandlung gibt? Irgendein Zugeständnis, das wir ihnen im Austausch dafür machen können, dass sie es uns gestatten, den Flüchtlingen Asyl zu gewähren?«


  »Ich habe diesen Vorschlag gemacht, Admiral, und er wurde ohne Begründung abgelehnt.«


  


  »Tatsächlich?«, fragte Abrik mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


  Esperanza warf dem pensionierten Admiral einen warnenden Blick zu und sagte dann zu Rozhenko: »Wie lautet Ihre Theorie, Herr Botschafter?«


  »Als Beschützer für die Remaner zu fungieren, hat etwas, das die Klingonen aus einem bestimmten Grund sehr ernst nehmen: Es macht die Romulaner extrem wütend.«


  Esperanza musste unfreiwillig lachen. Ebenso wie Shostakova, Hostetler-Richman und Ross. »Toll, die Klingonen haben also ihren Spaß. Was haben wir davon?«


  Shostakova erholte sich von ihrem kurzen Lachanfall nach Rozhenkos Kommentar. »Zwei Optionen: Entweder liefern wir die Flüchtlinge aus oder wir setzen den Vertrag außer Kraft. Ich glaube, es ist nicht nötig zu erklären, welche Folgen Letzteres hätte.«


  »Das sind nicht unsere einzigen Optionen«, sagte Akaar. »Es sind lediglich die offensichtlichsten.«


  Die Verteidigungsministerin warf dem Capellaner einen vernichtenden Blick zu und erwiderte: »Es sind unsere einzigen gesetzeskonformen Optionen, Admiral.«


  Ross bedachte die Stabschefin mit einem ernsten Gesichtsausdruck. »Was denken Sie, Esperanza?«


  »Ich denke, dass niemand in diesem Raum qualifiziert ist, irgendwelche dieser Entscheidungen zu treffen.« Sie berührte das Interkom auf dem Tisch vor sich. »Stellen Sie mich ins Büro der Schreibkräfte durch.«


  »Ja, Ma'am«, bestätigte der Ensign der Sternenflotte, der die Kommunikationen für diese Etage regelte.


  Einen Moment später ertönte eine Stimme. »Hier ist Selk.«


  »Bgdronik, hier ist Esperanza–können Sie demjenigen, der heute die Protokolle für die erste Etage schreibt, mitteilen, dass die Stabschefin darum bittet, dass die Präsidentin die aktuelle Sitzung für geschlossen erklärt, falls sie nicht schon beendet wurde. Sobald das geschehen ist, brauchen wir eine Verbindung zwischen dem Monet-Raum und der Ratskammer.«


  »Natürlich.«


  


  »Da wir gerade dabei sind«, sagte Esperanza zu Roshenz, »lassen Sie uns auch Commander Bowles dazu holen. Sie ist direkt vor Ort und kann uns mitteilen, wie die Remaner reagieren.«


  Innerhalb von ein paar Minuten teilte sich der Bildschirm, der an der Wand gegenüber dem Monet-Gemälde hing, in drei Bildausschnitte. Oben über die ganze Breite des Schirms sah man die Ratskammer in der ersten Etage. Präsidentin Bacco stand mit dem Rücken zum Podium und blickte vom Schirm herab. Hinter ihr befanden sich die dreizehn Mitglieder des Sicherheitsausschusses, einschließlich Krim Aldos, dem neuesten Mitglied. Die untere Hälfte des Bildschirms war in zwei kleinere Einzelbilder geteilt. Eines zeigte Spock und Rozhenko, das andere eine menschliche Frau in einer Sternenflottenuniform mit einem roten Kragen und drei Pins. Esperanza nahm an, dass es sich bei ihr um Commander Heidi Bowles von Außenposten 22 handelte.


  Die Stabschefin brachte schnell alle auf den neuesten Stand.


  Danach ergriff die Präsidentin als Erste das Wort. »Schön zu sehen, dass Botschafter K'mtok mich ernst genommen hat. Ich sagte ihm, wir würden es nicht begrüßen, wenn die Klingonen sich sturköpfig verhielten und dass wir sie gerne an der Lösung dieses Problems teilhaben lassen wollten.«


  Spock sagte: »Der Hohe Rat war in seiner Entscheidung resolut, Frau Präsidentin.«


  Dann fragte Rozhenko: »Ma'am, wie haben Sie es für den Botschafter formuliert?«


  Die Präsidentin runzelte die Stirn. »Ich sagte ihm, falls sie sich auf ihre Waffen verlassen und ohne jegliche Verhandlung auf ihrem Standpunkt beharren würden, wäre ich geneigt, die Khitomer-Abkommen auf eine Weise zu interpretieren, die den Klingonen nicht dienlich sein wird.«


  Rozhenko seufzte. »So hat K'mtok es vor dem Hohen Rat nicht ausgedrückt. Ma'am, meiner Meinung nach drängen die Hardliner im Rat nach einer wachsameren Einstellung.«


  »Das ist typisch«, sagte Safranski. »K'mtok wurde nach der Sache mit Tezwa sozusagen als Warnung für Präsident Zife zum Botschafter ernannt. Er ist Ratsmitglied Kopek gegenüber loyal, der in den letzten paar Jahren der größte Dorn in Martoks Auge war.«


  T'Latrek meldete sich hinter der Präsidentin zu Wort. »Das deckt sich sowohl mit Botschafter Worfs als auch mit Botschafter Rozhenkos Berichten über den Hohen Rat.«


  »Das ist noch nicht alles«, sagte Rozhenko. »General Kheghs Berichten zufolge, gibt es für Jianuks Behauptungen keine Grundlage. Die Mitglieder von Shinzons innerem Kreis werden unter den Remanern verehrt und nicht geschmäht.« Er zögerte. »Außerdem denke ich, dass ich den Grund für ihre Starrköpfigkeit kenne.«


  Die Präsidentin kicherte. »Das sollte lustig werden. Fahren Sie fort, Herr Botschafter.«


  »Ich denke–und Botschafter Spock stimmt mir da zu–, dass den Klingonen die Idee einer Umsiedlung gefällt, weil es für sie dadurch leichter werden wird, die Remaner zu beschützen. Und auch weil…« Er zögerte wieder.


  Spock übernahm das Wort. »Genau das, was das Schutzabkommen für die Föderation akzeptabel machte, macht es für die Klingonen weniger annehmbar. Sie ziehen eine romulanische Regierung vor, die nicht auf ihren Zorn konzentriert ist. Chaos passt dem Imperium viel besser.«


  Esperanza starrte Abrik an und sagte: »Lustig–die Klingonen benutzen das gleiche Argument wie Sie, Jas.«


  Abrik blickte sie nur finster an. Als Leiter von Fel Pagros Wahlkampagne gegen Nan Bacco hatte Abrik eine wachsamere Einstellung gegenüber den Klingonen unterstützt. Sowohl Pagro als auch Abrik waren der Meinung, dass die Föderation nicht mit einer so imperialistischen Macht verbündet sein sollte. Esperanza lehnte diese Position nicht vollständig ab, doch sie wusste auch, dass die einzige Alternative zu einer Allianz mit den Klingonen darin bestand, die Feinde der Klingonen zu sein. Langfristig gesehen, würden sie als Verbündete besser dastehen. Denn mit den Klingonen verfeindet zu sein, konnte unmöglich zu einem guten Ende führen. Ein magischer Trick der Organier war vor hundert Jahren das Einzige gewesen, das einen umfassenden Krieg verhindert hatte. Danach hatte die Explosion von Praxis eine Entspannungspolitik erzwungen. Es war unwahrscheinlich, dass eines dieser Ereignisse ein zweites Mal geschehen würde.


  »Frau Präsidentin«, sagte Ross, »ich muss darauf hinweisen, dass es nicht klug ist, die Allianz zwischen Föderation und Klingonen wegen dieser Angelegenheit aufs Spiel zu setzen.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Abrik. »Ich habe es schon einmal gesagt und ich werde es wieder sagen–das sind feindselige Remaner.«


  Ratsmitglied Mazibuko widersprach: »Sie sind nicht feindselig, Admiral.«


  »Noch nicht«, murmelte Bowles.


  Abrik schüttelte seinen Kopf. »Sie waren mit Shinzon verbündet, Ratsmitglied. Ich denke, das macht sie automatisch feindselig.«


  »Niemand ist automatisch feindselig«, gab Akaar zu bedenken.


  »Feindselig wird man nur durch Erfahrung, und die Erfahrungen der Remaner waren nicht angenehm.«


  »Außerdem gibt es noch das Problem mit der Rechtslage und die Berichte der Klingonen«, fügte Shostakova hinzu. »Diese Situation ist nicht einfach.«


  Die Präsidentin verdrehte die Augen. »Glauben Sie mir, Raisa, wir würden hier bestimmt nicht alle sitzen und uns die Köpfe zerbrechen, wenn die Situation nicht so verdammt kompliziert wäre.«


  Esperanza war mehr an der gemurmelten Bemerkung des Commanders interessiert. »Commander Bowles, welchen Eindruck haben Sie von der Situation?«


  Bowles fuhr sich mit der Hand durch ihr kurzes aschblondes Haar.


  »Ich habe jetzt etwa ein Dutzend Mal mit Jianuk und ein paar anderen gesprochen, und naja…« Sie atmete aus. »Sie sagen alle die richtigen Dinge.«


  »Aber Sie kaufen es ihnen nicht ab?«, fragte Esperanza.


  »Nein, Ma'am, das tue ich nicht. Jedes Mal wenn wir sie fragen, warum sie Asyl wollen, klingen ihre Antworten einstudiert. Die Gründe, die sie angeben, sind viel zu allgemein–Freiheit, Unabhängigkeit, und dass sie der Verfolgung durch andere Remaner entgehen wollen. Sie planen etwas, da bin ich mir sicher.«


  »Auch wenn ich überzeugt bin, dass die Instinkte des Commanders äußerst geschärft sind, können wir diese Leute nicht einfach wieder wegschicken, nur weil sie sich sicher ist, dass etwas nicht stimmt«, meinte Ratsmitglied Bera chim Gleer.


  »Dem stimme ich zu«, sagte Ratsmitglied Tomorok von Rigel in einem Tonfall, der seine alte Geringschätzung gegenüber der Sternenflotte erkennen ließ. Esperanza hatte diese Geringschätzung schon mehrere Male am eigenen Leib erfahren, obwohl ihre Sternenflottenkarriere jetzt schon fast vier Jahre zurücklag.


  »Es ist nicht nur das.« Bowles klang, als wolle sie sich verteidigen.


  »Einer meiner Offiziere ist ein Betazoide und er denkt, dass sie etwas verbergen. Er empfängt nicht mehr als Eindrücke–die Remaner können Telepathie recht gut abblocken–aber sie haben definitiv Geheimnisse vor uns.«


  »Das sind keine schlüssigen Beweise«, sagte Akaar.


  »Nein«, meinte Abrik, »aber wenn man sie mit den Berichten der Klingonen und der Vergangenheit dieser Leute kombiniert, dann sieht es nicht gut aus.« Er wandte sich dem Bildschirm zu. »Frau Präsidentin, dem Asylgesuch der Remaner zuzustimmen, birgt zu viele Risiken und bringt nicht genügend Nutzen.«


  Esperanza breitete ihre Arme in einer Geste der Frustration weit aus. »Es geht uns nicht um den Nutzen, Jas. Die Frage ist, ob wir sie aufnehmen oder an die Klingonen ausliefern, und nicht, was wir gewinnen, wenn wir das Richtige tun.«


  »Es gibt noch eine dritte Option.« Die Worte kamen von Spock.


  »Gut«, sagte Präsidentin Bacco. »Wir könnten eine gebrauchen. Wie sieht sie aus, Herr Botschafter?«


  »Tun Sie keins von beidem: Lehnen Sie das Asylgesuch ab, aber liefern Sie sie auch nicht an die Klingonen aus.«


  Akaar nickte. »Die Föderation und das Klingonische Imperium sind nicht die einzigen möglichen Ziele für Jianuk und seine Leute.Für die Remaner wäre es vielleicht am klügsten, andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.«


  »Und wie sollen sie woanders hinkommen?« Bowles Gesichtsausdruck zeigte Ungläubigkeit. Ihre Augen verengten sich und ihre auffälligen Wangenknochen schienen sogar noch stärker hervorzutreten.


  »Das Schiff, mit dem sie hierher gekommen sind, wird nur von verrosteten Schaftbolzen und schönen Gedanken zusammengehalten. Es kann nicht über Warp drei-Komma-fünf gehen, ohne auseinander zu fallen. Die Ditagh wird nicht länger als dreieinhalb Sekunden brauchen, um sie abzufangen, und ohne unseren Schutz werden sie ein leichtes Ziel abgeben.«


  Ross sagte: »Die Intrepid ist in der Nähe. Kann sie Sie erreichen, bevor die Ditagh eintrifft?«


  Bowles zuckte mit den Schultern. »Sicher.«


  Esperanza sah zu Akaar. »Ich bin mit den aktuellen klingonischen Schiffen nicht vertraut–kann die Ditagh die Intrepid einholen?«


  »Die Ditagh ist ein Schiff der Chancellor-Klasse. Sie erreicht eine Dauergeschwindigkeit von Warp acht.«


  Esperanzas Augen weiteten sich. »Das ist ihre Dauergeschwindigkeit?« Sie wusste, dass die Dauergeschwindigkeit der Intrepid Warp sechs betrug.


  »Ja, aber ich vertraue auf Captain Emicks Fähigkeit, den Klingonen aus dem Weg zu gehen.«


  »Das verursacht ein kritisches Problem«, sagte Ratsmitglied Krim.»Wenn die Klingonen davon erfahren, dass wir die Remaner in neutralen Raum gebracht haben, wird das denselben Schaden zur Folge haben wie eine Annahme des Asylgesuchs–mit der zusätzlichen Schwierigkeit, dass sich die Remaner dann nicht mehr unter dem Schutz der Sternenflotte befinden werden.«


  Esperanza musste lächeln, als sie den verärgerten Blick sah, den Gleer Krim zuwarf. Es war erst ein paar Tage her, dass der Tellarit Krims Fähigkeit, Ereignisse von galaktischem Ausmaß zu beurteilen, bestritten hatte. Doch das überzeugende Argument des Bajoraners strafte Gleers Anschuldigung lügen.


  »Die Intrepid besitzt auch Shuttles und Runabouts, die allesamt zu wesentlich höheren Warpgeschwindigkeiten in der Lage sind, als die Vkruk sie erreichen kann«, sagte Spock. »Solche Gefährte machen einigen Raumschiffen die Verfolgung extrem schwer.«


  Esperanza blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Ist Ihnen klar, was Sie da vorschlagen, Herr Botschafter?«


  »Ja. Ich schlage eine Möglichkeit vor, die Remaner am Leben zu halten, ohne unsere Beziehung zum Klingonischen Imperium in Gefahr zu bringen.«


  Die Präsidentin stemmte die Hände in die Hüften. »Herr Botschafter, nur um es einmal offiziell festzuhalten: Ich muss sagen, dass ich mich Ihrer schäme und mir Ihr Vorschlag, den Remanern zu gestatten, Shuttles oder Runabouts von der Intrepid zu entwenden aufs Äußerste zuwider ist.Außerdem ist er Ihrer Position als Botschafter der Föderation unwürdig.Das ist genau die Art von Verhalten, die uns als Idioten dastehen lassen würde.«


  »Ja, Frau Präsidentin.« Spock sprach die Worte auf seine übliche ausdruckslose Art aus.


  Nach ein paar Momenten der Stille sagte die Präsidentin: »Commander Bowles, ich gehe davon aus, Sie haben alles, was Botschafter Spock und ich soeben sagten, aufgezeichnet?«


  »Ja, Ma'am, und ich würde sagen, dass ich mich Ihrer Meinung anschließe.«


  »Es freut mich, das zu hören. Mir würde es definitiv nicht gefallen, mehr als sieben- oder achtmal während meiner Amtszeit als Idiotin dazustehen.«


  Bowles lächelte. »Ja, Ma'am.«


  »Also gut, ich will regelmäßig aktuelle Informationen über die Situation.Botschafter Spock, Botschafter Rozhenko–versuchen Sie, den Hohen Rat weiter von der Umsiedlungsidee zu überzeugen. Da sie den Gedanken zu mögen scheinen, werden wir ihre Aufmerksamkeit darauf lenken.«


  »Das spielt vielleicht keine Rolle mehr, wenn sie Anstoß daran nehmen, dass die Remaner nicht an sie ausgeliefert werden«, warf Shostakova ein.


  »Ein Schritt nach dem anderen, Raisa«, sagte die Präsidentin. »Ich will stündlich informiert werden, Leute. Sorgen wir dafür, dass diese Sache funktioniert.«


  


  Zhres war schon zu spät für eine nachmittägliche Besprechung dran, aber als er Krim sah, musste er einfach anhalten und mit ihm reden.


  »Entschuldigen Sie, Ratsmitglied?«


  Krim, der einen der Flure in der zweiten Etage des Palais entlanggegangen war, blieb stehen, als der Andorianer ihn ansprach. Zhres eilte den Flur hinunter, um ihn einzuholen. Als er nah genug war, bewunderte er den aufwändigen Ohrring, der am rechten Ohr des Ratsmitglieds baumelte. Der ist wesentlich beeindruckender als Jorels.


  »Was kann ich für Sie tun…« Krim hielt inne. »Es tut mir leid, aber ich habe Ihren Namen vergessen. Sie sind Kant Jorels Assistent, nicht wahr?«


  »Ja, Sir–bitte, nennen Sie mich Zhres. Haben Sie einen Moment Zeit?«


  »Ich war gerade auf dem Weg zum Transporterfeld. Ich muss zu einem Empfang.«


  »Stimmt, das London Dinner.«


  Krim runzelte die Stirn. »Wollten Sie darüber mit mir reden?«


  »Nein.« Das London Dinner war ein jährlicher Empfang für ausgewählte Mitglieder des Föderationsrates. Dieses Jahr stand Krims Name zum ersten Mal auf der Liste, seit er dem Rat vor dreieinhalb Jahren beigetreten war. »Wir haben eine Anfrage vom FND erhalten. Die wollen einen Beitrag über Sie bringen.«


  Darüber musste Krim schmunzeln. Zhres war aufgefallen, dass der Mann selten lächelte. »Warum sollten sie das tun wollen?«


  »Nun, Ratsmitglied, Sie haben eine interessante Geschichte. Sie unterstützten einst eine politische Bewegung auf Bajor, die dafür eintrat, alle Verbindungen zur Föderation abzubrechen, und jetzt repräsentieren Sie Bajor in der Föderation. Ganz zu schweigen von Ihrem Dienst beim Widerstand und der bajoranischen Miliz.« Zhres lächelte, als er Krims leicht verärgerten Blick sah. »So hat Alhara es mir zumindest angepriesen.«


  »Und wer genau ist Alhara?«


  »Die Produzentin beim FND, die den Beitrag machen möchte.«


  »Denkt Kant, dass das eine gute Idee ist?«


  »Ja, Ratsmitglied.«


  Krim fixierte Zhres mit einem Blick, den er zweifellos während seiner Zeit als bajoranischer General perfektioniert hatte. »Und denken Sie das auch?«


  »Absolut«, sagte Zhres. »Der FND ist die umfangreichste Nachrichtenquelle, die mir je untergekommen ist, und außerdem die mit der größten journalistischen Integrität. Ich bin der festen Überzeugung, dass diese honoriert werden sollte, wo es möglich ist. Dieser Beitrag würde nicht nur das tun, sondern gleichzeitig auch uns helfen.«


  »Auf welche Weise?«


  »Ich denke, es ist gut für die Leute, das wahre Gesicht der Politiker zu sehen.«


  Jetzt kehrte das Schmunzeln zurück. »Diese Aussage wirkt wenig glaubwürdig von jemandem, der so viele Politiker getroffen hat wie Sie.«


  Zhres lachte.


  »Eine Sache verwirrt mich, Zhres–warum ist Kant mit dieser Anfrage nicht selbst zu mir gekommen?«


  Zhres' Antennen zuckten. »Nun, er überlässt unangenehme Angelegenheiten gern anderen und mit Ihnen zu reden, zählt für ihn zu diesen Angelegenheiten.«


  Das schien Krim zu überraschen. »Aus welchen Grund?«


  »Nun ja, Ratsmitglied…« Zhres zögerte. Wie drückt man das vorsichtig aus? Dann dachte er: Was mache ich hier eigentlich? Jorel würde sich sicher nicht darum bemühen, etwas vorsichtig auszudrücken, also warum sollte ich es tun? »Jorel hat Angst vor Ihnen, Ratsmitglied.Oder besser gesagt, er hat Angst vor Ihrer Ex-Frau.«


  »Viele Leute haben Angst vor Premierministerin Asarem, Zhres, aber ehemalige Angestellte zählen in der Regel nicht dazu.«


  »Er denkt, dass sie denkt, dass er sie hinterging, indem er diese Stelle annahm.«


  »Wadeen spricht nur gut über ihn.«


  Da ist sie die Einzige, dachte Zhres. »Wie dem auch sei, ich denke, es wäre das Beste, wenn Sie ihn bezüglich dieser Ansicht nicht eines Besseren belehren würden, Ratsmitglied. Alles, was Ihren Kontakt mit ihm einschränkt, ist gut für Ihre geistige Gesundheit.«


  »Ja, diesen Eindruck hatte ich sowohl auf Bajor als auch hier im Palais. Tatsächlich scheinen Sie es wesentlich länger als sein Assistent ausgehalten zu haben als jeder andere. Wie kommt das?«


  Zhres' Antennen zuckten wieder. »Ich wusste schon bevor ich den Job annahm, dass er ein Mistkerl ist. Aber ich wusste auch, dass er gut in dem ist, was er tut, und dass ich hierin gut sein würde.«


  Krim nickte. »Interessant. Also schön, ich werde diese Sendung machen.«


  »Gut. Ich werde Farak einen Termin mit Elos vereinbaren lassen.«


  Nachdem Krim sich verabschiedet und seinen Weg zum Transporterfeld fortgesetzt hatte, drehte Zhres sich um und ging zu Jorels Büro. Eine Sache weniger, um die ich mir Gedanken machen muss.


  Er kam an, als Jorel gerade eine Unterhaltung mit einem Tellariten beendete, den Zhres nach einem Moment als den politischen Redakteur des tellaritischen Nachrichtendienstes identifizierte. »Ich werde tun, was ich kann, Phant, aber Sie wissen ja wie die Tzenkethi sind.Sie werden vermutlich leugnen, dass Brek überhaupt auf Kliradon war.«


  »Ich habe Beweise«, sagte Phant gereizt.


  »Und die werden behaupten, dass Sie sie gefälscht haben.« Bevor Phant widersprechen konnte, sagte Jorel: »Hören Sie, ich rede mit Esperanza Piñiero und wir werden sehen, was wir tun können, in Ordnung?«


  »Das ist alles, was ich verlange, Jorel. Ich danke Ihnen.«


  Sobald Phants Gesicht vom Bildschirm verschwunden war, fragte Zhres: »Wurde Brek von den Tzenkethi entführt?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber die Beweise deuten darauf hin.«


  »Er wurde gewarnt, nicht nach Kliradon zu gehen.«


  Jorel seufzte. »Jeder wird gewarnt, nicht nach Kliradon zu gehen.Aber Brek nimmt Warnungen nicht ernst. Für ihn sind das Herausforderungen. Wenn er nicht so ein guter Reporter wäre…« Seine Stimme verlor sich.


  Zhres sagte leise: »Wenn er nicht so ein guter Reporter wäre, dann wäre er jetzt vermutlich schon tot.«


  »Wie melodramatisch. Warum kommen Sie zu spät?«


  »Ich habe zufällig Krim getroffen. Er wird den Beitrag für den FND machen. Außerdem sagt er, dass Sie keine Angst vor Premierministerin Asarem haben müssen.«


  »Der Mann, der sich von ihr scheiden ließ, sagt, dass ich keine Angst vor ihr haben muss?« Jorel erhob sich von seinem Schreibtisch. »Das ist ein Ratschlag, den ich mit Sicherheit ignorieren werde.«


  Zhres lächelte. »Das gilt auch für jeden anderen Ratschlag, den Sie je erhalten haben.«


  »Ich weiß wenigstens, dass man nicht nach Kliradon geht. Also gut, lassen Sie uns die…«


  »Verzeihung.«


  Zhres drehte sich um und sah auf Esperanza Piñiero, die im Türrahmen stand. Er hatte sie noch nicht einmal kommen hören.»Esperanza, ich bin froh, dass Sie hier sind. Wie haben einen Reporter verloren.«


  Die Stabschefin zuckte zusammen. »Wo?«


  »Kliradon.«


  »Sie werden doch gewarnt, nicht nach Kliradon…«


  »Es war Brek.«


  »Ah.« Piñiero kratzte sich am Ohr. »Ich werde mit Safranski reden und sehen, was wir tun können. Das muss allerdings noch warten.«


  »Es kann nicht zu lange warten. Phant sitzt mir im Nacken.«


  Als Esperanza den Raum betrat, spürte Zhres plötzlich, dass etwas nicht stimmte. Es ist etwas Schlimmes passiert.


  »Wir haben einen Zwischenfall an der romulanischen Grenze.«


  »Die Flüchtlinge?«


  Piñiero schmunzelte auf eine Art und Weise, die der Krims erschreckend ähnlich war. »Nun ja, zumindest die Remaner bei Außenposten 22. Vor einer halben Stunde, kurz nachdem ihr Anführer, Jianuk, sowohl eine lange Unterhaltung mit Captain Emick von der Intrepid als auch mit Commander Bowles vom Außenposten geführt hatte…« Piñiero holte tief Luft. »…unternahm die Vkruk einen Kamikazeflug auf den Außenposten.«


  »In Thoris Namen«, murmelte Zhres.


  Jorels Augen wurden größer, als Zhres sie je gesehen hatte. »Wie viele Leute…?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, es kamen nur drei Leute zu Tode.Bowles war den Remanern gegenüber von Anfang an misstrauisch.Also verstärkte sie die Schilde, blieb auf Gelbem Alarm, hielt alle Kampfstationen bemannt und evakuierte alle äußeren Bereiche des Außenpostens für die Anwesenheitsdauer der Vkruk. Sobald sie einen Anstieg der Warpenergie in der Vkruk bemerkten, eröffnete die Intrepid das Feuer auf sie, was den Schaden am Außenposten ebenfalls verringerte. Die Remaner sind alle tot. Außerdem starben zwei Ingenieure und ein Sicherheitsoffizier, die zum Schadenskontrollteam des Außenpostens gehörten.«


  »Mögen sie mit den Propheten gehen«, murmelte Jorel. »Ich gehe davon aus, Sie wollen, dass ich die Presse darüber informiere.«


  Piñiero nickte.


  »Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist? Wenn sie die Story nicht haben, können wir…«


  »Irgendjemand von ihnen wird an die Story herankommen«, sagte Piñiero. »Das wissen Sie genauso gut wie ich. Abgesehen davon, wie wird es aussehen, wenn Regia Maldonado oder Edmund Atkinson oder Sovan oder sonst irgendwer es im Presseraum als Erstes verkündet? Und welchen guten Grund haben wir schon, es geheim zu halten?« Piñiero lachte freudlos. »Das löst auf vielerlei Arten unsere Probleme, so makaber das auch ist.« Sie schüttelte ihren Kopf.


  »Zachary leitet die Informationen gerade an Sie weiter–die Einzelheiten, die Namen der drei Todesopfer…«


  Zhres fragte: »Wurden ihre Familien informiert?«


  Piñiero drehte sich zu Zhres um. »Die Präsidentin kümmert sich soeben darum.« Dann wandte sie sich wieder Jorel zu. »Noch eine andere Sache…Vor dem Kamikazeflug entsandte Jianuk eine Botschaft auf allen Föderationsfrequenzen. Deshalb sind wir ziemlich sicher, dass es irgendjemand aufschnappen wird, selbst wenn wir es geheim halten. Umso wichtiger ist es, dass wir es besser früher als später verkünden.«


  »Wie lautet die Botschaft?«, fragte Jorel.


  »›Sieg und Freiheit.‹«


  Jorel verdrehte die Augen. »Wie idiotisch.«


  »Nicht ganz. Das war Shinzons Schlachtruf.« Sie seufzte. »Ich werde mit Safranski über Kliradon reden. Sie kümmern sich so schnell wie möglich um diese Sache, in Ordnung?« Damit drehte sich Piñiero um und ging davon.


  Zhres sah ihr hinterher, wie sie den Flut hinunter zu den Turboliften marschierte. »Warum macht das die Sache leichter?«


  »Hm?« Jorel blickte auf.


  »Sie sagte, dass der Selbstmord der Remaner…«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung, Zhres–und selbst wenn ich eine hätte, würde ich wohl kaum wertvolle Momente meiner Lebenszeit damit verschwenden, sie Ihnen zu erklären.« Er überprüfte seinen Bildschirm. »Besorgen Sie mir alles Wissenswerte über Außenposten 22, die U.S.S. Intrepid und…« Er starrte auf den Schirm.


  »…Chief Avro Wraor, Techniker Rulan Moody und Ensign Jaron, die alle dem Außenposten zugeteilt waren.«


  »Sind das die Opfer?«


  Jorel funkelte ihn an. »Nein, das ist die Tanztruppe, die ich zum Dinner nach London schicke. Ja, das sind die Opfer. Zachary hat die Namen gerade geschickt.«


  »Ich kümmere mich sofort darum.«


  Zhres setze sich an seinen Schreibtisch und begann, die Aufzeichnungen der Sternenflotte zu durchsuchen. Er erfuhr bald, dass Wraor fünfzig Jahre lang bei der Sternenflottensicherheit gewesen war, dass Moodys Dienstzeit in einem Monat vorbei gewesen wäre, und dass Jaron der erste Evoraner in der Sternenflotte war. Und nun sind sie alle tot.


  Und dank seiner Arbeit würde jeder in der Föderation, der die Nachrichten las, diese Dinge über sie wissen–wissen, wer sie waren, nicht nur, dass sie gestorben waren. Es war vielleicht keine bedeutende Arbeit von der Art, wie sie die Präsidentin, Piñiero, Krim und der Rest des Rates sowie das Kabinett und der Stab der Präsidentin jeden Tag machten, aber Zhres' Meinung nach war es dennoch Arbeit, die es wert war, getan zu werden.
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  »Weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart


  gibt es so etwas wie einen perfekten Anführer…


  Falls es einen gibt, dann tut er nur so, wie ein Schwein,


  das sich Frühlingszwiebeln in die Nase steckt,


  um wie ein Elefant auszusehen.«


  – Liú Shàoqí


  


  Kapitel Dreizehn


  


  Tim Lincoln verzog das Gesicht, als er auf den Bildschirm sah, der die gesamte nördliche Wand des Pioneer Pub einnahm. »Sie wechseln Martinez ein.«


  Auf einem Barhocker neben ihm murmelte Natalia Hatcher: »Also dieses Spiel ist gelaufen.«


  Tim hielt eine mahnende Hand hoch. »Na, na, sei dir da mal nicht so sicher.«


  Natalia starrte ihren Verlobten an, als sei ihm ein dritter Arm gewachsen. »Weißt du, wann Martinez das letzte Mal einen Run zugelassen hat?«


  Tim dachte ein paar Sekunden lang nach. »Nein.«


  »Ich auch nicht. So lange ist es her, seit sie einen Run zugelassen hat.«


  »Es ist ja nicht so, dass wir jedes Spiel der Seagulls gesehen hätten.Vielleicht hat sie drei Runs zugelassen, als sie das letzte Mal auf dem Feld war, und wir wissen es gar nicht.«


  »Normalerweise sind es die Fans der Prairieviews, die die Realität derart verleugnen, weißt du? Wenn Martinez jetzt für den Pitch reinkommt, dann ist das Spiel gelaufen.«


  Tim zuckte mit den Schultern. »Wir haben doch noch die Zwei, die Drei und die Vier im Spiel.«


  Natalia verdrehte die Augen. »Klar–Farouk, der das ganze Jahr über keinen Ball erwischt hat, Addison, der gegen Martinez sogar noch schlechter schlägt als der Rest der Welt. Und was Yates angeht–Yates ist jetzt schon raus. Yates ist so weit draußen, dass er bereits auf einem anderen Planeten ist. Eigentlich ist er sogar ungefähr drei Sternsysteme weit entfernt, so weit draußen ist er. Ich weiß nicht, warum Diaz ihn immer wieder als Cleanup-Hitter einsetzt. Er sollte in Rente gehen und Hayakawa mehr Spielzeit überlassen.«


  Der Pioneer Pub war vor fünf Jahren entstanden und während der Baseball-Saison war er stets einer der Haupttreffpunkte in Pike City.


  Die Wände waren mit Erinnerungsstücken aus der jahrzehntelangen Geschichte der Pike City Pioneers übersät: der erste Homerun-Ball, der nach Gründung der CBL von Aloysius McSweeney in der zweiten Hälfte des neunten Innings geschlagen wurde, wodurch sie ihr erstes Spiel gegen die Palombo Sehlats gewannen; die schmutzbefleckte Baseballuniform, die Illyana Petrova trug, als sie einen Homerun machte, um in der ersten Cestus-Saison mit den Pioneers gegen die Prairieville Green Sox zu gewinnen, was die erste von vielen großen Enttäuschungen für die Fans der Green Sox werden sollte; die Bruchstücke eines Schlägers, der zersplitterte, als Hugues Baptiste einen einfachen Bloop in die Mitte spielte, um die Meisterschaft der Northern Division gegen die Port Shangri-La Seagulls zu gewinnen; ein Stück vom Ruth Field, das von einer Gorn-Waffe abgesprengt wurde, als diese während des Krieges Pike City angriffen; und der Handschuh, den Blaithin Lipinski trug, als sie das fünfte perfekte Spiel ihrer Karriere warf, das gegen die Cestus Comets stattfand.


  Außerdem gab es drei Gegenstände aus verschiedenen Baseball-Ligen der Erde vom neunzehnten bis zum einundzwanzigsten Jahrhundert: der Handschuh, den Josh Gibson trug, als er 1930 für die Homestead Grays spielte, Babe Ruths Trikot von 1914, als er in der Regionalliga für die Baltimore Orioles spielte, und der Ball, der von Buck Bokai in die Centerfield-Sitze des Yankee-Stadions geschlagen wurde, um 2042 die letzte Meisterschaft auf der Erde für die London Kings zu gewinnen.


  Tim und Natalia hatten darüber nachgedacht, das heutige Spiel zu besuchen, doch das war eine aussichtslose Hoffnung gewesen. Spiele zwischen den Pioneers und ihren härtesten Rivalen, den Seagulls, waren immer schnell ausverkauft und es hatte fürs Ruth Field keine Plätze mehr gegeben. Also waren sie in den Pub gegangen, um sich die Partie zusammen mit anderen Fans anzusehen.


  Leider war das heutige Spiel keine besonders spaßige Angelegenheit. Die Gulls waren den Pioneers haushoch überlegen, die auch mit ihren starken Würfen nicht punkten konnten. So kam es, dass es in der zweiten Hälfte des neunten Innings 2-0 für die Gulls stand, deren bester Reliever, Faith Martinez, jetzt aufs Feld kam.


  Jedoch hatte niemand Yusuf Farouk mitgeteilt, dass sie der beste Reliever war. Er erzielte nach sechs Würfen einen Walk. Dann gelang Nancy Addison ein Schlag ins linke Feld, und brachte sich so als zweiten Spieler für Kornelius Yates in Position. Er war der Cleanup-Hitter der Pioneers, seit die Liga vor zehn Jahren gegründet worden war. Tim musste zugeben, dass Natalia recht gehabt hatte, als sie sagte, dass Yates' Fähigkeiten so stark nachgelassen hatten, dass man ihn mittlerweile nicht mehr als Cleanup-Hitter einsetzen konnte. Allerdings war er noch nicht so weit, um in Rente geschickt zu werden…


  …eine Tatsache, die Yates selbst recht spektakulär demonstrierte, indem er Martinez' ersten Wurf über die Absperrung des Centerfields schlug, wodurch die Pioneers mit einem dreifachen Home Run das Spiel gewannen. Der Pub, in dem es seit dem sechsten Inning, als die Gulls ihre zwei Punkte gemacht hatten, totenstill gewesen war, erwachte plötzlich zum Leben. Leute grölten, umarmten einander, johlten, prosteten sich mit ihren Gläsern zu und benahmen sich insgesamt so idiotisch, wie Leute es eben tun, wenn sie feiern.


  Hinter der Bar sprach Gordon der Barkeeper die Worte aus, die jeder gerne hörte: »Selbstgebrautes Bier für alle!« Das selbstgebraute Bier war im Pub die Spezialität des Hauses, und Gordon servierte es nur, wenn die Pioneers gewannen.


  Wenige Momente später kippte Tim sein Bier hinunter und fragte Gordon, ob er auf den FND umschalten könne.


  »Wozu?«, wollte der Barkeeper wissen.


  »Sie werden bei SSL über Gouverneurin Bacco reden.«


  Natalia spie beinahe ihr Bier wieder aus. »Sie reden bei SSL immer über sie, und es heißt jetzt Präsidentin Bacco, erinnerst du dich?«


  »Ich versuche, es zu verdrängen. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie uns einfach so zurückgelassen hat. Die beste Gouverneurin, die dieser Planet je hatte, und sie lässt uns fallen, um sich in der Föderation herumzutreiben.«


  »Ach, komm schon«, sagte Natalia und schlug ihm sanft auf die Schulter. »Wenigstens ist sie zurückgekommen, um den ersten Pitch zu machen.«


  Gordon fügte hinzu: »Ja, ich habe gehört, sie musste ihren kompletten Reiseplan umorganisieren, um sicherzustellen, dass sie am richtigen Tag hier sein würde.« Er ging zur Kontrollkonsole des großen Bildschirms hinüber. »Jedenfalls schalte ich es an, wenn du willst. Aber wenn sich jemand beschwert, wird es sofort wieder ausgemacht.« Er gab einige Befehle ein, um die heutige Ausgabe von Schlaglicht auf die Stadt der Lichter zu starten.


  »In Ordnung.« Tim hob sein Bierglas, um Gordons Freundlichkeit anzuerkennen.


  Natalia starrte Tim an. »Du hast dich doch früher nicht so sehr für Föderationspolitik interessiert.«


  »Das tue ich immer noch nicht–mich interessiert Gouverneurin Bacco. Verzeihung, Präsidentin Bacco. Ich will wissen, was sie so tolles macht, das so großartig ist, dass sie uns dafür verlässt.«


  »Ach, Herrgott nochmal, Tim, sie hat gar nichts ›verlassen‹.«


  Der Bildschirm schaltete vom Nachspielbericht auf ein Bild um, das fünf Leute zeigte, die an einem Tisch saßen. Die Moderatorin war wie immer die Kriosianerin, Velisa. Ganz außen links saß Fred MacDougan, der schon ewig zu Baccos Stab gehörte. Die anderen drei kannte Tim nicht–eine menschliche Frau, ein männlicher Gnalish und ein Bolianer. Mehrere Leute im Pub murmelten Beschwerden darüber, dass sie die Zeitlupenaufnahmen der Spielhighlights nicht sehen konnten, wurden aber nicht lauter. Jemand merkte an, dass das Spiel ohnehin nur ein Highlight gehabt hatte und dass sie es vor zwei Minuten gesehen hatten.


  »Guten Abend. Willkommen bei Schlaglicht auf die Stadt der Lichter.


  Ich bin Velisa, Ihre Gastgeberin. Morgen findet im Palais de la Concorde das Staatsbankett statt, mit dem Präsidentin Bacco und der Föderationsrat die Delegation von Trinni/ek empfangen werden. Die Präsidentin ist soeben von ihrer äußerst erfolgreichen Goodwill-Reise zu mehreren Föderationsplaneten zurückgekehrt, auf der sie auch ihre Heimatwelt Cestus III besuchte.«


  Diese Erwähnung löste lauten Jubel unter den Gästen des Pioneer Pub aus.


  »Heute Abend werden folgende Gäste mit mir über diese Themen diskutieren: Fred MacDougan, Präsidentin Baccos Chefredenschreiber; Regia Maldonado vom FND; Ratsmitglied Gorus Gelemingar von Gnala; sowie Sternenflottencaptain im Ruhestand Rixx, Autor von Der Welleneffekt: Probleme und Sorgen bei Erstkontakten. Ihnen allen ein herzliches Willkommen. Fred, wie sehen Sie als einer der wichtigsten politischen Berater der Präsidentin das Trinni/ek-Staatsbankett?«


  Fred, ein kahlköpfiger Mann mit einer Hakennase lachte über die Frage. »Ich würde nicht so weit gehen, mich als wichtigsten politischen Berater zu bezeichnen. Bestenfalls leiht mir die Präsidentin gelegentlich ihr Ohr, aber für gewöhnlich schreit sie mich nur an und sagt mir, ich soll aufhören, mich wie ein Idiot aufzuführen.«


  Darüber lachten einige der Diskussionsteilnehmer. Auch im Pub breitete sich Gelächter aus–sie kannten Baccos bisweilen vernichtende Art.


  »Was das Staatsbankett angeht, so denke ich, dass es eine großartige Gelegenheit bietet. Obwohl es ein Unternehmen der Vorgängerregierung war, ist Präsidentin Bacco stets eine große Befürworterin des Luna-Klasse-Programms gewesen, seit es vor fast zehn Jahren ins Leben gerufen wurde. Neues Leben und neue Zivilisationen zu erforschen, war schon immer das Mantra der Föderation.«


  »Ja«, sagte Gelemingar, »und wir alle wissen schließlich, dass die Unterstützung einer Gouverneurin eines Planeten für ein Programm, das vom Sternenflottenkommando entwickelt wurde, überaus wichtig ist.«


  Fred runzelte die Stirn. »Das wollte ich damit nicht sagen, Ratsmitglied, ich…«


  »Natürlich wollten Sie das damit sagen. Sie unternahmen einen armseligen Versuch, die Präsidentin mit einem Programm in Verbindung zu bringen, mit dem sie absolut gar nichts zu tun hat. Captain T'Vrea und ihre Mannschaft waren diejenigen, die den Erstkontakt herstellten. Sie und das Diplomatische Korps der Sternenflotte, das die nachfolgenden Treffen durchführte, haben dieses Staatsbankett möglich gemacht. Der Beitrag, den die Präsidentin zu diesem Unternehmen leistet, besteht aus einem Toast, den Sie für sie schreiben werden.«


  Die Worte des Gnalish zogen Buhrufe aus dem Pub nach sich.


  »Nichts davon war Teil meiner Aussage, Ratsmitglied«, sagte Fred mit einem süßen Lächeln. »Ich wurde nach meiner Meinung zum Staatsbankett gefragt und ich sagte, es sei eine großartige Gelegenheit. Was es auch ist. Die Trinni/ek sind eine abgehärtete Zivilisation. Sie überlebten die Zerstörung der Sonne ihrer Heimatwelt und bauten sich auf einer neuen Welt ein neues Leben auf. Sie durchlitten die größte Katastrophe, die man sich für ein Volk, das nur einen einzigen Planeten bewohnt, vorstellen kann, und sie haben sie gemeistert.«


  »Und ich bin mir sicher, Sie und der Rest des Stabs hoffen, dass das Bild der Präsidentin neben diesen zähen Überlebenskünstlern beim FND die Erinnerung an die neunundzwanzig toten Remaner und die drei toten Sternenflottenoffiziere auslöschen wird.«


  Weitere Buhrufe folgten. Tim konnte es nicht fassen, dass dieser Typ ernsthaft versuchte, Präsidentin Bacco die Schuld für das zu geben, was mit diesen Remanern geschehen war. Sie hatten Selbstmord begangen, nachdem Bacco ihnen Asyl angeboten hatte–wie konnte sie Schuld daran haben? Sie hatte das Richtige getan; die Remaner waren diejenigen, die ihr ins Gesicht gespuckt hatten.


  Regia Maldonado, die Frau vom FND, meldete sich zu Wort.»Ach, kommen Sie schon Gorus, jetzt tragen Sie aber wirklich ein bisschen dick auf, finden Sie nicht? Diese Remaner haben sich selbst umgebracht. Dafür kann man Präsidentin Bacco nicht die Schuld geben.«


  »Sie verweigerte ihnen Hilfe, als sie sie benötigten.«


  Fred verdrehte die Augen. »Sie hatte noch gar nichts verweigert.«


  »Oh, dann waren Sie also bei diesen Treffen, ja?«, fragte Gelemingar. »Nun, ich war dort, da ich tatsächlich zum Sicherheitsausschuss gehöre, und ich kann Ihnen versichern, dass die Präsidentin nicht die Absicht hatte, diesen Remanern Asyl zu gewähren, obwohl ich selbst, die Sternenflotte und ihre engsten Berater sie inständig darum baten.«


  Velisa schürzte die Lippen. »Das ist eine ernsthafte Anschuldigung, Ratsmitglied.«


  Der Gnalish faltete seine schuppigen Hände auf der Tischplatte.»Ich spreche nur die Wahrheit aus.«


  Es folgte weitere Buhrufe und Forderungen wie »Schmeißt den Typen raus!« und Ähnliches.


  Maldonado lächelte und hielt ein Padd hoch, das Tim vorher nicht aufgefallen war. »Es ist interessant, dass Sie das sagen. Gestern wurden Auszüge aus dem Protokoll der Sitzung des Sicherheitsausschusses öffentlich gemacht.«


  Fred grinste. »Sie waren nicht bei der gestrigen Ratssitzung, oder, Ratsmitglied?«


  »Ich befand mich auf dem Rückweg von Gnala.« Tim fand, dass Gelemingars Tonfall so klang, als hätte ihn soeben jemand darüber informiert, dass seine Mutter krank war.


  Maldonado las etwas auf dem Display des Padds und sagte dann: »Nun, dem Protokoll zufolge hörte sich Präsidentin Bacco alle anderen Optionen an. Es war ein Sternenflottenoffizier, der die Ansicht vertrat, dass die Remaner Hintergedanken hegen könnten.


  Sie selbst haben während des ganzen Treffens geschwiegen. Die Ratsmitglieder T'Latrek, Mazibuko, Gleer, Tomorok und Krim beteiligten sich alle an der Diskussion, doch es existiert keine Aufzeichnung davon, wie Sie die Präsidentin darum bitten, den Remanern Asyl zu gewähren. Geschah das vielleicht während der Teile des Treffens, die der Öffentlichkeit aus Sicherheitsgründen nicht zugänglich gemacht wurden?«


  Nun erfüllte Jubel den Pub. »Wenn diese Frau jemals nach Cestus kommt«, sagte Gordon, »dann bekommt sie ein selbstgebrautes Bier, egal wer an diesem Tag gewonnen hat.«


  Tim lächelte. Die einzigen Leute, die das Bier je bekamen, ohne dass die Pioneers gerade gewonnen hatten, waren Nan Bacco und alle Spieler oder Mitarbeiter der Pioneers, die vorbeikamen. Demnach deutete dieses Versprechen auf den Grad von Gordons Zufriedenheit darüber hin, wie die Reporterin das gnalishe Ratsmitglied hatte auflaufen lassen.


  »Die Präsidentin«, sagte Gelemingar in demselben gequälten Tonfall, »ist sich meiner Gefühle bezüglich dieser Angelegenheit bewusst.«


  »Wir sind ein wenig vom Thema abgekommen«, schaltete sich Velisa ein, was ein paar gegrölte Beschwerden der Menge zur Folge hatte, die Gelemingar noch ein wenig mehr schwitzen sehen wollte.


  »Captain Rixx, was können Sie uns über die Trinni/ek berichten?Glauben Sie, dass die Zukunft eine permanente Beziehung zur Föderation und vielleicht sogar eine Mitgliedschaft für sie bereithält?«


  Der alte Bolianer lächelte. »Wir wollen die Dinge doch nicht überstürzen, Velisa. Erstkontakte können ganz unterschiedlich aussehen.Die Trinni/ek sind laut den Berichten der Io ein sehr freundliches Volk–und sie haben die Möglichkeit mit Überlichtgeschwindigkeit zu fliegen. Sie hatten vor der Begegnung mit der Mannschaft der Io noch nie eine andere intelligente Spezies getroffen, doch die Galaxis ist groß.«


  »Stehen Sie zukünftigen Beziehungen zwischen der Föderation und den Trinni/ek optimistisch gegenüber?«


  Rixx lächelte wieder, wodurch der dünne Kamm, der senkrecht über die Mitte seines Gesichts verlief, kleine Hubbel bildete. »Nun, der Captain der Io ist eine Vulkanierin, und die sind nicht gerade für ihre Übertreibungen bekannt. Wenn sie sagt, dass die Trinni/ek freundlich sind, dann stimmt das vermutlich.«


  Maldonado, die neue Heldin von Cestus III, sagte: »Es schadet auch nicht, dass Trinni/ek eine Menge an Heilpflanzen und nützlichen Mineralien besitzt–dort wachsen Hovrat und Semtek, sie haben Uridium, ein wenig Dilithium, Topalin und, das ist das Beste von allem, Kellenit.«


  Velisa lächelte. »Wollen Sie damit sagen, dass Präsidentin Baccos Motiv für ein Handelsabkommen mit den Trinni/ek darin besteht, den Verlust von Aligar als Handelspartner wieder ausgleichen zu wollen, Regia?«


  Bevor Maldonado antworten konnte, ergriff Fred das Wort. »Das ist nicht der Grund, Velisa, vor allem, weil die Tatsache, dass Aligar nicht länger ein Handelspartner der Föderation ist, keinen Verlust darstellt. Dieses Abkommen hätte schon vor langer Zeit beendet werden sollen. Und was Trinni/ek angeht, so sind die dortigen Kellenit-Vorkommen ein glücklicher Nebeneffekt.«


  »Ja«, sagte Gelemingar, »aber ich bin mir sicher, die Präsidentin wird ewig auf der Sache mit Aligar herumreiten.«


  »So sind wir eben«, sagte Fred und schenkte ihm ein weiteres süßes Lächeln.


  »Das tun Sie doch sogar jetzt gerade. Was kommt als Nächstes? Wird die Föderation Aligar den Krieg erklären?«


  Bevor Fred etwas erwidern konnte, sagte Velisa: »Ratsmitglied, Sie haben sich offiziell gegen die soeben abgeschlossene Goodwill-Reise der Präsidentin ausgesprochen.«


  »Ja. Es war eine unverschämte Zeitverschwendung, die die Präsidentin von mehreren wichtigen Ratssitzungen fernhielt. Sie muss an solchen Regierungsabläufen teilnehmen, ansonsten riskiert sie, den Anschluss daran zu verlieren.«


  »Dem kann ich nicht zustimmen«, sagte Maldonado. »Präsidentin Baccos Reise führt nur das weiter, was sie schon zu ihrer Zeit als Gouverneurin von Cestus III regelmäßig praktizierte.«


  Der gesamte Pub jubelte und übertönte dadurch den Rest von Maldonados Ausführungen, doch über den Lärm konnte Tim hören, wie sie den anderen Diskussionsteilnehmern von Baccos monatlichen Treffen mit den Bürgern von Cestus berichtete.


  »Welchen Nutzen könnte das wohl haben?«, fragte Gelemingar.


  Fred lachte leise in sich hinein. »Halten Sie mich für verrückt, aber mir scheint, dass eine Regierung, die nicht auf das Volk hört, keine besonders gute Regierung ist.«


  »Also gut, dann werde ich Sie eben für verrückt halten«, erwiderte Gelemingar und erntete damit weitere Buhrufe aus dem Pub. »Die Leute haben ihre Meinung gesagt, als sie mich zum Ratsmitglied wählten. Wenn sie entscheiden, dass ihnen die Arbeit, die ich mache, nicht gefällt, dann können sie jemand anderen wählen, sobald meine Amtszeit vorüber ist. Wenn ihnen aber gefällt, was ich mache, werden sie mich wieder wählen. So funktioniert das Ganze.«


  


  Fred lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, legte nachdenklich die Hand gegen das Kinn und sagte: »Ich finde es interessant, Ratsmitglied, dass Sie die Reise der Präsidentin als unverschämt empfinden.


  Immerhin haben Sie noch vor fünf Minuten davon berichtet, dass Sie selbst eine komplette Ratssitzung verpassten, in der über die Veröffentlichung des Protokolls einer Sitzung abgestimmt wurde, an der Sie teilgenommen hatten. Die einzige Person in dieser Diskussion, die den Anschluss verloren zu haben scheint, sind Sie.«


  »Also gut«, rief Gordon über die Jubelschreie hinweg, die dieser Aussage folgten. »Der bekommt auch mein selbstgebrautes Bier.«


  »Der ist von hier, weißt du–er arbeitet schon für Baccos Stab, seit sie Abgeordnete war«, sagte Tim.


  »Tatsächlich?« Gordon klang überrascht.


  Fred redete immer noch. »Währenddessen hat Präsidentin Bacco mit den Leuten von Ventax II, Lembatta Prime, Taurus III, New Paris, Kessik IV und ja, auch mit denen von Cestus III über ihre Sorgen und Probleme gesprochen.«


  Ein paar Rufe kommentierten das Erwähnen der Heimatwelt.


  »Wussten Sie, Ratsmitglied, dass die Bewohner von New Paris versucht haben, eine neue medizinische Behandlung durchzusetzen? Es ist eine Behandlung gegen das Irumodische Syndrom, mit der sie bahnbrechende Erfolge erzielt haben. Unglücklicherweise ist es ihnen bisher nicht gelungen, die Aufmerksamkeit von jemandem bei der Medizinischen Vereinigung der Föderation zu erlangen.« An Velisa gewandt fügte Fred hinzu: »Die Präsidentin beabsichtigt, mit den Leitern der MVF und der Medizinischen Abteilung der Sternenflotte zu reden, um zu sehen, was…«


  Gelemingar unterbrach ihn. »Unglaublich. Mr. MacDougan, weder die MVF noch die Medizinische Abteilung der Sternenflotte noch die Regierung der Föderation haben Zeit für derlei Unsinn. Ich bin erstaunt, dass die Präsidentin Sie alle mit einem Programm belästigen würde, das auf einer Unterhaltung in einer großen Halle basiert.«


  Es war Maldonado, die sagte: »Eigentlich basiert es nicht darauf.Ich war Teil des Pressetrosses, der die Präsidentin begleitete, und nach der Besprechung ging sie in ein örtliches Krankenhaus und sah sich die Ergebnisse an. Diese Behandlungsmethode ist es definitiv wert, weiter verfolgt zu werden, wenn dadurch die Heilung aller Personen über achtzig, die an dieser Krankheit leiden, möglich gemacht werden könnte.«


  »Falls es funktioniert.« Gelemingars Tonfall war jetzt schmollend.


  Rixx lachte wieder. »Und wie soll man das herausfinden, wenn man es nicht ausprobiert, Ratsmitglied?«


  Das brachte Gelemingar endgültig zum Schweigen. »Nimm das!«, rief jemand aus der Menge. Nach einer Sekunde wurde Tim klar, dass es Natalia gewesen war.


  »Können wir diesen Mist bitte abschalten?«, fragte jemand anderes.»Wenn ich mich zu Tode langweilen will, dann schaue ich mir ein Spiel der Cubs an.«


  Tim, Natalia und einige andere lachten. Die New Chicago Cubs waren das einzige Team, dem es aufgrund des Namens seiner Stadt erlaubt war, einen Teamnamen zu benutzen, den es auch schon auf der Erde gegeben hatte. Die Chicago Cubs waren eines der am längsten existierenden Teams der Erde gewesen. Sie hatten schon zu den Gründungsmitgliedern der Nationalliga von 1876 gehört und waren in dieser Liga geblieben, bis Baseball im Jahr 2042 auf der Erde ausstarb. Das Team hatte eine Vergangenheit, die aus konstanten Niederlagen bestand und von gelegentlichen Erfolgserlebnissen kaum verbessert wurde; ihre Namensvetter auf Cestus III hatten bisher nur den ersten Teil hinbekommen. Sie befanden sich seit einem Jahrzehnt auf dem untersten Tabellenplatz der Northern Division.


  »Schon gut, schon gut«, sagte Gordon und stellte den FND ab.


  Tim sah Natalia an. »Sollen wir irgendwo etwas essen gehen?«


  Natalia lächelte. »Gern. Wie wäre es mit dem neuen bajoranischen Restaurant. Ich habe gehört, dass Kornelius Yates dort nach den Spielen gerne isst. Vielleicht treffen wir ihn ja.«


  Tim erwiderte das Lächeln. »Klar.«


  


  Kapitel Vierzehn


  


  Esperanza starrte ihr Abbild im bodenlangen Spiegel ihres Schlafzimmers an und versuchte, die Person zu erkennen, die ihr Starren erwiderte.


  »Sie sehen toll aus.« Xeldara Trasks Gesicht füllte den Bildschirm auf dem Schreibtisch des Schlafzimmers aus.


  Sie konnte Xeldaras Worte kaum leugnen. Das allgemeine Palais-Protokoll für Staatsbankette verlangte von den Teilnehmern, etwas zu tragen, das auf ihren Heimatwelten als formelle Abendgarderobe galt. Für Esperanza sowie für Fred, Ashanté, mehrere andere Mitglieder des Redenschreiberstabs und die Präsidentin selbst bedeutete das, den Traditionen von Cestus III zu folgen–oder zumindest Nan Baccos Interpretation eben dieser.


  Ihre Kleidung, die man auf Cestus schon lange vor der Geburt der Präsidentin nicht mehr getragen hatte, bestand aus einer hochgeschlossenen dunkelroten Jacke, die bis zum Hals zugeknöpft war. In diesem Fall wurde der Hals vom gerippten Kragen der Jacke bedeckt, der bis zum Kiefer reichte und sich um die Kehle schnürte, sodass die Möglichkeit zu atmen extrem eingeschränkt wurde. Der Hauptteil der Jacke bestand aus Samt. Sie wurde zum unteren Rand hin weiter und reichte bis knapp unter die Hüfte. Darunter trug Esperanza dunkelblaue, hautenge Leggings, die sich der Form ihrer Beine bis hinunter zum Knöchel anpassten. Das Haar trug sie offen, was sie seit Jahren nicht mehr in der Gesellschaft anderer getan hatte.


  »So zieht sich niemand mehr an, seit die Gorn das erste Mal Cestus III angriffen, und das war vor hundert Jahren.«


  »Warum sind Sie dann jetzt so angezogen?«


  »Die Präsidentin mag altmodische Kleidung aus Gründen, die sich meinem Verständnis entziehen. Zumindest größtenteils altmodisch.Soweit ich weiß, trägt man zu diesem Outfit eigentlich hochhackige Schuhe, aber irgendwo musste ich Grenzen setzen.«


  


  »Ich bin froh, dass sie nicht bei jedem darauf besteht. Ich werde ein Wickelkleid tragen.« Tiburonianische Gebräuche verlangten bei formellen Anlässen ein sarongartiges Outfit.


  »Im Moment würde ich dafür töten, ein Tiburonianer sein zu können. Oder ein Vulkanier–die müssen nur hübsche, weite, formlose Roben tragen.«


  »Sie hätten Ihre Sternenflottengalauniform tragen können. Ich bin mir sicher, die Präsidentin hätte das verstanden.«


  Esperanza wandte sich von ihrem seltsamen Spiegelbild ab und sah ihre Stellvertreterin an. »Ich werde diese weiße Monstrosität unter keinen Umständen jemals wieder in der Öffentlichkeit tragen. Ich habe gegrinst und es ertragen, als ich bei der Sternenflotte war.Doch eine der Freuden, die mit meinem Rücktritt vom Dienst einhergingen, war, dass ich dieses Ding fröhlich verbrennen konnte.«


  »Sie haben Ihre Galauniform verbrannt?«


  »Schadenfroh und in böswilliger Absicht. Ich wünschte nur, ich hätte Marshmallows gehabt, um sie über dem Feuer zu rösten.«


  »Ich weiß, wie dieser Stoff riecht, wenn er verbrennt–die Marshmallows hätten furchtbar geschmeckt.«


  Esperanza zuckte mit den Schultern. »Gutes Argument. Es ist also alles vorbereitet, ja?«


  »Zum neunten Mal, ja. Wir sind das gesamte Menü mit den Wissenschaftlern der Trinni/ek durchgegangen, haben alles herausgenommen, das sie vielleicht nicht verdauen können, und haben dann alles noch einmal überprüft, um sicherzugehen, dass sie das, was übrig ist, tatsächlich essen können.«


  »Und sie stimmten dem…«


  »Ja, Esperanza, sie stimmten dem Reiseplan zu. Das hat sich nicht geändert, seit Sie mich vor drei Minuten das letzte Mal danach fragten, oder als Sie mich vor zehn Minuten danach fragten, oder als Sie mich vor einer halben Stunden danach fragten, oder als Sie mich gestern neunmal danach fragten, oder…«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Esperanza, »das reicht. Ich bin nur besorgt.«


  Ashanté und Z4 hatten die Präsidentin auf ihrer Goodwill-Reise begleitet, während Myk damit beauftragt worden war, sich um alle nötigen Angelegenheiten im Palais zu kümmern. Esperanza und Xeldara hingegen hatten die einmonatige Abwesenheit der Präsidentin damit verbracht, mit Botschafter Morrow und den Trinni/ek-Diplomaten zusammen zu arbeiten, um sicherzustellen, dass deren Reise zur Erde ohne Probleme vonstatten ging.


  Morrow hatte jede Menge Erfahrung mit Erstkontakten, auch wenn er sie nur in seiner damaligen Funktion als Berater gesammelt hatte–in der Tat war dies das erste Mal, dass er sich einer Aufgabe im Alleingang widmete. Daher war er auch dankbar gewesen, dass Ratsmitglied Ra'ch B'ullhy und ihre Mitarbeiter ebenfalls ein wenig bei den Vorbereitungen geholfen hatten. Sie hatte ihre Unterstützung angeboten, da ihre Heimatwelt Damiano relativ nah an Trinni/ek lag.


  Heute Abend fanden die Eröffnungsfeierlichkeiten statt: ein Staatsbankett, das erste der Bacco-Regierung. Dem würden im Verlauf der nächsten Tage Treffen mit einigen Mitgliedern des Rates, des Kabinetts und des Diplomatischen Korps folgen. Schließlich sollte alles mit einer gemeinsamen Pressekonferenz und einer Abschiedsfeier auf Luna enden.


  Esperanza drehte sich noch ein letztes Mal vor dem Spiegel. »Ich sehe vollkommen idiotisch aus.«


  »Sie sehen fantastisch aus. Ich kann mit Sicherheit vorhersagen, dass die Hälfte der Männer im Raum versuchen wird, mit Ihnen zu tanzen.«


  Esperanza wirbelte zum Bildschirm herum und starrte Xeldara schockiert an. »Dort wird getanzt?«


  Xeldara schien von Esperanzas Ausbruch überrascht. »Natürlich wird dort getanzt. Das war Sprecher Ytri/ols ausdrücklicher Wunsch.«


  Esperanza runzelte die Stirn und versuchte, sich die Pläne für den Abend ins Gedächtnis zu rufen, die sich in den letzten vier Wochen ungefähr achttausendmal geändert hatten. »Sie meinen den Fleer/ic?Ich dachte, das wäre irgendetwas zu essen.«


  »Nein, Fleer/ok ist etwas zu essen, und wir mussten es aus dem Menü streichen, da es für Menschen, Vulkanier, Bajoraner, Trill und Betazoiden giftig ist und Tellariten davon einen Ausschlag bekommen.«


  »Vielleicht können wir Gleer etwas davon zukommen lassen.« Sie seufzte. »Also ist Fleer/ic ein Tanz?«


  »Ja, ein sehr einfacher.«


  »Moment mal, ich dachte, wir hätten das aus dem Programm gestrichen–ach, nein, das war ja das Essen. Stimmt. Verdammt.«


  »Tanzen Sie nicht gern, Esperanza?«


  »Ich weiß nicht–ich habe es noch nie ausprobiert und ich habe auch nicht vor, heute Abend damit anzufangen.« Und falls ich mich aus irgendeinem Grund doch zum Trottel machen sollte, dann kann ich wenigstens froh sein, dass ich klug genug war, keine verdammten hochhackigen Schuhe zu tragen. »In Ordnung, ich werde jetzt mal sicherstellen, dass die Präsidentin bereit ist. Wir sehen uns dort.«


  Nachdem Xeldara die Verbindung getrennt hatte, rief Esperanza im Château Thelian an. Das geräumige Château im Loiretal, das nach Thelianaresth th'Vorothishria, dem andorianischen Präsidenten des frühen vierundzwanzigsten Jahrhunderts benannt war, der die Residenz auch hatte erbauen lassen, diente seitdem als Wohnsitz jedes Präsidenten. Esperanza selbst lebte in einem kleinen Chalet in der Nähe. Sie wusste, dass die Stabschefs für gewöhnlich vergleichsweise bescheiden untergebracht waren, auch wenn Min Zifes Stabschef, Koll Azernal, sich im Château de Saint Brisson niedergelassen hatte, das dem Château des Präsidenten in nichts nachstand. Nach dem, was Esperanza über Azernal wusste, überraschte sie das allerdings nicht. Sie selbst zog das bescheidenere Chalet vor. Es ist ja ohnehin nicht so, als würde ich dort sonderlich viel Zeit verbringen–normalerweise bin ich gerade einmal lange genug dort, um nicht genug Schlaf zu bekommen.


  Die Präsidentin erschien auf dem Bildschirm. Esperanza machte sich auf die unvermeidliche Kritik gefasst, die sich vermutlich auf ihr Schuhwerk beziehen würde.


  »Wow. Sie sehen echt übel aus.«


  »Es ist auch schön, Sie zu sehen, Ma'am.« Esperanza lächelte ironisch.


  Präsidentin Baccos Outfit war ähnlich wie Esperanzas, wies jedoch drei entscheidende Unterschiede auf: Ihre Jacke war elfenbeinfarben, was gut zu ihrem weißen Haar passte; ihre Leggings waren schwarz; und sie sah fantastisch aus.


  Esperanza seufzte. Sie hatte sich für Rot und Dunkelblau entschieden, weil sie davon ausgegangen war, dass diese Farben besser mit ihrer olivfarbenen Haut harmonieren würden, was sie auch irgendwie taten. Das hellere Outfit der Präsidentin hingegen wirkte Wunder für deren eigene hellere Haut. Sie sah regelrecht hoheitsvoll aus.


  Na schön, sie ist vielleicht keine Monarchin, aber wenn es einen Anlass gibt, bei dem es nicht schadet, dass die Präsidentin wie eine Königin aussieht, dann ist es ein Staatsbankett.


  Die Präsidentin musterte sie. »Ich bin beeindruckt, dass Sie Ihr Haar offen tragen. Ich fing schon an zu glauben, dass dieser Pferdeschwanz nur ein falsches Haarteil sei.« Sie erhob einen tadelnden Finger. »Wissen Sie, was Ihr Problem ist?«


  Esperanza seufzte wieder. »Nein, Ma'am, aber ich habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeit, es mich wissen zu lassen.«


  »Eigentlich war der Gebrauch des Singulars ein Fehler. Sie haben jede Menge Probleme, Plural, aber wir haben keine Zeit, uns um alle zu kümmern. Bei dieser speziellen Gelegenheit besteht Ihr Problem aus Ihren Schuhen. Sie sollen doch…«


  »…hochhackige Schuhe zu diesem Outfit tragen. Ich weiß, Ma'am.Allerdings ist es meine wohlüberlegte Meinung–und ich bin mir sicher, der gesamte Stab wird mir diesbezüglich zustimmen–, dass es für unsere Versuche eines Beziehungsaufbaus zu den Trinni/ek äußerst peinlich und nachteilig wäre, wenn die Stabschefin während des Staatsbanketts, mit dem wir sie willkommen heißen wollen, auf die Nase fiele, weil sie in diesen Foltergeräten nicht einmal gerade stehen konnte.«


  »Ach, kommen Sie schon, so schlimm sind die Schuhe gar nicht.«


  »Ma'am, wenn wir den Jem'Hadar eine Schiffsladung dieser Schuhe gegeben hätten, hätten wir den Krieg innerhalb von zwei Monaten gewonnen.«


  »Trotzdem ruinieren Sie ohne die Schuhe den Gesamteindruck. Das ist, als würde man eine Villa entwerfen und sie dann auf einem Sumpf bauen.«


  »Das ist auf Ferenginar gang und gäbe, Ma'am.«


  »Sie wollen also, dass wir den Ferengi nacheifern?«


  


  »Ich wette, dort werden Frauen bei Staatsbanketten nicht gezwungen, unbequeme Schuhe zu tragen.«


  »Bis vor ein paar Jahren trugen Frauen auf Ferenginar gar nichts.«


  »Gutes Argument.«


  »Ich bin jedenfalls so weit. Ich habe extra meine Fleer/ic-Schritte geübt.«


  »Schade, dass ich das verpasst habe, Ma'am.«


  »Jetzt werden Sie mal nicht frech. Ich bin eine großartige Tänzerin. Erinnern Sie sich an Annabellas Hochzeit?«


  »Eigentlich erinnere ich mich hauptsächlich daran, wie Albertos Vater auf dieser Hochzeit versuchte, mich anzubaggern.«


  Die Präsidentin lachte. »Ja, Paolo ist ganz schön auf Zack.«


  »Das gilt auch für seine Frau«, kicherte Esperanza, als sie sich daran erinnerte, wie besagte Ehefrau Paolo an seinem Bart fortzerrte.


  Esperanza zögerte. In Momenten wie diesen war Nan Bacco nicht die Präsidentin, sie war nicht die mächtigste Person der gesamten Föderation–sie war einfach nur Morris und Dads exzentrische alte Politikerfreundin, Tante Nan. Esperanza hatte sich immer auf ihre Besuche gefreut, die jedes Mal Humor und Geschichten versprachen. Nan war stets ernsthaft an allem, mit dem Esperanza sich beschäftigt hatte, interessiert gewesen, eine Eigenschaft, die kleine Kinder in der Erwachsenengesellschaft nur selten fanden.


  Es gab Zeiten, in denen Esperanza das vermisste, weshalb sie die Gelegenheiten, wenn sie einfach nur Klein Espy und Tante Nan sein konnten, sehr schätzte, so kurz diese Momente auch sein mochten.


  Doch jetzt war dieser Moment vorbei, und es war Zeit, an die Arbeit zu gehen. »Sind wir bereit, Ma'am?«


  Die Präsidentin nickte. »Ja.«


  Esperanza trennte die Verbindung und ging zur Transporterstation hinunter, die sich im Untergeschoss des Chalets befand. Sie betätigte das Interkom zum Palais und sagte: »Kirti, hier ist Esperanza.Ich hin bereit, rüberzubeamen.«


  Kirti Chandra, der oberste Transporterbediener, sagte: »Sie bereiten die Präsidentin immer noch vor, also schicke ich Sie als Erste.«


  Esperanza nickte und betrat die kleine Plattform, die für zwei Personen vorgesehen war. Mit einer Sicherheitstruppe zu reisen, wie die Präsidentin es tat, bedeutete stets, dass der Gebrauch eines Transporters zu einer komplizierten Angelegenheit wurde. Daher überraschte es Esperanza nicht, dass sie zuerst fertig war. Außerdem profitierte sie von ihrem kleinen Chalet. Im geräumigen Château Thelian war der Weg vom Schlafzimmer zum Transporterraum sehr viel weiter.


  Nur wenige Momente später befand sie sich auf dem Transporterfeld in der zweiten Etage des Palais. Außer ihr waren nur drei Mitglieder des Sicherheitspersonals der Präsidentin im Raum, und natürlich Kirti, der die Konsolen bediente. Nach ein paar Sekunden materialisierten sich Bacco und zwei weitere Sicherheitsleute schimmernd auf der Plattform. Die Wachen waren ebenfalls formell gekleidet. Die beiden menschlichen Männer trugen Smokings und die Vulkanierin einen hautengen Anzug, der mit vulkanischen Schriftzeichen bestickt war. Das entsprach zwar nicht der formellen Kleidung, die die Tradition des Palais eigentlich verlangte, aber die Frau musste schließlich in der Lage sein, ihren Job zu erledigen, und eine wallende Robe wäre dafür äußert ungeeignet gewesen. Eine weitere Wache, eine weibliche Trill, trug ein himmelblaues, einteiliges, ärmelloses, knielanges Kleid, mit einem Schlitz an der Seite, von dem Esperanza vermutete, dass er eher der Beinfreiheit als der Mode diente. Das letzte Mitglied des Sicherheitstrupps war ein Saurianer von unbestimmbarem Geschlecht, der bis auf ein Holster mit einer Handfeuerwaffe gar nicht bekleidet war.


  Die Präsidentin und ihr Sicherheitstrupp machten sich auf den Weg durch den Flur und gingen auf den Turbolift zu, der sie in den Roth-Speisesaal in der zwölften Etage bringen würde. Esperanza hingegen blieb ein wenig zurück, als das Komm-Gerät in ihrem Ohr piepte. Sie berührte es und sagte leise: »Sprechen Sie?«


  »Esperanza, hier ist Colton.«


  Als sie Botschafter Morrows Stimme vernahm, lächelte Esperanza.Er wird es lieben, wie ich in diesem Outfit aussehe.Das ließ sie stutzen. Wo zur Hölle ist das denn jetzt hergekommen?Ich meine, er ist ja ganz nett und all das, und wir haben im letzten Monat viel miteinander geredet, aber…


  Sie verbannte den Gedanken in eine Ecke ihres Hinterkopfes.»Was gibt es, Colton?«


  »Ich bin nicht sicher–ich bin gerade bei Sprecher Ytri/ol und meinen Leuten. Wir nähern uns dem Palais und…«


  Als Colton sich weigerte, den Satz zu beenden, drängte Esperanza, die gerade in den Turbolift steigen wollte: »Was ist los?«


  »Sie verhalten sich…seltsam.«


  »Definieren Sie ›seltsam‹.«


  »Launisch, reizbar–ganz und gar nicht wie sie selbst. Sie sind während der gesamten Zeit der Eskorte hierher nicht auf die Venture gekommen, außer das eine Mal, als wir in den Orbit eintraten und Captain Henderson diesen kleinen Empfang gab. Doch nachdem wir ihr Sternsystem verlassen hatten, kamen sie nicht nur nicht auf unser Schiff, sondern reagierten auch kaum auf Komm-Rufe. Es ist vielleicht nichts, aber jetzt, da ich bei ihnen bin, bin ich doch etwas besorgt.«


  »Hoffen wir mal, dass sie nur Bammel haben«, sagte sie, als sie sich in den Lift drängte, in dem sich schon die Präsidentin und ihr gesamter Sicherheitstrupp befanden. »Ich sehe Sie dort.«


  Die Präsidentin sah sie an. »Gibt es ein Problem?«


  »Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten.« Hoffe ich zumindest.


  »Wie kommt es, dass ich immer nervös werde, wenn Sie das sagen?«


  Esperanza lächelte. »Weil Sie eine verrückte, paranoide, alte Frau sind?«


  »Ja, daran liegt es wahrscheinlich. Hey, haben Sie von dem Spiel gestern gehört? Yates hat in der zweiten Hälfte des neunten Innings den Sieg geholt.«


  »Ich dachte Yates spielt nur im Innenfeld?«


  »Tut er auch.«


  »Okay, wie konnte er dann den Sieg holen? Ich dachte, die Pitcher entscheiden über Sieg oder Niederlage.«


  »Ich schwöre Ihnen, Esperanza, eines Tages werde ich Sie erschießen lassen. Glauben Sie bloß nicht, dass ich das nicht tun werde. Yates hat in der zweiten Hälfte des neunten Innings einen Homerun geschlagen und so das Spiel mit drei zu zwei gewonnen. Sookdeo wurde der Sieg zugesprochen, aber Yates ist derjenige, der ihn wirklich verdient hat. Es war übrigens ein Ball von Martinez, den er getroffen hat.«


  »Ich wage jetzt mal eine Vermutung und sage, dass Martinez diese Art von Niederlage nicht gewohnt ist?«


  Die Präsidentin funkelte sie an. »Passen Sie jemals auf, wenn wir uns gemeinsam ein Spiel ansehen?«


  »Nicht wenn ich es vermeiden kann, Ma'am.«


  »Hmpf.« Die Präsidentin blickte starr geradeaus. »Sie hätten diese verdammten hochhackigen Schuhe tragen sollen.«


  »Ja, Ma'am.«


  Die Türen des Turbolifts öffneten sich in der zwölften Etage. Ein Flur, in dem ein roter Teppich ausgerollt war, lag vor ihnen. Zwei weitere Wachen–die wie der Sicherheitstrupp der Präsidentin ihren Spezies entsprechende formelle Kleidung trugen–standen an beiden Seiten der großen hölzernen Türen, die sich mit einem leisen Zischen öffneten, als die Präsidentin näher kam.


  Auf der anderen Seite der Tür bellte eine weitere Wache, ein Tessenit namens Sxottlan, der diesen Job aufgrund der Fähigkeit erhalten hatte, seine Stimme zu projizieren: »Die Präsidentin der Vereinigten Föderation der Planeten!«


  Esperanza ließ den Blick durch den Raum schweifen. Der Roth-Speisesaal nahm die gesamte zwölfte Etage ein und bot Platz für Hunderte von Tischen. Diese bestanden alle aus echtem Holz, das von alten Segelschiffen der Erde stammte, die auf See gesunken waren. Das aufwendige Projekt war von dem Präsidenten in Angriff genommen worden, nach dem der Raum benannt war. Ein Porträt des Mannes–ein kahlköpfiger, lächelnder Mensch–hing an der östlich gelegenen Wand.


  Im ganzen Raum tummelten sich Angehörige Hunderter Spezies, darunter auch die meisten Ratsmitglieder, einige ihrer Mitarbeiter, eine beträchtliche Anzahl des Stabs der Präsidentin sowie ausgewählte Mitglieder der Presse. Esperanza sah Regia Maldonado vom FND, die ein geschmackvolles, sehr zweckmäßiges Outfit trug, das sogar den modernen Trends entsprach. Manche Leute haben einfach Glück.


  An der westlich gelegenen Wand befand sich eine erhöhte Plattform, auf der ein runder Tisch mit vierzehn Stühlen stand. Dort saß die Präsidentin traditionellerweise während Staatsbanketten. Der Tisch würde zur Hälfte mit Trinni/ek und zur anderen Hälfte mit Föderationsmitgliedern besetzt sein. Letztere waren Esperanza, Colton, Xeldara, Xeldaras Ehemann, Ashanté, Fred und die Präsidentin.


  Bis auf Esperanza, die Präsidentin und Colton befanden sich schon alle am Tisch; Colton würde natürlich mit den Trinni/ek eintreffen.


  Jeder im Saal, der nicht bereits stand, erhob sich. Die Hymne der Föderation erklang über die Lautsprecher. Esperanza hatte die Melodie noch nie gemocht, was vermutlich daran lag, dass sie ihr vor dem Beginn jedes Baseballspiels ausgesetzt war, das sie sich mit der Präsidentin anschauen musste. Die Präsidentin ging auf den Tisch zu, an dem Ashanté, Fred, Xeldara und deren Mann warteten. Verdammt, wie hieß er noch gleich?


  Auf dem Weg dorthin machten mehrere Leute Esperanza ein Kompliment für ihr Aussehen, einschließlich Ratsmitglied Enaren.


  Da sie Telepathen waren, kümmerte es Betazoiden selten, wie Menschen aussahen, denn sie waren mit tiefgründigeren Dingen als der äußeren Erscheinung beschäftigt. Daher gab die Tatsache, dass Cort Enaren ihr Outfit bemerkte, Esperanza ein besseres Gefühl dabei, so altmodische Kleidung tragen zu müssen.


  Als sie den Tisch erreichte, wartete die Präsidentin das Ende der Hymne ab, bevor sie sprach. »Bitte nehmen Sie alle Platz.«


  Esperanza setzte sich zur Rechten der Präsidentin. Bacco selbst blieb stehen.


  »Danke, dass Sie alle gekommen sind. Ich muss zugeben, dass ich schon länger auf eine anständige Ausrede gewartet habe, ein Staatsbankett veranstalten zu können, und ich bin froh, dass die Trinni/ek mir eine geliefert haben.« Darüber lachten mehrere Leute. »Dieser Raum wurde nach Präsident Hiram Roth benannt. Während seiner Regierungszeit griff eine bösartige Sonde unseren Planeten an und verursachte auf der ganzen Welt massive Überflutungen, Klimaveränderungen und Energieausfälle. Von diesem Angriff haben wir uns nur schwer und langsam erholt und Präsident Roth war immer mittendrin und half persönlich mit. Tatsächlich arbeitete er so hart, dass er krank wurde. Er weigerte sich, Rücksicht auf sich selbst zu nehmen, stets hieß es: ›Es gibt noch viel zu tun.‹ Er starb im Jahr 2288, genau an dem Tag, an dem er mit einem Erdrutschsieg eine weitere Amtszeit gewonnen hatte. Wenn Ärzte einem sagen, dass man es langsam angehen lassen soll, dann wissen sie meist leider, wovon sie reden, auch wenn wir uns wünschen, es wäre nicht so.« Es folgte weiteres Gelächter. »Ich habe Roth stets sehr bewundert. Er lebte nach den Grundsätzen eines menschlichen Anführers, der lange vor der Vereinigung der Erde regierte. Sein Name war Theodore Roosevelt und er sagte: ›Bei Weitem der beste Preis, den das Leben zu bieten hat, ist die Chance, hart für etwas zu arbeiten, das es wert ist, getan zu werden.‹ Hiram Roth lebte nach diesen Worten und traurigerweise starb er auch in ihrem Sinne. Einen Monat nach seinem Tod musste eine Sonderwahl veranstaltet werden, eine von nur zwei solcher Wahlen in der Geschichte der Föderation. Diese Wahl gab uns Ra-ghoratreii–die zweite gab Ihnen natürlich mich, was mir die Gelegenheit verschaffte, jetzt wie ein Wasserfall zu reden.«


  Wieder wurde gelacht. Esperanza bemerkte, dass Fred seinen Kopf schüttelte und lachte. Bacco hielt diese Rede aus dem Stehgreif, um die Zeit bis zur Ankunft der Trinni/ek zu überbrücken. Den Toast für die Begrüßung der Delegation hatte Fred im Verlauf der letzten Woche geschrieben. Normalerweise würde man für einen Toast nicht so viel Zeit brauchen, aber Fred wollte sichergehen, dass er in diesem Fall genau den richtigen Ton traf. Außerdem hatte er den Toast als Ausrede benutzt, um die Rede für die Abschlussfeier aufzuschieben, die die Präsidentin am Monatsende vor den Absolventen der Sternenflottenakademie halten würde.


  Esperanza bemerkte auch, dass Sxottlan ihr zunickte. Sie erwiderte das Nicken und berührte leicht das Bein der Präsidentin.


  »Außerdem verschafft es mir die beneidenswerte Aufgabe, eine neue Spezies willkommen zu heißen, von der ich hoffe, dass sie eine lange und erfolgreiche Beziehung mit unserer Vereinigten Föderation der Planeten führen wird–und das, meine Freunde, ist wahrlich Arbeit, die es wert ist, getan zu werden. Wenn Sie sich bitte alle erheben würden, um Sprecher Ytri/ol und seine Begleiter von Trinni/ek zu begrüßen.«


  Als Esperanza–und alle anderen–von ihren Stühlen aufstanden, öffneten sich die Türen und gaben den Blick auf acht Gestalten frei.


  Eine war menschlich–es war die schlanke Figur Colton Morrows–, doch die anderen waren es definitiv nicht. Sie bewegten sich auf eine Art fort, die der einiger Primaten der Erde ähnelte: Sie nutzen ihre überlangen Arme und Beine, um sich selbst vorwärts zu treiben. Sie standen nie völlig aufrecht, sondern hielten sich in einem fünfundvierzig-Grad-Winkel zum Boden. Ihre haarlosen Körper waren mit dunkler Haut bedeckt, die von eichenbraun bis obsidianfarben reichte. Ihre Kleidung war hell und farbenfroh und an ihren Schultern glitzerten Perlen. Diese Erscheinung unterschied sich von der Art, wie sie gekleidet gewesen waren, als Esperanza über Subraum mit ihnen gesprochen hatte. Aber ich bin ja schließlich auch nicht so angezogen, wie ich es während des Gesprächs war. Wir alle haben unsere eigene Vorstellung von formeller Kleidung. Ich wünschte nur, meine würde es mir erlauben, richtig zu atmen.


  Die meisten Anwesenden im Raum applaudierten, als die Türen zur Seite glitten. Obwohl die Trinni/ek in der Lage waren, sich recht schnell zu bewegen, kamen sie nur langsam–man könnte sagen träge–auf den Tisch zu. Als sie näher kamen, bemerkte Esperanza Coltons besorgten Gesichtsausdruck.


  Sobald sie den Tisch erreicht hatten, ging der Anführer der Delegation, Sprecher Ytri/ol, direkt auf seinen Platz zu. »Dieser Stuhl ist unbequem«, sagte er in einer angespannt klingenden Stimme.


  Okay, das ist schlecht, dachte Esperanza. Über die Subraumkommunikation hatte Ytri/ols Stimme kraftvoll und befehlend geklungen.


  Seine Augen waren aufmerksam und sein Tonfall enthusiastisch gewesen. Jetzt blinzelte er–so wie auch der Rest der Delegation.


  Die Präsidentin ließ sich trotz des Protokollbruchs nicht aus der Ruhe bringen. Sie setzte sich, damit sie und der Sprecher auf einer Ebene waren. »Verehrter Sprecher, es ist mir eine Freude, Sie endlich von Angesicht zu Angesicht begrüßen zu dürfen. Ich bin Präsidentin Nan Bacco. Willkommen auf der Erde.«


  »Ja, natürlich«, sagte Ytri/ol unbeeindruckt. »Warum sind hier so viele Leute?«


  »Es ist ein Staatsbankett«, sagte die Präsidentin langsam, »was in unserer Kultur normalerweise eine große Ansammlung von Leuten bedeutet. Es tut mir leid, Verehrter Sprecher, aber man teilte mir mit, Sie befürworteten das…«


  »Ja, das tat ich, aber mir war nicht klar, dass es so eng sein würde.« Er setzte sich ein wenig aufrechter hin, auch wenn er immer noch eine gebeugte Haltung beibehielt. Es ermöglichte ihm, der Präsidentin in die Augen zu sehen. »Sie versuchen, uns einzuschüchtern!«


  »Das war in keiner Weise unsere Absicht, Verehrter Sprecher. Wir sind einfach nur alle sehr froh, Sie bei uns zu haben. Wir hoffen auf eine erfolgreiche Beziehung mit den Trinn…«


  »Lügen!« Der Ausruf kam von einem anderen Mitglied der Delegierten. »Sie versuchen, uns auszubeuten!«


  Oh, das gerät ziemlich außer Kontrolle, dachte Esperanza.


  In diesem Augenblick schaltete sich Colton ein. »Nichts könnte der Wahrheit ferner sein. Wie ich Ihnen schon während des Empfangs auf der Venture erklärte…«


  Ein weiterer Delegierter erhob sich vom Tisch. »Dort ist es geschehen! Sie haben uns vergiftet!«


  Esperanza bemerkte, wie die Wachen langsam auf den Tisch zukamen und an den anderen Tischen Unruhe entstand.


  »Das ist lächerlich.« Colton lachte, aber es klang schrill. »Wir sind Ihnen gegenüber stets freundlich gewesen.«


  Die Wachen waren nicht die Einzigen, die sich näherten; die Kellner brachten die Aperitifs, die serviert werden sollten, während alle es sich bequem machten. Die Tradition der Trinni/ek verlangte, dass man vor dem Beginn einer Mahlzeit stets Frimk/ek trank, bevor irgendetwas anderes geschah–was auch das Aussprechen eines Toasts beinhaltete. Die Präsidentin würde ihre Ansprache erst halten, nachdem der Frimk/ek serviert und getrunken worden war.


  


  Der Delegierte, der sie des Lügens bezichtigt hatte, wandte sich Ytri/ol zu. »Verehrter Sprecher, wir können das nicht tolerieren, dieses…dieses…«


  Er sieht nicht besonders gut aus, dachte Esperanza. Im gleichen Moment brach der Delegierte zusammen und fiel auf den Fußboden.


  Noch während die Wachen auf den Tisch zu rannten, sagte der stehende Delegierte: »Wir müssen diesen Ort sofort verlassen, Verehrter Sprecher, bevor sie uns noch weiteren Schaden zufügen!«


  »Rühren Sie ihn nicht an!«, schrie ein weiterer Delegierter in Richtung der Wache, die nach dem zusammengebrochenen Trinni/ek sehen wollte.


  Die Präsidentin, die in einer Krise stets Ruhe und Vernunft bewahrte, sagte: »Bitte, Verehrter Sprecher, lassen Sie unsere Mediziner einen Blick auf…«


  Jetzt erhob sich auch Ytri/ol von seinem Stuhl. »Nein! Ich werde nicht zulassen, dass meine Leute von Ihren Ärzten seziert werden!Wir sind keine Laborproben!«


  »Verehrter Sprecher, wir haben nicht die Absicht…«


  »Nehmt ihn mit!«, bellte Ytri/ol und deutete dabei auf den am Boden liegenden Trinni/ek. »Wir werden augenblicklich auf unser Schiff zurückkehren! Sollte sich uns jemand in den Weg stellen, werden Sie lernen, was es bedeutet, Trinni/ek zu verärgern.«


  »Wenn es das ist, was Sie wollen«, sagte die Präsidentin, die nun ebenfalls stand, »dann werden die Wachen Sie zum Transporterfeld begleiten, und Sie können sich auf den Rückweg machen. Aber ich bitte Sie, die Sache noch einmal zu überdenken. Nach all unseren Planungen können wir die Gelegenheit für unsere beiden Welten nicht…«


  »Seien Sie still, Frau, oder wir werden Sie auf der Stelle zu Tode prügeln! Trinni/ek! Zieht euch zurück!«


  Damit führte der Sprecher die Delegierten–von denen einer über der Schulter eines anderen getragen wurde–aus dem Raum. Esperanza aktivierte ihr Komm-Gerät und rief Sxottlan. »Begleiten Sie sie zum Transporter, aber wahren Sie einen diskreten Abstand–sprechen Sie sie nicht an, berühren Sie sie nicht und sagen Sie Kirti, er soll alles tun, was sie verlangen.«


  »Verstanden.«


  Einen Moment später waren die Trinni/ek verschwunden, und im Raum erhob sich ein empörtes Stimmengewirr.


  »Ich muss schon sagen«, meinte die Präsidentin leise zu den verbliebenen Leuten an ihrem Tisch, »so hatte ich mir mein erstes Staatsbankett eigentlich nicht vorgestellt.«


  Fred wirkte schmerzerfüllt. »Ich habe Tage damit verbracht, diesen verdammten Toast zu schreiben.«


  Ashanté tätschelte ihm die Schulter. »Nimm dir noch einen Drink, Liebling.«


  Ein Kellner kam auf Esperanza zu. »Äh, Ma'am, was sollen wir jetzt mit dem Essen machen?«


  Esperanza rieb sich für einen Moment die Augen. »Nehmen Sie den Frimk/ek wieder mit–das ist ihre Tradition, nicht unsere. Servieren Sie den Hauptgang einfach, sobald er fertig ist. Wir sind hierher gekommen, um zu essen, also sollten wir das auch tun.«


  »Ja, Ma'am.«


  »Moment«, sagte Colton. »Wir können den Frimk/ek nicht einfach wegschütten. Er ist Teil einer ihrer heiligen Traditionen.«


  Bevor Esperanza irgendetwas sagen konnte, bemerkte Präsidentin Bacco knapp: »Im Augenblick, Herr Botschafter, sind mir die heiligen Traditionen der Trinni/ek ziemlich gleichgültig.« Sie setzte sich wieder hin und sah Esperanza an. »Wir werden dieses Essen hinter uns bringen und dann werden wir uns im Château treffen–Ich will wissen, was zum Teufel hier gerade passiert ist.«


  »Selbstverständlich, Frau Präsidentin.« Dann blickte Esperanza zu Colton.


  Er wirkte immer noch gequält–und angsterfüllt.


  


  Kapitel Fünfzehn


  


  Worauf Ozla Graniv sich am meisten freute, war gutes Essen.


  Sie war jetzt seit vier Monaten auf Tezwa. Tezwaner neigten dazu, ihr Essen so stark zu würzen, dass es nicht mehr genießbar war. Daher war es zuerst eine Erleichterung gewesen, als sie angefangen hatte, in die Regionen zu reisen, die wieder aufgebaut wurden. Diese waren entweder durch den Vergeltungsschlag der Klingonen oder durch Angriffe von Terroristen zerstört worden, die Kinchawn nach seiner Entmachtung angeordnet hatte. Nahrung war in diesen Regionen schwer zu bekommen–ebenso wie Wasser, geeignete Unterkünfte und sanitäre Anlagen–, und so ernährten sich die Leute dort von Kampfrationen der Sternenflotte. Obwohl diese Rationen anfangs eine Linderung zu der den Magen verbrennenden tezwanischen Küche darstellten, kam Ozla nach sechs Tagen zu dem gleichen Schluss, den die Tezwaner gezogen hatten, als sie begannen, die Rationen zu essen: Sie waren entsetzlich fad.


  Nicht, dass es nicht auch noch jede Menge andere Gründe gegeben hätte, die das Verlassen von Tezwa zu einer erfreulichen Erfahrung machen würden. An ihrem ersten Tag besuchte sie ein provisorisches Krankenhaus. Es war an einem Ort errichtet worden, an dem ein Runabout der Sternenflotte, die Tsavo, von einem der loyalen Soldaten Kinchawns zerstört worden war. Das Attentat hatte nicht nur Sternenflottenpersonal aus den Bereichen Sicherheit und Medizin das Leben gekostet, sondern ebenfalls Dutzende Zivilisten getötet, unter ihnen auch Kinder. Einige der Zivilisten waren verletzt worden, während man sie evakuiert hatte; andere hatten nur das Pech gehabt, sich zufällig in der Nähe aufzuhalten.


  Bei einer dieser Personen handelte es sich um Vara Tal, die Reporterin des Seeker. Laut dem Padd, das man irgendwie aus ihren Überresten geborgen hatte, war sie nach Gesprächen mit einigen Ärzten von Tezwa und der Sternenflotte sowie zivilen Medizinern der Föderation damit beschäftigt gewesen, Sanitäter zu interviewen. Ihr letztes Interview hatte sie mit Dr. Dennis Chimelis von der U.S.S. Musashi geführt, der bei der Explosion des Runabouts ebenfalls zu Tode gekommen war.


  In den Monaten nach der Krise waren neue Krankenhäuser gebaut worden, um diejenigen zu ersetzen, die man in ursprünglich nicht für einen medizinischen Gebrauch vorgesehenen Gebäuden eingerichtet hatte. Alles, was sich nun noch an dem Ort befand, war ein Grabstein für die Opfer der Explosion, der von den Einheimischen Erinnerungsstein genannt wurde.


  Ozlas Fehler war gewesen, dass sie davon ausgegangen war, die überwältigende Trauer, die sie bei dem Besuch von Varas Grabstätte verspürte, würde das Schlimmste sein, das sie auf Tezwa zu erwarten hatte.


  Innerhalb der letzten vier Monate hatte sie mit allen möglichen Tezwanern gesprochen, einschließlich Zivilisten und Soldaten, Reichen und Armen, Gutgenährten und Hungernden. Sie hatte mit Sternenflottenpersonal und mit der Föderationsbotschafterin, einer mitgenommen wirkenden, aber entschlossenen Bajoranerin namens Lagan Serra, gesprochen.


  Sie war in der Hoffnung hierher gekommen, Varas Arbeit weiterzuführen. Doch nun würde sie mit etwas viel Schlimmerem wieder abreisen.


  Tezwa war ein besiegter Planet.


  Kinchawn hatte die Macht an sich gerissen und den Zorn des Klingonischen Imperiums über die Tezwaner gebracht. Als man ihm dann die Macht nahm, ließ er sie seinen eigenen Zorn spüren. Die Tezwaner hatten Jahrhunderte gebraucht, um sich zu einem unwesentlichen raumfahrenden Volk zu entwickeln. Weniger als zwei Monate waren nötig gewesen, um sie auf einen Stand vor der Entwicklung der Raumfahrt zurückzuwerfen. Tezwa würde noch mindestens zwei Jahrzehnte von der Unterstützung der Föderation abhängig sein. Die Infrastruktur war geschwächt, die Wirtschaft zusammengebrochen, die öffentlichen Dienste befanden sich im Chaos.


  Das anbaufähigste Ackerland war von den Klingonen zerstört worden, und es würde noch mindestens ein weiteres Jahr dauern, bis die landwirtschaftliche Industrie des Planeten überhaupt wieder damit anfangen konnte, Tezwa mit Nahrung zu versorgen.


  Einst konnte selbst den ärmsten Tezwanern eine Unterkunft und genug Nahrung zum Überleben garantiert werden, doch nun war über die Hälfte der Bevölkerung obdachlos oder lebte in behelfsmäßigen Unterkünften, die nur etwa ein Viertel so groß waren wie das Château der Präsidentin der Föderation, jedoch Hunderte beherbergen mussten.


  In den vergangenen vier Monaten hatte sich Ozla oft gewünscht, Baleeza Gral in den Ruhestand folgen zu können. Doch sie hatte durchgehalten.


  Das einzig Gute war, dass die Atmosphärenreiniger Tag und Nacht gearbeitet hatten, um die Asche und den Rauch zu entfernen, die noch lange nach den Angriffen in der Luft hingen. Als Ozla eintraf, hatte sie ein Viertel jedes Tages mit schrecklichen Hustenanfällen zugebracht, aber jetzt war die Luft so sauber und rein wie auf jeder anderen Föderationswelt.


  Heute fand ihr letztes Interview statt. Tawna Zelemkas Name war während mehrerer Diskussionen gefallen; sie setzte sich sehr für die Waisen der Stadt Alkam-Zar ein.


  Ozla hatte eine Mitfahrgelegenheit in einem Shuttle der Sternenflotte ergattert, das Vorräte in das Nahrungsverteilungszentrum von Alkam-Zar brachte. Die Pilotin, eine gesellige junge Benzitin, wollte gern mit Ozla über das reden, was sie auf Tezwa erlebt hatte. Doch Ozla konnte sich nicht dazu durchringen, ihr Aufnahmegerät einzuschalten. Sie hatte drei Dutzend Interviews mit Sternenflottenpersonal geführt und sie hatten alle dasselbe gesagt–Variationen von »Es ist schrecklich, aber wir tun, was wir können, um diesen Leuten zu helfen« und »Ich kann es nicht erwarten, von hier weg zu kommen«.


  Tawnas Zuhause war ein großzügiger Wohnsitz, der den Orbitalen Angriff offenbar überstanden hatte, was das Haus zu einer Ausnahme machte. Alkam-Zar war eine der Städte, die es am härtesten getroffen hatte, als die Klingonen wenig freundlich darauf reagierten, mit Nadion-Impuls-Kanonen angegriffen worden zu sein.


  Zum Glück hat man diese Kanonen zerstört, dachte Ozla mit einem Schaudern. Offenbar waren die Waffen aus den Laboratorien der Sternenflotte gestohlen worden, wo man sie als mögliche Waffe gegen die Borg entwickelt, die Idee dann aber wieder verworfen hatte. Irgendwie waren sechs davon dem Orion-Syndikat in die Hände gefallen, das sie dann an Tezwa verkauft hatte. Ozla besaß Notizen darüber, doch die Einzelheiten zu diesem Teil der Tezwa-Tragödie waren noch während der Krise vertuscht worden. Darunter befand sich auch ein recht bösartiger Artikel von Vara im Seeker, in dem sie die Sternenflotte dafür tadelte, die Prototypen ihrer verworfenen Waffenidee nicht richtig gesichert zu haben.


  Ozla betätigte die Türklingel. Kurz darauf glitt die Tür auf und gab den Blick auf eine sehr kleine Tezwanerin frei. »Wer sind Sie?«, fragte das Mädchen.


  Ozla setzte ihr bestes Lächeln auf–was sie einige Mühen kostete–und sagte: »Mein Name ist Ozla Graniv. Ich bin hier, um Ms. Zelemka zu sehen.«


  Von irgendwo innerhalb des Hauses rief eine Stimme: »Ich komme sofort! Gyani, bitte Ms. Graniv herein!«


  »Okay, Tawna.« Das Mädchen–Gyani–wandte sich wieder Ozla zu. »Sie können jetzt herein kommen.«


  »Danke.«


  Ozla trat durch die Vordertür und fand sich in einem Flur wieder.


  Vor ihr und überall um sie herum befanden sich Türen. Die spärliche Einrichtung war weich und abgenutzt und in den drei Räumen, in die sie hineinsehen konnte, befanden sich nur sehr wenige zerbrechliche Gegenstände. Der Grund dafür erschloss sich ihr aus dem, was außerdem in den Räumen war–viele kleine Tezwaner, die mit einer ungezügelten Energie herumliefen, die nur sehr jungen Personen zueigen ist.


  Eine große, elegante Tezwanerin erschien im Durchgang direkt vor ihr, der zur Küche zu führen schien. »Ms. Graniv, ich bin Tawna Zelemka. Es ist mir eine Freude.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, und bitte nennen Sie mich Ozla. Ich bin froh, dass Sie Zeit für mich haben.«


  


  »Dann nennen Sie mich Tawna. Bitte, kommen Sie und essen Sie etwas. Auch wenn ich Ihnen leider nur Sternenflottenrationen anbieten kann.«


  Ozlas Magen knurrte, aber dennoch antwortete sie: »Äh, nein danke, ich habe schon gegessen.« Nach diesem Interview würde sie sofort zurück in ihr Hotel in Keelee-Kee gehen. Das war der einzige Ort auf diesem scheußlichen Planeten, an dem es einen anständigen Replikator gab, den die Sternenflotte als Geschenk für Besucher von anderen Welten dort gelassen hatte.


  Tawna führte Ozla zu einem kleinen Tisch in der Küche und sagte zu den beiden Kindern, die sich um ein Spielzeug stritten: »Lenandro, Brelkel, hört auf damit! Ihr könnt euch das Spielzeug teilen oder ich nehme es euch beiden weg.«


  »Aber Tawna, sie sagte, ich könne damit spielen!«


  »Das hab ich nicht gesagt!«


  Tawna sah auf die beiden herab. »Wie lautet die Regel?«


  Lenandro und Brelkel tauschten schuldbewusste Blicke aus. Gemeinsam sagten sie: »Alles gehört allen.«


  »Das ist richtig. Also teilt es euch oder ich nehme es euch weg und gebe es jemandem, der den Wert des Teilens versteht. letzt muss ich aber mit meiner Freundin hier reden, also geht nach oben und spielt, okay?«


  »Okay.«–»Klar.«


  Die beiden Kinder liefen aus der Küche. Brelkel klammerte sich dabei an das Spielzeug, und Lenandro war ihr dicht auf den Fersen.


  Tawna öffnete einen Küchenschrank, nahm eine Rationspackung heraus und riss sie auf. Der Geruch des Inhalts ließ Ozla das Gesicht verziehen, obwohl die Rationen eigentlich fast nach gar nichts rochen. Vielleicht liegt gerade darin das Problem–Essen sollte nach irgendetwas duften, aber das hier riecht einfach nach nichts.


  »Ich habe versucht, richtiges Essen zu bekommen, aber es ist schwierig. Glücklicherweise sind die Mägen der Kinder aus Duranium. Es würde ihnen sogar nichts ausmachen, Weizenpaste zu essen, also kommen wir zurzeit ganz gut mit den Rationen zurecht.«


  Ozla wollte lieber nicht darauf hinweisen, dass Weizenpaste eine deutliche Verbesserung gegenüber den Rationen wäre. Stattdessen konfrontierte sie Tawna mit ihrem eigenen Spruch. »Alles gehört allen?«


  Tawna lächelte, während sie ihr Essen kaute. »In den letzten sechs Monaten habe ich drei Dutzend Waisen aufgenommen. Wenn so viele Kinder auf so engem Raum zusammenleben, kommt es leicht zu Missgunst wegen irgendwelcher Besitztümer. Also versuche ich, sie mit einer Mentalität fürs Teilen zu erziehen und ihnen klarzumachen, dass alles in diesem Haus allen gehört, die hier leben.«


  Ozla nickte. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich das Gespräch aufzeichne?«


  »Ganz und gar nicht.«


  Die Reporterin stellte ihr Padd auf Aufnahme und fing an: »Ich schätze, die beste Frage ist: Warum?«


  Tawna kicherte. »Nicht: Wie?«


  »Nun, wie Sie es machen, ist offensichtlich. Sie haben dieses Haus.«


  »In gewisser Weise.« Tawna zögerte. »Das Haus war ein Geschenk. Ich habe nicht das Gefühl, dass es wirklich mir gehört. Aber nach den Angriffen und Kinchawns Verurteilung, fing ich an, die große Anzahl an Kindern zu bemerken, die ihre Eltern verloren hatten. Niemand schien es besonders eilig zu haben, sie bei sich aufzunehmen–und fairerweise muss man sagen, dass die meisten auch gar nicht die Möglichkeit dazu besaßen. Also habe ich die Türen dieses Hauses für die Kinder geöffnet.«


  »Wer schenkte es Ihnen?«


  Wieder zögerte sie. Ozla war ihr ganzes Erwachsenenleben lang eine Reporterin gewesen. Deshalb wusste sie, dass die wirkliche Story nicht in Tawnas Gutherzigkeit gegenüber der Waisengemeinde von Alkam-Zar zu finden war. Natürlich war das eine Story, und sie würde darüber berichten, aber die Story verbarg sich darin, wie sie an das Haus gekommen war. All ihre geschärften Instinkte sagten ihr, dass das Haus ein Geschenk von einer illegalen Quelle gewesen sein musste. Natürlich hätte es auch etwas Einfaches sein können, wie zum Beispiel eine Affäre mit einem reichen Mann, aber Ozla hatte das Gefühl, dass noch mehr dahinter steckte.


  »Ich würde wirklich lieber nicht…« Erneut folgte ein Zögern und dann sagte sie: »Ach, was soll's. Er ist ohnehin tot, also kann es nichts schaden?«


  »Wer ist tot?«


  »Während der letzten paar Jahre habe ich eine Affäre gehabt.«


  Okay, vielleicht ist das wirklich schon alles. Ozla bemühte sich, nicht allzu enttäuscht zu klingen, als sie bemerkte: »Mir war nicht klar, dass Sie verheiratet waren.«


  »Nun, ich denke, es ist nicht ganz richtig, zu sagen, dass ich die Affäre hatte–denn eigentlich hatte er sie. Er war ein Mann des Militärs und diente als einer von General Minzas Adjutanten.« Wieder zögerte sie. »Major Olorun Meboras. Das war sein Name. Er hat–er hatte eine Frau und drei Kinder, aber er sagte, er liebe diese Frau nicht und bliebe nur wegen der Kinder mit ihr verheiratet. Vor ein paar Monaten gab er mir das Haus. Dann ging die Sache mit den Klingonen los, und Kinchawn wurde seines Amtes enthoben, und dann…« Tränen begannen, Tawnas gefiederte Wangen hinunterzulaufen. »Dann wurde er während der Verhandlungen getötet. Hingerichtet.« Sie wischte sich die Tränen weg und fuhr fort. »Er war ein guter Mann, der nur seine Pflicht getan hat.«


  »Das tut mir leid.«


  Ozla versuchte, aufrichtig zu klingen, doch sie konnte sich nicht dazu durchringen, die Worte auch so zu meinen. Sie hatte die Zerstörung durch Kinchawns Leute gesehen. Sie war wesentlich zielgerichteter und von langfristigerem Schaden als die willkürlichen Orbitalen Angriffe der Klingonen. Daher konnte Ozla kein Mitleid dafür empfinden, dass einer der Männer, die für die Verwüstung verantwortlich waren, nun nicht mehr lebte.


  Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gedacht habe. Ich muss von diesem Planeten runter. Nur noch dieses eine Interview.


  Dann fragte sie, wie Tawnas kleines Waisenhaus zustande gekommen war.


  »Ich habe hier im Krankenhaus als Bürokraft gearbeitet, aber die Klingonen bombten es aus. Als das neue errichtet wurde, gab es dort für mich keine Arbeit mehr. Alles, was ich hatte, war dieses Haus. Eines Tages ging ich durch die Stadt und sah die ganzen Kinder. Irgendetwas musste unternommen werden, und da mir dank Olorun genug Platz zur Verfügung stand, nahm ich die Kinder bei mir auf.«


  Ozla stellte noch weitere Fragen, unter anderem über den Antrag auf finanzielle Unterstützung der Regierung, um das Waisenhaus weiterführen zu können. Es war nicht viel, aber es reichte aus, um zu überleben. »Ich selbst verdiene nicht sehr viel Geld, aber ich kann damit etwas Gutes tun.«


  Dann sprach Tawna über die Sternenflotte und deren Hilfsbereitschaft. Sie endete mit: »Ich wusste immer, dass sie kommen würden, um uns zu helfen.«


  Die Ausdrucksweise kam Ozla seltsam vor. »Was meinen Sie mit ›immer‹?«


  »Nun, die Föderation ist immer hier gewesen, um uns zu beschützen. Ich meine, es wurde offensichtlicher, nachdem Kinchawn den Verstand verloren hatte, aber Olorun erzählte mir von den Kanonen, die sie uns gaben.«


  Ozla blinzelte. »Verzeihung, Tawna, aber…« Sie schüttelte ihren Kopf. »Wiederholen Sie das bitte.«


  »Was soll ich wiederholen?«


  »Major Meboras sagte Ihnen, die Föderation hätte die Waffen gestellt?«


  Tawna nickte. »Natürlich. Er erzählte es mir eines Nachts, als wir im Schlafzimmer waren.« Sie lächelte. »Ich muss zugeben, dass Olorun ein spektakulärer Liebhaber war. Er hat mich immer so gut behandelt.«


  Da Ozla kein Interesse an Meboras sexuellem Können hatte, führte sie das Thema zurück zu den Kanonen. »Sind Sie sicher, dass er das gesagt hat?«


  »Ich verstehe nicht, was daran so wichtig ist.« Tawna zuckte mit den Schultern. »Olorun erzählte mir, dass die Föderation ein Geschäft mit Kinchawn abgeschlossen hatte, das uns den ständigen Schutz der Sternenflotte garantierte. Außerdem wurden Schritte eingeleitet, die uns helfen sollten, uns selbst zu schützen. Er hat nie genau gesagt, wie das funktionieren sollte, aber nachdem die klingonische Flotte eingetroffen war, ging ich einfach davon aus, dass es um diese Kanonen ging. In den Nachrichten sah ich, dass es ursprünglich Waffen der Sternenflotte waren.« Sie schwang die Arme in die Luft. »Und sehen Sie sich um. Die Sternenflotte ist so hilfsbereit gewesen. Irgendwie bedaure ich, dass sie uns diese Kanonen gegeben haben, wenn man bedenkt, was geschehen ist, aber die Föderation ist durchaus um Wiedergutmachung bemüht.«


  In Ozlas Kopf drehte sich alles. Sie stellte ein paar weitere Fragen, achtete aber kaum auf die Antworten.


  Natürlich war es möglich, dass Meboras gelogen hatte, um seine Geliebte zu beeindrucken. Aber das ergab keinen Sinn–was würde ihm ein erfundenes geheimes Geschäftsabkommen mit der Föderation bringen?


  Was bedeutete, dass die Geschichte mit hoher Wahrscheinlichkeit stimmte. Oder zumindest, dass Meboras guten Grund gehabt hatte, zu glauben, dass dem so war.


  Nun, zumindest stimmte etwas davon. Meboras hatte die Kanonen als solche nicht erwähnt; Tawna hatte einfach nur den logischen Schluss gezogen. Es war keine besonders außergewöhnliche Schlussfolgerung, aber sie führte zu einem Ergebnis.


  Ich hatte recht–hier gibt es eine Story. Und es sieht so aus, als würde ich noch etwas länger auf Tezwa bleiben…


  


  Kapitel Sechzehn


  


  Das Staatsbankett ohne die Ehrengäste zu überstehen, war ein Albtraum gewesen. Den ganzen Abend lang musste Nan sich Freds Beschwerden darüber anhören, dass sein brillanter Toast nun nie ausgesprochen werden würde. Außerdem beklagten sich mehrere Ratsmitglieder über das Scheitern der diplomatischen Mission, die hinter diesem Bankett stand. Jeder wollte wissen, was passiert war, doch Nan hatte keine Antworten parat und es war unwahrscheinlich, dass sie noch während des fehlgeschlagenen Staatsbanketts irgendwelche hervorbringen würde.


  Zumindest war es ihr gelungen, sich ein wenig Freiraum zu schaffen. Es hatte gut getan, sich einmal in einer weniger formellen Atmosphäre als der in der ersten Etage mit den Ratsmitgliedern unterhalten zu können. Zum ersten Mal seit sie ihren Amtseid abgelegt hatte, war sie in der Lage gewesen, eine angenehme Unterhaltung mit Ratsmitglied Nerramibus von Alonis zu führen. Sie hatten über die bevorstehende Abstimmung bezüglich der Verordnung zur Verbesserung der Transporter diskutiert. Diese sollte dafür sorgen, dass öffentliche Transporter in der gesamten Föderation aufgerüstet wurden. Bisher hatte sich Nerramibus stets gegen diese Verordnung gesträubt. Doch in der weniger angespannten Atmosphäre war es Nan gelungen, Nerramibus davon zu überzeugen, seine Einstellung noch einmal zu überdenken. Es war keine Erfolgsgarantie, aber immerhin ein Schritt in die richtige Richtung.


  Außerdem hatte sie mit Ratsmitglied Altoun Djinian über die diesjährigen Chancen der Pioneers diskutiert. Diesem Gespräch hatte sich auch Ratsmitglied Corices von Huanni angeschlossen und Nan war überrascht gewesen, zu erfahren, dass er Baseball mochte. Mit T'Latrek, Mazibuko und Krim sprach sie über die Umsiedlung der Remaner sowie über die Berichte bezüglich einer romulanischen Flotte unter der Führung eines Admirals namens Mendak. Dieser kommandierte drei bis sieben Warbirds und war offenbar abtrünnig geworden. Nun führte er Guerillaangriffe auf klingonische und romulanische Ziele aus. Sie hatte eine überraschend freundliche Entschuldigung von Ratsmitglied Gelemingar erhalten. Nan war sich zwar nicht ganz sicher über den Anlass dafür gewesen, doch wenn man den Auftritt des Gnalish in der letzten SSL-Sendung bedachte, nahm sie gern jegliche Entschuldigung von ihm an. Sie hatte mit Fred über das Thema der Rede für die Abschlussfeier der Sternenflottenakademie geplaudert. Und zu ihrer größten Überraschung hatte sie tatsächlich ein paar Witze mit Ratsmitglied Gleer ausgetauscht.


  Nach dem Bankett waren allerdings geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen gewesen. Sie hatte Esperanza, Xeldara, Botschafter Morrow, Minister Safranski und Ratsmitglied Ra'ch zu einem Treffen ins Château gebeten, um die Situation mit den Trinni/ek zu diskutieren.


  Normalerweise mochte Nan Besprechungen, die im Château stattfanden, da dort eine weniger formelle Atmosphäre als im Palais herrschte. Obwohl es vor weniger als hundert Jahren errichtet worden war, ähnelte das Château Thelian in seiner Konstruktion den anderen Gebäuden des Loiretals. Das bedeutete unter anderem, dass das Wohnzimmer mit schönen holzverkleideten Wänden und einem großen steinernen Kamin an der Ostwand ausgestattet war. Im rechten Winkel zu einer eleganten Couch, die dem Kamin gegenüber stand, befanden sich bequeme Sessel. Nan saß in einem Lehnsessel, der aus dem Nebenzimmer hereingetragen worden war. Xeldara, Ra'ch und Safranski hatten auf der Couch Platz genommen und die beiden Sessel Esperanza und Morrow überlassen. Der Kamin selbst war versiegelt und erfüllte einen rein dekorativen Zweck, auch wenn es Zeiten gab, in denen Nan die Gemütlichkeit eines Feuers begrüßt hätte. Allerdings hielten die Sicherheitsregeln der Föderation nicht viel von offenem Feuer in Regierungsgebäuden, und das nicht ganz ohne Grund, also musste Nan sich mit dem bloßen Anblick zufrieden geben.


  An der westlichen Wand gegenüber dem Kamin hingen die Porträts aller Präsidenten seit Thelian. Aus irgendeinem Grund fiel Nans Blick auf Min Zifes Porträt. Der Bolianer sah sehr klein aus. Sie ging davon aus, dass das an dem Abbild seines Vorgängers lag, das daneben hing. Jaresh-Inyo war ein Bär von einem Mann, und der Maler hatte diese Eigenschaft noch hervorgehoben. Im Vergleich dazu wirkte Zife zerbrechlich. Nan fragte sich, wann in seiner Regierungszeit das Porträt angefertigt worden war. Wenn es während des Krieges stattgefunden hatte, konnte sie verstehen, warum er nicht die beste Figur machte. Sie war erst seit weniger als einem Jahr Präsidentin und fühlte sich die Hälfte der Zeit völlig erschöpft. Dabei befand sich die Föderation derzeit im Friedenszustand, und abgesehen von den Schwierigkeiten im romulanischen Raum gab es keine größeren Krisen. Natürlich bestand genauso gut die Möglichkeit, dass man Zifes Porträt kurz vor seinem Rücktritt angefertigt hatte, als seine Präsidentschaft anfing, ihm zu entgleiten, bis er schließlich gezwungen war, sie aufzugeben.


  Seltsamerweise war Zife der einzige noch lebende Präsident, mit dem sie noch nie gesprochen hatte. Seit sie Präsidentin war, stand sie in regelmäßigem Kontakt mit Amitra und sprach gelegentlich mit Jaresh-Inyo–auch wenn diese Gespräche in den letzten zwei Monaten aus irgendeinem Grund seltener geworden waren. Ein- oder zweimal hatte sie sich auch mit Thelian unterhalten, der sich in schlechter körperlicher Verfassung befand. Es war nicht zu erwarten, dass er das Jahr überleben würde.


  Nan wandte sich an die vor ihr versammelte Gruppe und stellte die Frage, die sie beschäftigte, seit Sprecher Ytri/ol aus dem Roth-Speisesaal gestürmt war: »Möchte mir jemand erklären, was zum Teufel da heute Abend passiert ist?«


  »Ich verstehe es nicht, Frau Präsidentin.« Xeldara zupfte wie immer an ihrem Ohrläppchen. »Sie haben diesem Treffen seit Monaten enthusiastisch gegenübergestanden. Sie haben uns sogar ein- oder zweimal mitgeteilt, dass sie wünschten, die Begegnung könne früher stattfinden. Wenn Ihre Goodwill-Reise nicht gewesen wäre, hätten wir es vielleicht in Betracht gezogen.«


  »Das ist mir alles bekannt, Xeldara, doch dummerweise beantwortet das nicht meine verdammte Frage.« Sie seufzte. »Tut mir leid, aber es war ein langer Abend.«


  Esperanza hatte ihre Hand an ihr Kinn gelegt. »Colton meinte, sie hätten sich schon die ganze Zeit auf dem Weg zum Palais seltsam verhalten.«


  Colton? Nan war nicht klar gewesen, dass Esperanza und der Botschafter sich beim Vornamen nannten. Andererseits hatten sie bei dieser Trinni/ek-Sache tatsächlich sehr eng zusammengearbeitet.


  Wenn sie außerdem an den Abend zurückdachte, fiel ihr auf, dass sie sich während des Essens intensiv miteinander unterhalten und dabei auch immer wieder gelächelt und gekichert hatten–was bedeutete, dass die Trinni/ek nicht den ganzen Abend das Thema gewesen waren.


  Nan sah zu Morrow. »Also, Botschafter?«


  Morrow rutschte auf seinem Stuhl hin und her und sagte: »Das habe ich in der Tat angemerkt, Ma'am. Sie wurden von der Venture hierher eskortiert, aber die Mühe hätten wir uns ehrlich gesagt fast nicht zu machen brauchen. Sobald wir ihr Sternsystem verlassen hatten, antworteten sie kaum auf Komm-Rufe und weigerten sich, auf die Venture zu beamen. Es war, als wären es komplett andere Leute.«


  Ra'ch schürzte ihre Lippen. »Es wirkte, als wären sie alle krank gewesen–einer von ihnen ist sogar zusammengebrochen. Vielleicht war es einfach nur eine Art Raumschiff-Lag.«


  »Sie sind schon zuvor durchs All gereist«, warf Xeldara ein.


  »Verdammt, sie stammen ja noch nicht einmal von ihrer jetzigen Heimatwelt.«


  »Dennoch könnte Ratsmitglied Ra'ch recht haben. Es könnte eine Krankheit gewesen sein, die sie alle gleichzeitig befallen hat«, meldete Safranski sich.


  Xeldara zupfte wieder an ihrem Ohr. »Dieses Verhalten lässt sich nicht durch eine Krankheit erklären–selbst wenn einer von ihnen Ohnmächtig wurde. Das kam eher einem kompletten Persönlichkeitswandel gleich.«


  Nan schüttelte ihren Kopf. »Also gut, wie bringen wir die Sache wieder in Ordnung?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das überhaupt tun sollten«, sagte Esperanza. »Die haben uns beleidigt–öffentlich und zweifellos.«


  »Es ist nicht so, dass diese Welt für uns entscheidend wäre.« Safranski zuckte mit den Schultern. »Zugegeben, sie besitzen jede Menge Ressourcen, die wir gebrauchen könnten, aber es ist nichts dabei, was wir nicht auch woanders bekommen könnten. Sie als Handelspartner zu haben, wäre eher ein Luxus als eine Notwendigkeit.«


  Ra'ch nickte, eine Handlung, die es dank des Horns auf der Stirn des smaragdfarbenen Ratsmitglieds so aussehen ließ, als wolle sie jemanden aufspießen. »Wir können niemanden zwingen, freundlich zu uns zu sein–die Entscheidung liegt ganz und gar bei ihnen.«


  Morrow schüttelte seinen Kopf. »Aber sie haben sich hierfür entschieden. Sie waren diejenigen, die die Io kontaktierten und nicht umgekehrt. Sie drängten auf diplomatische Beziehungen und erklärten sich freiwillig bereit, zur Erde zu kommen, damit wir nicht zu ihrer Heimatwelt reisen mussten. Sie waren erpicht darauf, Freundschaft mit uns zu schließen.«


  »Was uns zur Frage der Präsidentin zurückbringt«, sagte Esperanza, »was zum Teufel da passiert ist.«


  »Ich weiß es nicht, aber ich denke, es ist den Versuch wert, das herauszufinden.« Morrow klang entschlossen. Nan hatte das Gefühl, dass er die Ereignisse des Abends als persönliches Versagen seinerseits ansah.


  »Wie?«, fragte Ra'ch.


  »Die Io befindet sich immer noch im selben Sektor. Warum lassen wir sie nicht in ein paar Wochen auf Trinni/ek vorbeischauen, um zu sehen, was sie herausfinden kann?«


  Nan wandte sich an Esperanza. »Was denken Sie?«


  »Es kann nicht schaden. Im schlimmsten Fall sagt Ytri/ol der Io, dass sie verschwinden soll und dann verschwindet sie eben. Im besten Fall entschuldigen sie sich, und wir können noch einmal von vorne anfangen. Wir haben sicherlich nichts zu verlieren, wenn wir es versuchen und ich vertraue Captain T'Vrea, dass sie die Dinge nicht schlimmer macht.«


  Nan nickte. »Also gut. Ra'ch, könnten Sie mit der Sternenflotte reden und dafür sorgen, dass die Io in ein paar Wochen einen kleinen Abstecher machen kann?«


  »Natürlich.«


  »Okay, ich danke Ihnen allen. Hoffen wir, dass noch etwas zu retten ist.«


  Alle sagten: »Danke, Frau Präsidentin.« Nur Xeldara stimmte nicht mit ein. »Ma'am«, meldete sich die Tiburonianerin kleinlaut zu Wort, »kann ich Sie und Esperanza einen Moment sprechen?«


  Xeldara hatte während der ganzen Zeit, die Nan sie kannte, noch nie kleinlaut geklungen, daher erregte es ihre Aufmerksamkeit. »Sicher«, erwiderte sie und wartete darauf, dass Ra'ch, Safranski und Morrow den Raum verließen.


  Nan bemerkte einen kurzen Blickwechsel zwischen Morrow und ihrer Stabschefin. Nachdem sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten, schaute die Präsidentin Esperanza an. Trotz ihrer Bemerkung über die Schuhe musste Nan zugeben, dass die jüngere Frau an diesem Abend fantastisch aussah. Sie vermutete, dass diese Tatsache auch Colton nicht entgangen war.


  Sie merkte sich vor, Esperanza zu einem angemesseneren Zeitpunkt gnadenlos damit aufzuziehen und wandte sich dann mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck Xeldara zu.


  »Frau Präsidentin, ich–ich fürchte, ich muss zurücktreten.«


  Nan hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. »Was?«


  Esperanza wirkte ebenso überrascht. »Wie kommt das denn so plötzlich? Ist es wegen…«


  »Es hat nichts mit irgendetwas zu tun, was einer von Ihnen getan hat, oder mit etwas, was ich getan habe–nicht direkt. Hören Sie, ich weiß, dass Sie beide nicht immer einer Meinung mit mir gewesen sind, aber Sie haben mir das nie vorgehalten–was ich sehr zu schätzen weiß. Es ist nicht so, dass ich diesen Job nicht liebe, aber…« Sie seufzte. »An diesem Abend haben mein Mann und ich uns länger gesehen als in der ganzen Zeit, seit ich diese Stelle angenommen habe. Ich arbeite neunzig Stunden am Tag, fünfzig Tage die Woche und das seit neun Monaten. Ich bin nie zu Hause und Arlon hasst es, hier auf der Erde zu sein.«


  Nan verfluchte sich selbst dafür, sich nicht an Arlons Namen erinnert zu haben, bis Xeldara ihn aussprach.


  »Er war nicht…?«, begann Esperanza.


  Ohne zu zögern, antwortete Xeldara: »Nein! Er weiß noch nicht einmal, dass ich das hier plane, und er beharrt weiterhin darauf, dass es ihm gut geht und dass er stolz auf mich ist. Aber wir sind jetzt schon eine ganze Weile verheiratet, und ich merke, wenn es ihm schlecht geht. Ich kann ihm das einfach nicht mehr antun.« Sie zupfte wieder an ihrem Ohrläppchen, und Nan war überrascht, festzustellen, dass sie diese nervende Angewohnheit vermissen würde.


  »Ich habe mit Ratsmitglied Gnizbreg gesprochen und sie hat mir eine Stelle als Stabschefin in ihrem Büro auf Tiburon angeboten.«


  Esperanza spannte sich an. Bevor sie allerdings etwas sagen konnte, fügte Xeldara schnell hinzu: »Eigentlich hat sie mir den Job schon vor drei Monaten angeboten. Offenbar hat ihr letzter Stabschef dort ein Chaos hinterlassen. Damals habe ich das erste Mal über einen Rücktritt nachgedacht. Vor fünf Wochen habe ich mich dann endgültig dafür entschieden, aber ich wollte nicht mitten in den Gesprächen mit den Trinni/ek verschwinden. Doch da diese Angelegenheit jetzt so gut wie vorbei ist, wollte ich…«


  Nan hielt eine Hand hoch. »Das ist schon in Ordnung, Xeldara. Ich würde Sie zwar lieber in meinem Stab haben, aber ich verstehe, dass Ihr persönliches Glück wichtiger ist.«


  Xeldara atmete auf, was Nan für eine Geste der Erleichterung hielt. »Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis, Ma'am.«


  »Schon gut.«


  »Die Formalitäten werden wir dann morgen besprechen«, meinte Esperanza. »Können Sie um 0800 in meinem Büro sein?«


  »Sicher.« Xeldara ging in Richtung Tür. »Danke, Frau Präsidentin.«


  Als sie hinausging, wirkte ihr Schritt leicht und federnd vor Glück.


  Das war definitiv etwas, das sie tun musste.


  


  Esperanza schüttelte kichernd den Kopf. »Um ehrlich zu sein, hätte ich gedacht, dass Myk die Erste sein würde, die zurücktritt.«Dann wurde ihr Gesichtsausdruck ernster. »Ich werde mir Gnizbreg vorknöpfen.«


  »Lassen Sie sie in Ruhe, Esperanza. Sie hat nichts weiter getan, als Xeldara den Floh ins Ohr zu setzen.« Nan hielt kurz inne. »Dieser Ausdruck bekommt eine ganz neue Bedeutung, wenn man ihn auf Tiburonianer anwendet, nicht wahr?«


  »Ja, Ma'am–und ich werde dem Ratsmitglied nichts allzu Schlimmes antun. Aber das Abwerben von Arbeitskräften ist ein Vergehen, das definitiv nach einer Bestrafung verlangt.«


  Nan seufzte. »Schön, aber halten Sie mich da raus.« Es folgte eine weitere Pause. »Also, was geht zwischen Ihnen und dem Botschafter vor?«


  »Was meinen…? Ich kann nicht glauben, dass Sie…Hören Sie, Ma'am, was ich in meiner…Ach vergessen Sie's.«


  Nan grinste. »Das ist erstaunlich–Sie haben gerade das ganze Programm abgespult, von überrascht zu verärgert zu stinksauer bis hin zu resigniert, und Sie haben dafür nur eine halbe Sekunde gebraucht.«


  »Sie inspirieren mich eben zu Höchstleistungen, Ma'am.«


  »Das tut Botschafter Morrow auch–oh, tut mir leid, ich meine natürlich Colton. Ich wette, Sie hätten ihn sogar noch mehr beeindruckt, wenn Sie die hochhackigen Schuhe getragen hätten.«


  »Der Botschafter ist ein netter Mann…«


  »Und er sieht auch noch ziemlich gut aus.«


  »…mit dem ich während der letzten Wochen sehr eng zusammengearbeitet habe.«


  »Eigentlich waren es sogar Monate.«


  Esperanzas Stimme wurde schärfer. »Und wir kommen gut miteinander aus, was uns die Arbeit erleichtert hat.«


  »Klar, natürlich.«


  Esperanza seufzte. »Ma'am, wie wir soeben hautnah erleben durften, sind Romantik und das Palais nicht besonders gut miteinander vereinbar.«


  


  Nan gab diesem Argument zwar im Geiste nach, aber sie war noch längst nicht damit fertig, ihre Stabschefin aufzuziehen. »Fred und Ashanté bekommen es hin.«


  »Fred und Ashanté arbeiten schon ihr ganzes Leben lang gemeinsam in der Politik. Sie sehen sich jeden Tag. Coltons Arbeit verschlägt ihn an alle möglichen Orte in der Föderation. Ich glaube wirklich nicht, dass es funktionieren würde.«


  Bevor Nan darauf antworten konnte, öffnete sich die Tür, und eine der Wachen trat herein. »Verzeihung, Ma'am?«


  »Ja, Marta, was gibt es?«


  »Es tut mir leid, dass ich stören muss, Ma'am, aber soeben ist eine Nachricht für Sie eingetroffen–der ehemalige Präsident ist gestorben.«


  Nan zuckte zusammen. »Oh, verdammt. Nun, ich schätze Thelian war…«


  »Es tut mir leid, Ma'am«, unterbrach Marta sie, »aber es starb nicht Präsident Thelian–es handelt sich um Präsident Jaresh-Inyo.«


  Das brachte Nan aus der Fassung. Ihr Blick wanderte sofort zurück zu dem Porträt, das zwischen Amitras und Zifes hing. Obwohl er sehr sanftmütig war, hatte Jaresh-Inyo stets eine imposante physische Stärke besessen. Soweit sie wusste, war er bei guter Gesundheit gewesen.


  Andererseits habe ich seit einer Weile nichts mehr von ihm gehört. Ich schätze, das war der Grund dafür.


  »Danke, Marta.«


  Marta nickte und nahm wieder ihren Posten vor der Tür ein.


  Esperanza sagte: »Ich finde heraus, wie man verfahren wird und stelle dann Ihren Terminplan entsprechend um. Die Beerdigung wird vermutlich auf Grazer stattfinden.«


  Nan starrte noch immer auf das Porträt. »Ja. Ich werde mit seiner Frau sprechen müssen. Und mit Thelian, Amitra und Zife.« Dann wandte sie sich wieder Esperanza zu. »Wissen wir, wo Zife sich aufhält?«


  »Ich werde es herausfinden.«


  »Gut.« Sie seufzte. »Verdammt.«


  


  


  Jaresh-Inyo hatte darum gebeten, dass seine Totenwache nicht auf Grazer, sondern auf dem Mars abgehalten werden sollte, wo er sich nach seiner Wahlniederlage gegen Min Zife zur Ruhe gesetzt hatte.


  Der ehemalige Präsident war ein Anhänger der Semtir-Tradition gewesen, die verlangte, dass der Leichnam vor den versammelten Freunden und Familienangehörigen zerstört wurde. Nach der Zeremonie hatte jeder, der es wünschte, die Gelegenheit, eine kurze Gedenkansprache beizutragen. Esperanza stand im hinteren Bereich des überfüllten Squyres-Amphitheaters in Endurance auf dem Mars.


  »Freunde und Familienangehörige« war ein weit gefasster Begriff, wenn man einst der Präsident der größten politischen Instanz des Quadranten gewesen war, und im Amphitheater gab es nur Stehplätze. Neben der Witwe des ehemaligen Präsidenten waren auch dessen Kinder, Enkelkinder und Geschwister anwesend sowie Angehörige aus Jaresh-Inyos Regierung, Dutzende Ratsmitglieder, bedeutende grazeritische Politiker und die Präsidentinnen Amitra und Bacco. Außerdem hatte sich eine Ehrengarde der Sternenflotte eingefunden.


  Selbst an diesem überfüllten Ort fielen die Präsidenten Thelian und Zife durch ihre Abwesenheit auf. Ersterer hatte seine Teilnahme an der Trauerfeier aufgrund von Krankheit absagen müssen–der alte Andorianer war so gebrechlich, dass seine Ärzte befürchteten, jegliche Art von Reise durch den Raum, ganz zu schweigen von einem Flug von Andor zum Mars, könne zu einem zweiten Staatsbegräbnis führen.


  Was Zife betraf, so war er nirgends aufzufinden, was nicht daran lag, dass Esperanza es nicht versucht hätte.


  Obwohl Admiral Ross derjenige gewesen war, der Zife das Ultimatum gestellt und ihn damit gezwungen hatte, entweder zurückzutreten oder öffentlich für die Bewaffnung Tezwas verantwortlich gemacht zu werden, wusste auch er nicht, wo Zife seinen Ruhestand verlebte. Nicht einmal die beiden prominentesten Bolianer im Palais–Ratsmitglied Nea und ein Reporter namens Sovan–hatten irgendeine Ahnung, wo sich der ehemalige Präsident aufhielt. Esperanza hatte mehrere Mitglieder aus Zifes Stab und Kabinett kontaktiert. Die meisten von ihnen waren nicht besonders gut auf ihn zu sprechen gewesen. Immerhin war er die Person, die ihnen im Wesentlichen ihre Jobs ein Jahr früher als erwartet genommen hatte–oder sogar mehr, falls Zife wiedergewählt worden wäre.


  Für gewöhnlich wohnten alle noch lebenden Präsidenten der Beisetzung eines verstorbenen Amtskollegen bei. Ausnahmen traten dann ein, wenn es solche wie Thelian gab, die gute Gründe für ihre Abwesenheit hatten, oder wenn die Traditionen des Verstorbenen beim Beerdigungsritual keine Teilnehmer gestatteten.


  Aber wenn wir sie nicht finden können, dann können wir sie auch nicht hierher bringen, dachte Esperanza verärgert.


  Jaresh-Inyo war ein lebender Gegensatz gewesen. Obwohl er körperlich ein gewaltiger Mann mit einem wilden Gesichtsausdruck gewesen war, hatte Esperanza nie eine besonnenere und ruhigere Person getroffen. Einen perfekteren Präsidenten für Friedenszeiten hätte man sich kaum wünschen können. Er war gewählt worden, als die Föderation ihre Konflikte mit den Tzenkethi und den Cardassianern hinter sich gelassen hatte, als die Allianz mit den Klingonen stark war und als die einzige Bedrohung von den Romulanern ausging–die erst kürzlich aus ihrer fünfzig Jahre währenden Isolation aufgetaucht waren. Natürlich hatten auch die Borg eine Bedrohung dargestellt, doch diese war weit entfernt gewesen und nur gelegentlich aufgetreten. Jaresh-Inyo war stets zu Kompromissen bereit gewesen, hatte nie jemanden verärgert oder gar beleidigt. Er hätte dem Rat niemals die Sache mit Aligar vorgeworfen, so wie es die Präsidentin im Januar tat. Und vermutlich hätte er auch bei der Angelegenheit mit den Remanern wesentlich weniger Eigeninitiative gezeigt.


  Doch nach zwei Jahren seiner Amtszeit war es zum Kontakt mit dem Dominion gekommen und alles hatte sich verändert. Die cardassianische Regierung war gefallen, die Klingonen hatten angegriffen und sich aus den Khitomer-Abkommen zurückgezogen, Wechselbälger hatten begonnen, die Regierungen des Alpha-Quadranten zu unterwandern und Jaresh-Inyo hatte zugelassen, dass ihn ein Sternenflottenadmiral manipulierte, woraufhin er kurz nach dem Anschlag auf die Antwerpen-Konferenz das Kriegsrecht ausrief.


  Doch die Überreaktion des Admirals auf die Sicherheitssituation war nur der fehlenden Reaktion des Präsidenten zu verdanken gewesen. In diese Bresche war Min Zife gesprungen, der die Föderation–trotz seiner Fehler–in die Lage versetzt hatte, einen Krieg zu gewinnen, der mit Abstand der schlimmste in der Geschichte der Föderation gewesen war.


  Der Grazerit hatte sich seinerseits auf den Mars zurückgezogen und dort einen friedlichen Ruhestand verlebt, der einem dienstreichen Leben folgte. Zuerst war er Ratsmitglied für Grazer gewesen, dann Föderationspräsident, und schließlich war er im Schlaf gestorben.


  Dennoch war er ein guter Mann. Er verdient die Lobreden–und er verdient es, tausend Leute auf seiner Beerdigung zu haben.


  Die Ehrengarde der Sternenflotte–vier Sicherheitsoffiziere in ihren weißen Galauniformen–schritt in einer Formation auf das Podest zu, auf dem der Leichnam des ehemaligen Präsidenten unter einer Föderationsflagge lag. Sie entfernten die Flagge und enthüllten den Leichnam. Er war in die traditionelle schwarze Robe mit Kapuze gekleidet, die bei den Grazeriten als formelle Kleidung galt.


  Die vier Offiziere falteten die Flagge sorgsam zu einem Dreieck zusammen und überreichten sie dann Jaresh-Inyos Witwe. Esperanza wusste, dass dieser Brauch auf eine alte Erdentradition zurückging; sie selbst empfand ihn als ein wenig zu prahlerisch, aber sie verstand, warum man ihn immer noch pflegte. Es lag eine gewisse Würde darin, eine Geste des Respekts. Er stellte sein Leben in den Dienst dessen, was die Flagge repräsentiert.


  Dann trat ein grazeritischer Kelmek vor–ein Wort, das so viel wie »Todeshelfer« bedeutete–und nickte jemandem zu, den Esperanza von ihrem Platz in der obersten Reihe aus nicht sehen konnte. Kurz darauf dematerialisierte Jaresh-Inyos Leichnam in einem Transporterstrahl. Sie lächelte traurig. Nun, wenn die Tradition nach der Zerstörung des Körpers verlangt, dann ist das wohl die sauberste Lösung.


  Jaresh-Inyos Bruder, Jaresh-Uryad–der nur etwa halb so groß wie sein verstorbener Verwandter war–trat von der ersten Reihe des Amphitheaters ins Zentrum der Bühne. Wenn das hier nach den üblichen Protokollen abläuft, werden nach ihm noch ein paar weitere Familienmitglieder sprechen und dann folgen Präsidentin Amitra und Präsidentin Bacco.


  In dem Moment, als Jaresh-Uryad mit einer Stimme zu sprechen begann, die auf unheimliche Weise der seines verstorbenen Bruders ähnelte, auch wenn ihr körperliches Erscheinungsbild nicht unterschiedlicher hätte sein können, fing Esperanzas Komm-Gerät an, zu piepen.


  Sie seufzte. Einer der Gründe dafür, dass sie sich einen Platz in der obersten Reihe ausgesucht hatte, war, dass sie sich dadurch nah an einem Ausgang befand. Zachary beantwortete all ihre eingehenden Anrufe, und nur er besaß den Code, um sie zu kontaktieren, was er wiederum nur dann tun sollte, wenn es dringend war. Ich schätze, zu hoffen, dass einmal eine Stunde lang nichts Dringendes passiert, war zu viel verlangt.


  Sobald sie den Gang außerhalb des Amphitheaters erreicht hatte–ein schmaler Durchweg, der um den oberen Bereich herum verlief und von Stützträgern gehalten wurde, die Esperanza wenigstens ein Minimum an Privatsphäre boten–, sagte sie: »Was gibt es Zachary?«


  »Es ist Abrik. Er sagt, es gibt ein Problem.«


  »Was für eine Art Problem?«


  »Klingonen, Remaner und Romulaner.«


  Esperanza seufzte. »Oh je.«


  »Genau.«


  »Verdammt.« Die Dinge waren endlich etwas ruhiger geworden, nachdem die Klingonen begonnen hatten, die Remaner nach Klorgat IV umzusiedeln. Also was ist jetzt schon wieder schiefgegangen? »Stellen Sie ihn durch.«


  »Frau Präsidentin?«


  Esperanza musste all ihre Willenskraft aufbringen, um nicht die Augen zu verdrehen. Dann erinnerte sie sich allerdings daran, dass sie mehr oder weniger unbeobachtet war und tat es einfach. Ich kann nicht glauben, dass das schon wieder losgeht. »Hier ist Esperanza, Jas, was gibt es für ein Problem?«


  »Ich muss mit der Präsi…«


  »Die Präsidentin befindet sich zurzeit in Squyres und wartet darauf, dass sie an der Reihe ist, die Lobrede für einen ihrer verstorbenen Vorgänger zu halten. Falls nicht gerade eine neue Invasion des Dominion anrückt–und ich weiß, dass das nicht der Grund für Ihren Anruf ist–, werde ich sie nicht stören, bis die Trauerfeier vorbei ist.«


  »Es ist dringend, Esperanza, ich…«


  »Hat es etwas mit Klorgat zu tun?«


  »Ja.«


  »Das sich Hunderte Lichtjahre von hier entfernt befindet?«


  Eine Pause folgte. »Ja.«


  »Wird es demnach im Großen und Ganzen eine Rolle spielen, ob die Präsidentin noch etwa eine halbe Stunde länger nicht darüber informiert ist, vor allem, da ich hier bin, um mich der Sache vorläufig anzunehmen?«


  »Sie sind nicht hier, Sie sind dort .«


  »Jetzt werden Sie nicht albern, Jas. Was ist denn passiert?«


  Abrik druckste herum. »Einer der Monde von Klorgat IV ist explodiert.«


  »Wie?«


  »Wir sind uns nicht sicher. Anfangs sah es so aus, als sei es ein natürliches Phänomen gewesen–aber keine der im Klorgat-System durchgeführten Untersuchungen deutete auf irgendeine Art Instabilität des Mondes hin.«


  »Wie gründlich waren die Scans der Klingonen?«


  »Was den vierten Planeten angeht, waren sie sehr gründlich. Bei den Monden sind wir uns nicht sicher. Leider war das Schiff, das die Scans vor vier Jahren durchführte, die I.K.S. Azetbur . Sie hatte nur einfache Sensordaten nach Qo'noS geschickt, bevor man sie nach Elabrej rief, wo sie zerstört wurde.«


  »Also könnte es sich um eine Naturkatastrophe handeln.«


  »Ja, möglicherweise.«


  Esperanza lächelte. »Sie klingen nicht überzeugt.«


  


  »Die Klingonen sind vieles, aber nicht dumm. Ihre Sensoren sind so gut wie unsere, und jedes Sternenflottenschiff, das es wert ist, so genannt zu werden, hätte eventuelle Auffälligkeiten an dem Mond bemerkt. Sicher, vielleicht ist ihnen beim ersten Mal etwas entgangen, oder vielleicht vergaß die Azetbur auch nur, es zu melden. Aber in den letzten zwei Monaten sind Dutzende Schiffe nach Klorgat und wieder zurück geflogen. Sie können das nicht alle übersehen haben.«


  Esperanza wurde klar, wohin dieses Gespräch führte. »Sie denken, es ist Mendak.«


  »Ja, ich denke, es ist Mendak. Auch die Klingonen denken, dass es Mendak ist.«


  Esperanza schüttelte ihren Kopf. »Natürlich tun sie das. Schließlich besteht die einzige Alternative darin, dass sie phänomenalen Mist gebaut haben.« Sie seufzte. »Also gut, bleiben Sie an der Sache dran. Sobald wir uns an Bord der T'Maran auf dem Rückweg zur Erde befinden, wird die Präsidentin Sie kontaktieren. Ich sorge dafür, dass T'Latrek bei uns sein wird. Sie holen Akaar, Shostakova und Molmaan dazu.«


  »Sie sind schon auf dem Weg. Das Gleiche gilt für Ross. Außerdem haben wir eine Standby-Verbindung zu Rozhenko hergestellt und versuchen, Spock ausfindig zu machen.«


  »Viel Glück damit.« Esperanza ging davon aus, dass es eine vergebliche Hoffnung war. Spock war in den romulanischen Raum zurückgekehrt und es schien in jeder Hinsicht so, als wolle er seine Mission auf eigene Faust und ohne Einmischung der Föderation zu Ende bringen. Nach neunzig Jahren leidet er immer noch, weil er denkt, er sei für Kanzler Gorkons Ermordung verantwortlich gewesen. Die Mischung menschlicher und vulkanischer Gene scheint eine große Menge an Schuldgefühlen zu produzieren. »Wir sprechen uns in einer Stunde.«


  »Gut.« Wieder folgte eine Pause. »Hören Sie, Esperanza–es tut mir leid. Sie haben recht, es gibt eine Befehlskette. Es ist nur…« Eine weitere Pause. »Mir gefällt nicht, wie sich die Dinge entwickeln. Die Klingonen sind wütend und sie werden nur noch wütender werden. Das Fehlen jeglicher Art von zentraler Autorität auf Romulus bedeutet, dass sich ihnen kein brauchbares Ziel bietet. Und das wiederum bedeutet, dass sie sich vielleicht ein neues suchen werden.«


  »Dann müssen wir daran arbeiten, ihnen keines zu bieten.« Sie lächelte. »Ich nehme Ihre Entschuldigung an, Jas. Lassen Sie uns das hier erledigen.«


  Sie trennte die Verbindung, kontaktierte dann wieder Zachary und teilte ihm mit, dass er um jeden Preis dafür sorgen musste, dass sich Botschafter K'mtok in der fünfzehnten Etage befand, wenn die T'Maran auf dem Dach des Palais landete.


  Dann kehrte sie ins Amphitheater zurück und betrat es genau in dem Moment, als Präsidentin Bacco mit ihrer Rede begann. Das ging ja schnell. Sie fragte sich, ob Amitra ihr den Vortritt gelassen oder es ganz abgelehnt hatte, zu sprechen.


  Für einen Moment stand die Präsidentin einfach nur in der Mitte der Bühne. Nach grazeritischer Tradition bestand die einzige Dekoration auf der Bühne aus der Bahre für den Leichnam, und Esperanza fürchtete, dass Nan sich ohne ein Podium, hinter dem sie stehen konnte, verloren fühlen würde. Dann überlegte sie, dass Freds Rede vielleicht gar nicht auf den Holoprompter übertragen worden war.


  Doch dann begann Nan, zu sprechen.


  »Vor einhundertfünfzig Jahren wählten die Mitglieder der Föderation eine wundervolle Trill mit Namen Madza Bral zu ihrer Präsidentin. Sie war die erste Person in diesem Amt, die nicht von einer der fünf Gründerwelten stammte. Sie diente zwei Amtsperioden lang und lehnte es dann aufgrund ihres hohen Alters und allgemeiner Erschöpfung ab, für eine dritte zu kandidieren. ›Die Präsidentschaft‹, sagte sie in ihrer Rede, mit der sie ihren Rückzug aus der Politik verkündete, ›ist vermutlich der schlimmste Job in der Föderation. Die Arbeitszeiten sind lang, die Arbeit selbst ist schwer, die Entscheidungen, die getroffen werden müssen, sind für jeden, der das Palais de la Concorde noch nie betreten hat, unvorstellbar. Hat man Erfolge, so bleiben diese unbeachtet, während jeder Misserfolg über alle Maßen aufgebauscht wird, wodurch das Leben vor den eigenen Augen zerfällt. Und nachdem ich das alles gesagt habe, kann ich dennoch feststellen, dass ich die letzten acht Jahre unter keinen Umständen gegen etwas anderes eintauschen würde.‹


  


  Ich kannte Präsident Jaresh-Inyo nicht besonders gut. Wir trafen uns mehrere Male, nachdem ich zur Gouverneurin gewählt worden war, und ich erlebte ihn als guten, ehrlichen Mann. Im Nachhinein ist es leicht, ihn als den Präsidenten zu verurteilen, dem es nicht gelang, die Bedrohung durch das Dominion abzuwenden und den Krieg zu verhindern, oder als den Hauptausführenden, der die Erde unter Kriegsrecht stellte. Und es ist genauso leicht, seine Erfolge zu ignorieren oder zu schmälern: Er erweiterte die Rechte intelligenter Lebensformen unter der Föderationscharta; er schuf neue diplomatische Verbindungen zu den Kindern von Tamar; und er normalisierte unsere Beziehung zur Cardassianischen Union zum ersten Mal seit fünfzig Jahren. Keine dieser Leistungen tauchte in Nachrichtenberichten auf, so, wie es mit anderen Aspekten seiner Präsidentschaft der Fall war, doch sie sollten nicht–sie können nicht–ignoriert werden.


  Diese Föderation ist bemerkenswert. Mittlerweile haben wir einhundertvierundfünfzig Mitglieder, von denen viele mehr als eine Welt bewohnen. Denken Sie darüber nach–das sind Hunderte von Planeten. Und die Aufgabe des Präsidenten ist es, diese Welten zusammenzuhalten, die von den unterschiedlichsten und, offen gesagt, nicht selten streitsüchtigsten Ansammlungen von Spezies bevölkert werden, die man in diesem Universum finden wird. Jeder Präsident, der am Ende seiner Amtszeit eine noch intakte Föderation vorweisen kann, nun, dieser Präsident hat seine Arbeit gut gemacht. Ich bekleide dieses Amt erst seit neun Monaten, doch in dieser Zeit habe ich gelernt, dass das der einzig wahre Test für Erfolg ist, und Jaresh-Inyo hat ihn bestanden.


  Jaresh-Inyo entschloss sich, zu kandidieren. Er gewann. Er war Präsident. Und dann machte er nach vier Jahren den Platz für den nächsten Gewinner frei, und die Föderation war immer noch intakt.


  Dafür und für so vieles anderes ehren wir ihn heute. Ich bin stolz, Teil derselben Familie zu sein, zu der er gehörte. Ebenso wie Präsidentin Amitra…« Sie nickte der ehemaligen Präsidentin kurz zu.


  »…sowie die Präsidenten Thelian und Zife, die heute nicht hier sein können, und Präsidentin Bral, mit deren Worten ich begann und nun auch schließen möchte: ›Was am Ende zählt, ist, dass die Föderation Bestand hat.‹ Dank Jaresh-Inyo haben wir Bestand. Vielen Dank.«


  Wow. Fred MacDougan hatte diese Rede auf der Hinreise an Bord der T'Maran geschrieben, und der Flug hatte nur drei Stunden gedauert. Wenn das Durcheinander mit den Remanern uns die Zeit dazu lässt, stelle ich sicher, dass er heute Abend etwas von meinem Jack Daniel's Single Barrel bekommt.


  


  »›Nun‹?«


  Ashanté Phiri musste dem starken Drang widerstehen, ihrem Ehemann den Schädel einzuschlagen, während sie zu dem Raumhafen gingen, an dem die T'Maran und die al-Rashid angedockt waren.


  »Wie konnte sie das da drinnen einfach so von sich geben? Es ist ein rhetorisch bedeutungsloses Wort, das den ganzen Rhythmus des Satzes durcheinander gebracht hat und sie wie eine Idiotin klingen ließ.«


  Ashanté hatte bemerkt, dass etwas nicht stimmte, als Fred an einer Stelle der Rede zusammengezuckt war. Sie konnte jedoch nicht mit Sicherheit sagen, wann genau es gewesen war, da sie sich im Bann der Bewunderung für die Arbeit ihres Mannes befunden hatte. Präsidentin Bacco hatte darauf bestanden, ihre eigene Lobrede zu halten, also hatte Fred nicht darüber nachgedacht, was in Ordnung war, da er sich ohnehin mit der Rede für die Abschlussfeier an der Sternenflottenakademie beschäftigen musste.


  Doch dann hatte die Präsidentin an diesem Morgen verkündet, dass ihr nichts für die Lobrede eingefallen war, und Fred gebeten, sich daran zu versuchen. Da er mit der Arbeit an der Abschlussfeierrede, wie er es ausdrückte, »abso-verdammt-lut« feststeckte, hatte er sich auf die Gelegenheit gestürzt.


  »Was soll ›nun‹ an dieser Stelle bedeuten? Es ist ein sinnloses Wort.«


  »Fred, Liebling«, sagte Ashanté schließlich, als sie die Türen zur Andockstation erreichten, »mir ist es nicht einmal aufgefallen. Ich bin der Meinung, die Rede war brillant.«


  »Die Rede war brillant–aber dann hat sie dieses ›nun‹ eingefügt.«


  Er drehte sich um und starrte sie an. »Und wie konnte es dir nicht auffallen? Was ich schrieb war: ›Jeder Präsident, der am Ende seiner Amtszeit eine noch intakte Föderation vorweisen kann, hat seine Arbeit gut gemacht.‹ Es war eine solide, erklärende Aussage, die den Eindruck vermittelte, dass Bacco tatsächlich weiß, wovon sie da redet, da sie ja immerhin selbst Präsidentin ist und all das. Aber nein, sie sagte: ›Jeder Präsident, der am Ende seiner Amtszeit eine noch intakte Föderation vorweisen kann, nun, dieser Präsident hat seine Arbeit gut gemacht.‹ Dadurch ist es nicht mehr die maßgebliche Aussage einer informierten Quelle, sondern nur noch irgendein aus dem Ärmel geschütteltes Gerede, das vermutlich noch nicht einmal etwas bedeutet.«


  »Schatz, wie lange willst du dich noch darüber aufregen?«


  Fred plusterte seine Backen auf. »Ich schätze noch mindestens eine weitere Stunde.«


  »Okay, dann wirst du dir in einer Minute ein neues Publikum suchen müssen, nur damit du es weißt.«


  »Warum?«


  »Esperanza braucht mich auf der T'Maran.«


  Freds Ausdruck selbstgerechter Empörung verwandelte sich in den besorgten Blick eines verständnisvollen Ehemanns. Er wusste es besser, als nach dem Grund dafür zu fragen, denn wenn sie darüber reden könnte, dann hätte sie es auch getan. Da das nicht der Fall war, bedeutete es, dass sie nichts sagen durfte, zumindest noch nicht. »In Ordnung. Wer von den Wachen fliegt mit der al-Rashid?«


  Wenn die Präsidentin mit zwei Shuttles reiste, wurde der Sicherheitstrupp auf beide verteilt.


  »Kenshikai, Trrrrei und Lillius.«


  Fred lächelte. »Perfekt. Dann kann ich mich bei Hantra beklagen.«


  Hantra Trrrrei war ein sehr großer und schweigsamer Coridaner, der auf Freds endlose Beschwerde darüber, dass die Präsidentin seine Rede ruiniert hatte, vermutlich mit völliger Gleichgültigkeit reagieren würde.


  


  Ashanté erwiderte das Lächeln und sagte: »Versichere dich aber, dass Una nicht in der Nähe ist« Una Lillius ging nie einer Diskussion aus dem Weg, selbst dann nicht, wenn sie im Dienst war. »Ich muss jetzt jedenfalls los.« Sie küsste ihren Mann auf den Mund und ging dann geradewegs auf die T'Maran zu.


  Nach ein paar Minuten hatte sie sich mit der Präsidentin, Esperanza und Ratsmitglied T'Latrek in der Achtersektion des Shuttles niedergelassen. Jas Abrik war über einen sicheren Kanal aus dem Monet-Raum zugeschaltet.


  »Coop«, sagte Bacco, »wir werden hier hinten etwas Privatsphäre brauchen.«


  »Okay, Boss«, bestätigte Lan Cooper, der Pilot. Er ließ das kleine Schott herunter, das das Cockpit und den vorderen Bereich des Shuttles, in dem Rydell, Aoki und T'r'wo'li'i' Wache standen, von der Achtersektion trennte.


  Daraufhin nahm Ashanté den Anruf aus dem Standby-Modus.


  Der Bildschirm leuchtete mit einem Bild des Monet-Raums auf und zeigte außerdem ein integriertes Bild auf dem Botschafter Rozhenko in der Botschaft auf Qo'noS zu sehen war. Neben Abrik befanden sich noch Ministerin Shostakova, Ratsmitglied Molmaan, die Admirals Ross und Akaar sowie Captain Hostetler-Richman im Monet-Raum.


  »Haben wir schon herausgefunden, was passiert ist?«, fragte Bacco ohne Vorrede.


  »Wir wissen nicht mehr, als wir ohnehin schon wussten«, erwiderte Abrik. »Der größte Mond von Klorgat IV explodierte ohne ersichtlichen Grund.«


  »Wie viele Leute wurden getötet?«


  »Keine«, antwortete Akaar.


  Das überraschte Ashanté. »Wirklich?«


  »Die Remaner, die sich auf Klorgat IV niedergelassen haben, befinden sich auf dem größten Kontinent des Planeten. Dieser war dem Mond abgewandt, als sich die Explosion ereignete. Den meisten Schaden erlitt ein Ozean auf der anderen Seite des Planeten.«


  »Außerdem gelang es den klingonischen und remanischen Schiffen, die für die Umsiedlung eingesetzt wurden, einige der größeren Trümmerstücke des Mondes zu zerstören, bevor sie in den Planeten einschlagen konnten«, fügte Ross hinzu.


  »Ja«, sagte Ashanté, »aber das kann für den Planeten trotzdem nichts Gutes bedeuten. Wenn es dort Ozeane gibt, wird der Verlust eines Mondes die Gezeitenmuster gewaltig durcheinander bringen.«


  Bacco nickte. »Der Staub wird vermutlich in ihre Atmosphäre gelangen–und das könnte zu einer Eiszeit führen.« Sie blickte auf den Bildschirm. »Werden wir sie wieder evakuieren müssen?«


  »Unwahrscheinlich«, meinte Akaar. »Selbst mit diesen Veränderungen ist Klorgat IV immer noch um einige Größenordnungen gastlicher, als es Remus je war.«


  »Die Remaner haben außerdem schon verkündet, dass sie nicht beabsichtigen, den Planeten zu verlassen, und der Hohe Rat unterstützt sie darin«, ergänzte Rozhenko.


  »Schön und gut«, sagte Bacco, »aber das macht mir wesentlich weniger Sorgen als die Frage, warum der Mond überhaupt explodiert ist.«


  »Das wissen wir immer noch nicht, Ma'am«, erklärte Abrik.


  »Darf man annehmen«, fragte T'Latrek, »dass die Klingonen die Romulaner dafür verantwortlich machen?«


  Shostakova nickte. »Und die Romulaner behaupten, es sei eine Naturkatastrophe gewesen. Außerdem sind sie der Meinung, dass die Klingonen die Ironie der Angelegenheit zu schätzen wissen sollten.«


  »Eigentlich«, meinte Esperanza, »ist es genau diese Ähnlichkeit zwischen dieser Sache und Praxis, die zu dem Gedanken verleitet, dass es kein Unfall war.«


  »Aber es geschah, als sich kein Remaner in direkter Gefahr befand«, gab Ashanté zu bedenken. »Wenn das Ziel des Ganzen war, die Remaner anzugreifen, warum sollte man dann warten, bis diese sich auf der anderen Seite des Planeten befinden, bevor man den Mond in die Luft jagt?«


  Jetzt schaltete sich auch Hostetler-Richman ein. »Das hängt davon ab, welches Ziel tatsächlich verfolgt wurde–vielleicht waren der oder die Täter eher an den langfristigen Auswirkungen auf Klorgat IV interessiert und weniger daran, den Remanern kurzfristig Schaden zuzufügen. Das würde zumindest zu der üblichen Vorgehensweise der Romulaner passen.«


  Sie lächelte. »Außerdem stellt die Sprengung eines Mondes nicht gerade ein Präzisionsmanöver dar, besonders wenn es im Geheimen geschehen soll. Vielleicht wollten sie, dass er früher explodierte, als er es tatsächlich tat–oder später–doch irgendetwas ging schief.«


  Ashanté blickte zur Präsidentin, die ihren rechten Ellbogen auf ihren linken Arm gestützt hatte, damit sie die rechte Hand gegen ihr Kinn legen konnte. Nachdem sie so einen Moment lang schweigend dagesessen hatte, sagte sie: »Ich denke, wir müssen das untersuchen.«


  Abrik begann: »Ma'am, die Klingonen…«


  »Nein, Jas, ich meine, dass wir das untersuchen müssen. Es gibt noch einen dritten Grund, warum die Romulaner den Klingonen und den Remanern schaden wollen würden: um einen Krieg mit den Klingonen anzufangen. Nichts vereint ein zersplittertes Volk schneller, als es in einen Krieg gegen einen gemeinsamen Feind zu treiben.«


  »Das würde auch zu früheren Verhaltensweisen der Romulaner passen«, betonte T'Latrek. »Vor sechsunddreißig Jahren befahl Praetor Dralath einen Angriff auf die klingonische Welt Narendra III. Es war ein Versuch, sein Volk in einen Krieg mit den Klingonen zu treiben, um von den wirtschaftlichen Fehlentscheidungen seiner Regierung abzulenken.«


  »Diese Denkweise entspricht den Berichten, die wir bezüglich Admiral Mendak erhalten haben«, bestätigte Shostakova.


  »Der letzte Bericht, der uns über Mendaks Aktivitäten vorliegt«, erläuterte Hostetler-Richman, »ist etwa einen Monat alt und bestätigt, dass seine Flotte sich auf einem Kurs befand, der sie nach Klorgat bringen könnte . Natürlich könnte er sie auch an ein halbes Dutzend andere Orte geführt haben, die sich in romulanischem oder neutralem Raum befinden, und der Kurs hätte jederzeit geändert werden können.«


  »Ich gehe davon aus, dass Praetor Tal'Aura immer noch jegliche Verantwortung für Mendaks Handeln von sich weist?«


  Shostakova nickte. »Unser letzter Bericht von Botschafter Spock besagte, dass Mendak offiziell zum Kriminellen erklärt wurde, und dass jeder romulanische Soldat den Befehl hat, ihn sofort zu erschießen, wenn er irgendwo auftaucht.«


  Abrik verdrehte die Augen. »Das bedeutet nur, dass sie in der Lage sein wollen, alles abstreiten zu können. Er hat nichts getan, das Tal'Aura in irgendeiner Weise geschadet hätte–nur den anderen Fraktionen.«


  Bacco sah zu T'Latrek. »Was denken Sie?«


  Die Vulkanierin hob eine Augenbraue. »Ich glaube, dass jeglicher Versuch, darüber zu spekulieren, unklug wäre, bevor nicht eine Untersuchung durchgeführt wurde.«


  »Ganz meine Meinung. Ich werde mit K'mtok reden, wenn ich zurück bin. In der Zwischenzeit will ich, dass ein Team des Ingenieurskorps jeden Zentimeter dieses Mondes haargenau untersucht.«


  »Die da Vinci befindet sich in der Nähe. Sie werden uns genau sagen können, was passiert ist.«


  Ashanté hoffte, dass Ross' Vertrauen gerechtfertigt war. Andererseits hatte sie nur Gutes über das Ingenieurskorps der Sternenflotte und deren Fähigkeiten, das Unlösbare zu lösen, gehört. Und dieses kleine Rätsel fiel definitiv in diese Kategorie.


  »Gut«, sagte Bacco mit einem weiteren Nicken. »Botschafter Rozhenko, während ich das Ganze K'mtok verklickere, machen Sie es dem Hohen Rat schmackhaft. Ich will nicht, dass irgendjemand vorschnell handelt, bis wir mit Sicherheit wissen, was vorgefallen ist.«


  »Natürlich, Ma'am. Zufällig esse ich heute mit Martok und einigen anderen Ratsmitgliedern zu Abend, sodass wir dann darüber reden können.«


  Esperanza kicherte. »›Zufällig?‹«


  Als Antwort schenkte ihr Rozhenko nur ein Lächeln.


  Ashanté schüttelte ihren Kopf. Sie hatte der Idee misstrauisch gegenübergestanden, eine so junge Person, mit wenig diplomatischer Erfahrung zu wählen, um Worf als Föderationsbotschafter zu ersetzen. Doch Alexander Rozhenko vom Haus des Martok hatte sich als ebenso geschickt wie sein Vater erwiesen, wenn es darum ging, eine Brücke zwischen zwei Kulturen zu schlagen.


  »Gehen wir es an, Leute«, sagte Bacco.


  Mehrere der Anwesenden im Monet-Raum dankten ihr, und der Bildschirm wurde dunkel.


  »Ich danke Ihnen allen«, sagte Bacco zu den anderen dreien und wandte sich dann Esperanza zu. »Sie wollten mit mir über Xeldaras Nachfolger reden?«


  »Ja, Ma'am.«


  »Ach«, wandte sich Bacco an Ashanté, »und sagen Sie Ihrem Ehemann, dass er mit der Rede gute Arbeit geleistet hat.«


  »Ja, Ma'am«, bestätigte Ashanté zögernd.


  Bacco lächelte. »Lassen Sie mich raten, er hat den ganzen Weg von Squyres zum Raumhafen damit verbracht, darüber zu jammern, wie ich an ein paar Stellen die Ausdrucksweise geändert habe.«


  »Es betraf nur eine Stelle, Ma'am. Als Sie ein ›nun‹ hinzugefügt haben.«


  »Nun, dann sagen Sie Fred, der Holoprompter hat in diesem Moment geflackert, und ich habe nur versucht, das zu überspielen.«


  Ashanté blinzelte. »Tatsächlich, Ma'am? So hat es gar nicht gewirkt–das haben Sie sehr gut überspielt.«


  »Naja, eigentlich hat der Holoprompter nicht geflackert–ich habe nur die Ausdrucksweise geändert. Aber ich will, dass Sie Fred das sagen, damit er Ruhe gibt.«


  »Das ist ein Kampf, den ich schon vor drei Jahren aufgegeben habe, als wir heirateten, Ma'am.«


  »Gutes Argument. Also dann, wer soll der neue Stellvertreter werden?«


  


  Kapitel Siebzehn


  


  Kadett Karin Noosar bemühte sich, nicht nervös auf ihrem Stuhl herumzurutschen. Dieses Jahr fand, wie in den meisten Jahren, die Abschlussfeier der Akademieabsolventen im Golden-Gate-Park statt. Es war ein kühler, angenehmer Tag in San Francisco, so wie es dort selbst ohne die Hilfe des Wetternetzes oft der Fall war. Die Sonne schien auf das Gras und die Bäume und die blendend weiße Galauniform, die Admiral Bernard McTigue, der Dekan der Akademie, trug. Normalerweise machte es Karin nichts aus, Dekan McTigue zuzuhören. Er war groß, elegant und konnte sich gut ausdrücken.


  Zudem besaß er einen trockenen Humor, ein freundliches Auftreten und einen scharfen Verstand. Doch Karin hörte ihm schon zu, seit er vor drei Jahren zum Dekan ernannt worden war. Heute allerdings würde sie nicht nur ihren Kadettentitel ablegen, um zum Ensign ernannt zu werden. Sie und der Rest der Abschlussklasse des Jahres 2380 würden ihre Abschlussrede von niemand Geringerem als Präsidentin Nan Bacco persönlich gehalten bekommen.


  Karin war auf verschiedenen Föderationswelten aufgewachsen und hatte den Großteil ihrer Zeit als Teenager auf Cestus III verbracht. Dort war sie im Rahmen einer Schulaufgabe zu einem der Bürgergespräche gegangen, die die damalige Gouverneurin Bacco monatlich abgehalten hatte. Sie war als gelangweilte Dreizehnjährige in das Gebäude gegangen und hatte einfach nur gehofft, dass es ihr gelingen würde, die ganze Zeit über wach zu bleiben. Herausgekommen war sie mit einer gewaltigen Menge Respekt für Nan Bacco und dem Wunsch, genau wie sie zu sein, wenn sie erwachsen war.


  Dieser Ehrgeiz hatte sich wieder gelegt, als sie älter wurde und merkte, dass ihre wahre Bestimmung die Sternenflotte und nicht die Politik war. Doch ihre Bewunderung für Bacco hatte nie nachgelassen. Karin hatte sogar ein wenig bei ihrem Wahlkampf mitgeholfen–so weit es ihr während ihres Studiums möglich gewesen war–, als sie gegen Fel Pagro für das Amt des Präsidenten kandidiert hatte.


  Eine komplizierte Sache, da die meisten ihrer Mitschüler für Pagro gewesen waren, auch wenn ein paar ihre Meinung geändert hatten, als Admiral Ross sich damals öffentlich für Bacco aussprach.


  Karin gelang es nicht, stillzusitzen, während sie darauf wartete, dass McTigue endlich die Klappe halten und das Wort an Präsidentin Bacco übergeben würde.


  Schließlich sagte der Dekan: »Und nun, Kadetten–die Sie nicht mehr viel länger Kadetten sein werden–bin ich besonders stolz, Ihnen allen die Sprecherin Ihrer Abschlussrede zu präsentieren: Präsidentin Nanietta Bacco.«


  Donnernder Applaus hallte von den Bäumen des Parks wider, als eine kleine, aber beeindruckend aussehende, weißhaarige Frau auf das Podium zuging. Sie schüttelte McTigues Hand und wandte sich dann dem Gedränge von Karins Abschlussklasse zu. Seltsamerweise fand Karin, dass Bacco kleiner wirkte, als es vor neun Jahren der Fall war, doch wahrscheinlich lag das daran, dass sie weiter von ihr entfernt saß. Die Stadthalle, in der sie ihre Gouverneurstreffen mit dem Volk abgehalten hatte, war schließlich sehr viel kleiner als der Park von San Francisco.


  »›Ex astris, scientia.‹ Diese Worte stehen auf jener Flagge dort drüben.« Die Präsidentin deutete auf die Flagge der Akademie, die an einer Fahnenstange direkt neben der Föderationsflagge hing. »Sie stammen aus einer alten menschlichen Sprache, die Latein genannt wird. Sie wird wohlgemerkt seit mehreren hundert Jahren nicht mehr gesprochen, doch hin und wieder bemühen wir sie gern, um uns interessanter klingen zu lassen. Die Worte bedeuten: ›Von den Sternen, Wissen.‹ Was es irgendwie zu einem seltsamen Motto für einen Ort macht, der Sie dazu bringt, den Großteil Ihrer Zeit hier auf der Erde zu verbringen.«


  Karin lächelte. Sie erinnerte sich an ein paar ihrer Freunde aus der Abschlussklasse '79, denen es allen vor der Abschlussrede gegraut hatte, die der Schriftsteller H'jn Sowell halten sollte. Er war ein guter Autor, aber ein schrecklicher öffentlicher Redner. Im Jahr davor war es irgendein Raumschiffcaptain gewesen, der es geschafft hatte, sogar noch langweiliger zu sein. Was das betrifft, haben wir wirklich Glück gehabt.


  »Die Sterne bieten tatsächlich Wissen–aber dieses Wissen ist gleichzeitig mit einem Risiko verbunden. Nichts unterstreicht dieses Risiko mehr, als die Tatsache, dass Sie seit langer Zeit die ersten Absolventen der Akademie sind, die ihr gesamtes Studium durchführen konnten, ohne dass sich die Föderation zwischendurch im Krieg befand. Und das, meine Freunde, ist etwas, dass man feiern sollte, denn die Abschlussjahrgänge vor Ihnen begannen entweder gerade ihr Studium, als wir uns im Krieg befanden oder waren Kadetten, als der Krieg erklärt wurde oder schrieben sich ein, als ein Krieg sehr wahrscheinlich schien. Doch Sie sind die Ersten, die es geschafft haben, ohne dass dieses Damoklesschwert über Ihren Köpfen hängt.«


  Zwei der Kadetten–keiner von ihnen ein Mensch–warfen einander verwirrte Blicke zu, was dazu führte, dass ihre unmittelbaren Sitznachbarn ihnen den Begriff des Damoklesschwerts erklärten.


  »Es gibt ein altes menschliches Sprichwort–es wird Sie freuen zu hören, dass es nicht lateinisch ist–, das besagt, dass Wissen Macht ist, und ein anderes, das besagt, dass Macht korrumpiert. Seit ihrer Gründung vor zweihundertneunzehn Jahren hat sich die Föderation darum bemüht, die Botschaft der Hoffnung und des Wissens in der Galaxis zu verbreiten. Leider war die Galaxis nicht immer davon beeindruckt. Wir mögen uns nicht mehr im Krieg befinden, doch die Möglichkeit eines Krieges besteht tragischerweise immer. Die Leute, die vor sieben Jahren auf diesen Stühlen saßen, wurden nur sechs Monate später in einen Krieg verwickelt, als das Dominion Deep Space 9 besetzte.


  Doch die Sternenflotte dient nicht dem Zweck, die Kriege der Föderation zu führen. Das ist nur dann ihre Aufgabe–und es wird möglicherweise auch Ihre Aufgabe sein–, wenn die Umstände es erfordern. Aber es ist wichtig, dass Sie alle sich daran erinnern, dass ein Krieg der letzte Ausweg ist und nicht als erstbeste Lösung in Betracht gezogen werden darf. Die Sternenflotte wurde zusammen mit der Föderation gegründet, doch sie wuchs schnell über die Erforschung des Raumbereichs der Erde hinaus. Auch sie hat ein lateinisches Motto: per aspera ad astra. Es bedeutet so viel wie: ›Durch Mühsal gelangt man zu den Sternen.‹ Und jedes Mal, wenn wir uns mühsam zu den Sternen begeben, gedeiht in uns Hoffnung–auch wenn wir viele Male besser mit Furcht erfüllt sein sollten. Die Aufgabe der Sternenflotte, die jetzt auch Ihre Aufgabe ist, besteht darin, neues Leben und neue Zivilisationen zu suchen. Einige davon werden wie die Klingonen oder die Romulaner oder die Cardassianer oder die Tzenkethi oder die Tholianer sein. All diese Spezies waren uns anfangs nicht freundlich gesonnen und manche von ihnen sind es immer noch nicht. Andere wiederum werden wie Bajor oder Evora oder Cairn oder Delta Sigma IV sein, die alle im letzten Jahrzehnt der Föderation beigetreten sind. Auf wen auch immer Sie dort draußen treffen werden, Sie werden ihnen die Hoffnung auf Frieden bringen.«


  Dann lächelte Bacco. »Das klingt seltsam, nicht wahr? Sie werden in Schiffen herumfliegen, die genug Waffenpotenzial haben, um einen Planeten in Schutt und Asche zu legen–das ist nicht gerade eine friedvolle Botschaft, oder? Wenn wir es mussten, dann kämpften, bluteten und litten wir. Doch der Grund dafür ist, dass wir in der Föderation etwas gefunden haben, für das es sich lohnt, zu kämpfen, zu bluten, zu leiden und, ja, auch zu sterben. Und wir haben herausgefunden, dass die Hoffnung, mit der wir uns auf den mühsamen Weg zu den Sternen begeben, durch die Bereitschaft gemäßigt werden muss, das zu verteidigen, was wir haben. Denn wenn wir das nicht tun, gibt es überall in der Galaxis genug Leute, die uns das liebend gerne wegnehmen würden.


  Jeden Tag begebe ich mich in die erste Etage des Palais de la Concorde hinunter, und dort befinden sich über einhundertfünfzig Leute. Jeder von ihnen stammt von einer völlig anderen Welt als die Person, die neben ihm oder hinter ihm sitzt. Und dennoch kommen sie zusammen, diskutieren zusammen und arbeiten zusammen, um diese Föderation noch besser zu machen, als sie es schon ist. Es wäre leicht, in alte Muster zu verfallen. Bevor die Föderation gegründet wurde, kämpften Vulkanier gegen Andorianer, Tellariten gegen Klingonen, Menschen gegen Xindi, und die Romulaner kämpften gegen so ziemlich jeden. Doch nun sind Welten vereint statt verfeindet.


  Ich hatte stets gewaltigen Respekt vor der Sternenflotte. Meine Stabschefin und mein Sicherheitsberater sind ehemalige Offiziere.


  Einige unserer besten Präsidenten sind ehemalige Offiziere–Lome McLaren, Thelian, T'Pragh. Dennoch habe ich ihre Bedeutung nie ganz verstanden, bis sich während des Krieges etwas ereignete.«


  Karin versteifte sich ein wenig. Sie war von Cestus III weggezogen, als der Krieg begonnen hatte, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie wusste, worüber Bacco nun reden würde.


  »Als der Krieg besonders schlimm wurde, sandte die Sternenflotte die U.S.S. Enterprise aus, um mit den Gorn zu verhandeln. Sie sollten versuchen, sie davon zu überzeugen, sich mit uns gegen das Dominion zu verbünden. Wie sich herausstellte, war ihr Timing unglaublich schlecht, da die Sternenflotte in genau dem Moment eintraf, als auf der Heimatwelt der Gorn gerade ein Staatsstreich verübt wurde.


  Das neue Regime schickte Schiffe nach Cestus III und besetzte den Planeten sogar für eine Weile. Am Ende wurden wir jedoch gerettet, weil die Enterprise in der Lage war, die Gewalt zu stoppen und die Gorn zu überzeugen, uns nicht als ihre Feinde zu betrachten. Sie erreichten das nicht durch Zwang oder indem sie die Schiffe der Gorn abschossen, obwohl beides davon aus Notwendigkeit heraus geschah. Doch selbst inmitten eines Krieges, selbst mit dem mächtigen Waffenarsenal, das der Enterprise zur Verfügung stand, gelang es ihrem Captain und der Besatzung, ein Abkommen auszuhandeln und die Gorn als unsere Verbündeten für den Krieg zu gewinnen. Es war nicht die Androhung von Gewalt, sondern das Vorbringen von Argumenten, das die Gorn dazu brachte, den Vertrag mit der Föderation zu unterzeichnen, was sie schließlich in meinem Büro in Pike City taten.


  Die Sternenflotte ist der Kleister, der die Föderation zusammenhält. Sie alle tragen jetzt die Verantwortung, dieses kleine Wunder zu erhalten, das wir seit über zwei Jahrhunderten durch Tumult und Kampf, durch Schlemmerei und Hungersnot, durch Krieg und Frieden getragen haben. Es wird schwierig sein. Sie alle werden sich in den kommenden Jahren harten Entscheidungen gegenübersehen, denn das hat uns die Geschichte gelehrt. Doch während dieser ganzen Zeit müssen Sie sich daran erinnern, dass Sie in den Sternen Wissen, Hoffnung und Frieden finden werden.


  Ich würde Ihnen Glück wünschen, aber ich vermute, Sie werden es nicht brauchen. Leisten Sie einfach weiterhin gute Arbeit. Vielen Dank.«


  Karin war sich nicht sicher, ob sie als Erste auf die Füße sprang, als die Präsidentin geendet hatte, doch sie stellte sich gerne vor, dass es so war–und dass sie auch die Letzte war, die sich nach mehreren Minuten wieder hinsetzte, nachdem der Applaus endlich verebbte.


  Sie dachte darüber nach, was Bacco über die drei ehemaligen Präsidenten gesagt hatte, die zuvor Sternenflottenoffiziere gewesen waren. Sie wusste, dass Lome McLaren im dreiundzwanzigsten Jahrhundert das Präsidentenamt bekleidet hatte. Er war zur Kandidatur angetreten, nachdem der Druck des Klingonen-Konflikts und des Friedensvertrags mit Organia Kenneth Wescott dazu gebracht hatten, von einer weiteren Amtsperiode abzusehen. McLaren hatte das historische Abkommen mit den Kelvanern ausgehandelt. Thelian war während der frühen Tage der Kontaktaufnahme mit den Cardassianern Präsident gewesen und T'Pragh bekleidete das Amt zur Zeit des Tzenkethi-Kriegs.


  Kadett–und bald Ensign–Karin Noosar lächelte und dachte: Vielleicht werde ich doch noch eines Tages in die Politik gehen.
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  »Es ist besser, über Dinge zu diskutieren,


  zu streiten und Polemik zu betreiben,


  als hinterhältige Pläne zur gegenseitigen Zerstörung zu schmieden.«


  – Michail Gorbatschow


  


  Kapitel Achtzehn


  


  »Guten Abend. Willkommen bei Schlaglicht auf die Stadt der Lichter.


  Ich bin Velisa, Ihre Gastgeberin. Morgen Abend wird die Föderation einen zweiten Versuch unternehmen, die Trinni/ek zu empfangen.


  Dieses Mal wird es allerdings kein Staatsbankett geben. Stattdessen wird sich Sprecher Ytri/ol von den Trinni/ek mit dem Föderationsrat in der ersten Etage des Palais treffen. Heute Abend werden wir hier bei SSL beleuchten, was zu diesem Sinneswandel der Trinni/ek geführt hat. Außerdem werden wir uns mit den anderen Punkten auf der Tagesordnung des Rates beschäftigen.


  Meine Gäste heute Abend sind: Artrin na Yel, ehemaliges Ratsmitglied von Triex; Gora Yed, der neue Korrespondent des Seeker im Palais; Außenminister Safranski; und, von der U.S.S. Io zugeschaltet, Commander Thérèse Su, Erster Offizier des Schiffes. Ihnen allen ein herzliches Willkommen.«


  »Ich danke Ihnen.«


  »Danke, Velisa.«


  »Danke.«


  »Es freut mich, hier zu sein.«


  »Commander Su, ich würde gerne damit beginnen, Sie nach Ihrem ersten Eindruck zu fragen, den Sie von den Trinni/ek hatten. Zum einen, als Sie sie zum ersten Mal trafen, und zum anderen bei Ihrer erneuten Begegnung vor einem Monat.«


  »Ehrlich gesagt, unterscheiden sich die beiden Eindrücke nicht. Die Trinni/ek, mit denen wir bei beiden Begegnungen sprachen, waren neugierig, freundlich und erpicht darauf, diplomatische Beziehungen zu eröffnen.«


  »Waren Sie überrascht, als sie vor drei Monaten aus dem Palais stürmten?«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich mir das auf gezeichnete Material des FNDangesehen und ich erkannte die Leute, die wir auf der Reise der Io nach Trinni/ek kennen gelernt hatten, nicht wieder–das Gleiche gilt für Captain T'Vrea und alle anderen auf dem Schiff. Es war, als wären sie durch schlecht gelaunte Duplikate ersetzt worden.«


  »Wie sah die Reaktion der Trinni/ek aus, als Sie zu ihnen zurückkehrten?«


  »Sie reagierten nicht anders als zuvor, nur dass sie dieses Mal sehr entschuldigend wirkten. Sprecher Ytri/ol wusste nicht, was geschehen war und war sich sicher, dass die Föderation ihn und sein Volk nun hasse. Sie fürchteten, dass wir zurückgekehrt waren, um sie anzugreifen und waren sehr erleichtert, herauszufinden, dass wir keinen Groll gegen sie hegten.«


  »Minister Safranski, denken Sie, dass dieser zweite Versuch erfolgreicher sein wird als der erste?«


  »Er kann wohl kaum weniger erfolgreich sein, Velisa. Die Reaktion der Trinni/ek entsprach in etwa dem, was ich von einer Delegation der Chalnoth erwarten würde, jedoch nicht von einer zivilisierten Rasse, die Commander Sus kommandierender Offizier als ›freundlich‹ bezeichnete, ein Adjektiv, das Vulkanier nicht leichtfertig benutzen. Wenn man davon ausgeht, dass die Ereignisse im Mai eine Abweichung vom normalen Verhalten der Trinni/ek darstellten, dann habe ich vollstes Vertrauen in die Fähigkeit der Präsidentin und des Rates, sie in der galaktischen Gemeinschaft willkommen zu heißen.«


  »Und wenn es sich nicht um eine Abweichung handelt?«


  »Dann werden Sie in Ihrer ersten Sendung nach dem Treffen jede Menge haben, worüber Sie reden können.«


  »Na gut. Da wir gerade vom Rat sprachen, es stehen noch einige Punkte auf der Tagesordnung, bevor der Rat am Monatsende in die Sitzungspause geht. Einer davon betrifft das Daystrom-Institut und ist ein Fall für den Rechtsausschuss. Einer der Wissenschaftler des Instituts ersucht darum, einen Androiden demontieren lassen zu dürfen, der sich in der Obhut des Instituts befindet. Andere beharren darauf, dass der Androide, der B-4 genannt wird, dieselben Rechte wie jedes andere Lebewesen habe. Artrin, Sie gehören nicht länger zum Rechtsausschuss, aber sicherlich haben Sie trotzdem eine Meinung dazu?«


  


  »Ja, die habe ich, Velisa. Zuerst einmal sollte klargestellt werden, dass die gerichtlichen Angelegenheiten noch ausgearbeitet werden.Das Daystrom-Institut wird von der Föderationsregierung und der Sternenflotte gemeinsam geleitet. Es gab einige Diskussionen darüber, wer die Anhörung in diesem Disput durchführen soll–das JAG-Büro der Sternenflotte oder der Rechtsausschuss.«


  »Aber war es in der Vergangenheit nicht immer die Sternenflotte?«


  »Das ist nicht so einfach, Velisa. Der letzte Rechtsfall, der das Daystrom-Institut betraf, war diesem hier ganz ähnlich, doch es war eine reine Angelegenheit der Sternenflotte. Damals waren beide Parteien des Rechtsstreits Sternenflottenoffiziere–Commander Bruce Maddox und Lieutenant Commander Data, ein Androidenoffizier, der mittlerweile verstorben ist. Letztendlich wurde Datas Empfindungsvermögen zu einem Gesetz gemacht.«


  »Verzeihen Sie, Artrin, aber ist B-4 nicht ein Prototyp Datas?«


  »Ja, Gora. B-4 wurde ebenfalls von Noonien Soong konstruiert.«


  »Wenn er also der gleiche Android ist, warum gibt es dann überhaupt einen Rechtsstreit?«


  »Es ist keinesfalls das Gleiche. Zuerst einmal waren in dem früheren Fall alle Beteiligten, wie schon erwähnt, Mitglieder der Sternenflotte. In diesem Fall ist der Kläger ein Zivilist, der nicht unter der Gerichtsbarkeit der Sternenflotte steht. Ironischerweise spricht sich Maddox, der mittlerweile Captain ist, nun für die Gegenseite aus.


  Hinzu kommt, dass B-4s Status bis jetzt noch nicht eindeutig bestimmt wurde.«


  »Würde er nicht in diesem Verfahren bestimmt werden?«


  »Ja, Gora, das ist einer der Gründe, warum es so lange dauert.«


  »Und die Leute fragen sich, warum es Beschwerden darüber gibt, dass die Regierung nichts auf die Reihe bekommt.«


  »Wenden wir uns doch für einen Moment der Außenpolitik zu.


  Minister Safranski, können Sie uns etwas über die Untersuchungen verraten, die sich mit der Zerstörung des Mondes von Klorgat IV beschäftigen?«


  »Nun, Velisa, der vorläufige Bericht des Ingenieurskorps der Sternenflotte war ergebnislos, obwohl die Beweise darauf hinzudeuten scheinen, dass es sich um einen Unfall handelt.«


  »Denken Sie, dass dieser Vorfall der Tropfen sein wird, der das Fass zum Überlaufen bringt und den Frieden zwischen den Klingonen und den Romulanern zerstört?«


  »Als jemand, der auf Schiffen diente, die in den letzten Jahren die Grenzen beider Imperien patrouillierten, würde ich diese Frage gerne beantworten, wenn Sie gestatten.«


  »Selbstverständlich, Commander.«


  »Die Klingonen leben für den Konflikt, jedoch nicht für den dummen Konflikt. Einer der Gründe, warum sie noch keinen umfassenden Krieg mit den Romulanern begonnen haben, ist der, dass keine Garantie für einen Sieg bestand. Im Fall einer Niederlage würde die gesamte klingonische Bevölkerung lieber in eine Supernova fliegen, bevor sie sich romulanischer Herrschaft unterordnet. Doch dank Shinzons Staatsstreich zählt das Romulanische Imperium nun nicht länger zu den Supermächten des Quadranten. Sie sind in fast so schlechter Verfassung wie die Cardassianer.Also könnte es gut sein, dass die Klingonen sich auf einen Krieg vorbereiten, nach dem es sie schon seit Narendra III in den Fingern juckt.«


  »Apropos, in der nächsten Sitzung wird über die Verlängerung der Hilfsleistungen für Cardassia abgestimmt. Trotz der vielen Rückschläge, die sie hatten, seit die Bevölkerung Cardassia Primes am Ende des Dominion-Krieges so stark dezimiert wurde, hat die Föderation dort bisher weiterhin Hilfe geleistet. Gora, welches Gefühl haben Sie bezüglich der Entscheidung des Rates?«


  »Nun, man sollte nicht meinen, dass diese Frage Probleme verursachen könnte, aber im Palais wird von verschiedenen Seiten gemurrt, dass die Hilfe für die Cardassianer eine Verschwendung von Ressourcen sei. Manche sind der Meinung, dass andere Welten die Hilfsmaßnahmen nach dem Krieg nötiger hätten, ganz zu schweigen von anderen Bemühungen, die vor dem Krieg eingeschränkt wurden und nun wieder in den Mittelpunkt rücken sollten. Dennoch bin ich sicher, dass die Opposition bestenfalls symbolisch sein wird.«


  »Denken Sie, dass…«


  Stille.


  »Hey! Ich wollte das sehen!«


  


  Lagg verdrehte bei den Worten ihres Mannes alle sechs Augen.


  »Du hast geschlafen.«


  Rakos schlug empört mit seinen Tentakeln um sich und sagte: »Ich habe nicht geschlafen. Ich habe nur meine Augen ein wenig ausgeruht. Schalt es wieder ein.«


  Lagg setzte sich in das Säurebecken und meinte: »Ich konnte dich schnarchen hören.«


  »Ich habe nur über die schwachen Kommentare gemurmelt.«


  »Du weißt ja nicht einmal, worüber die geredet haben«, erwiderte Lagg lachend.


  Rakos Zunge glitschte aus seinem Mund. »Sie sprachen über diese Baseballmannschaft, die die Präsidentin mag.«


  »Falsch. Sie sprachen über Hilfsleistungen für Cardassia. Irgendein Trill-Reporter faselte unablässig.«


  Rakos verzog beide Münder. »Wirklich? Hm, ich schätze ich bin tatsächlich eingeschlafen.«


  »Komm zu mir ins Becken, Schatz, deine Haut sieht viel zu glatt aus.«


  Rakos kletterte aus der Sitzschale und kroch zum Säurebecken hinüber. »Ja, Liebling.«


  


  Kapitel Neunzehn


  


  Dogayn 418 kam aus seinem/ihrem Büro in der vierzehnten Etage heraus und betrat den Warpkern. Dort bemerkte er/sie Eduardo de la Vega, der am Schreibtisch seines/ihres Assistenten, Michail Okha, stand.


  Eduardo warf Dogayn einen flehenden Blick zu. »Doh, könntest du diesem verrückten Mann bitte erklären, dass ich ein alter Freund von dir bin?«


  Michail drehte sich um und sagte: »Dogayn, dieser Mann behauptet, er sei ein alter Freund von Ihnen.«


  »Das hörte ich.« Dogayn lächelte. »Haben Sie dafür irgendwelche Beweise, wer immer Sie auch sind?«


  Eduardo verdrehte die Augen. »Ach, komm schon, Doh, kannst du diesen Mist nicht einmal sein lassen?«


  Lachend sagte Dogayn: »Ist schon gut, Michail–wir waren sozusagen zusammen an der Front. Der gute Eddie hier ist einer von Ratsmitglied Huangs Stabsmitarbeitern.«


  Michail warf Eduardo einen vernichtenden Blick zu, den Dogayn schon zu fürchten gelernt hatte und meinte: »Sie hätten mir auch direkt sagen können, dass Sie für Ratsmitglied Huang arbeiten.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Eduardo kleinlaut.


  Michail wandte sich wieder Dogayn zu. »Sie haben in zwanzig Minuten das Treffen mit dem Transportausschuss.«


  »Ich weiß. Sind alle aktuellen Statistiken dafür auf meinem Padd?«


  »Woher soll ich das wissen, es ist doch Ihr Padd.«


  »Natürlich.« Dogayn widerstand dem Drang, etwas Abfälliges zu sagen. Da er/sie selbst vor langer Zeit ein Assistent gewesen war, wusste er/sie besser als die meisten, wie wichtig es war, sich den eigenen Assistenten nicht zum Feind zu machen. Immerhin hing das eigene Leben mehr von dieser Person ab, als man glauben wollte.


  Michail war nicht Dogayns Wahl gewesen–er/sie hatte ihn von seiner/ihrer Vorgängerin als stellvertretender Stabschef, Xeldara Trask, übernommen–, aber er/sie wollte sich nicht beklagen. Dies war die Gelegenheit seines/ihres Lebens und der junge Hermat würde kein Risiko eingehen, indem er/sie sich über seinen/ihren Assistenten beschwerte.


  Wenigstens weiß ich jetzt, warum Trask diesen Kerl nicht mit nach Tihuron genommen hat, dachte er/sie grinsend, als er/sie Eduardo in sein/ihr Büro bat.


  »Eigentlich habe ich mich gefragt«, sagte Eduardo, »ob du mit mir Mittagessen gehst.«


  Dogayn versuchte, sich an das letzte Mal zu erinnern, als er/sie Zeit für ein Mittagessen gehabt hatte, bei dem es sich nicht um ein offizielles Mittagessen bei einer Besprechung handelte. Ihm/Ihr wollte keine Gelegenheit einfallen. »Ehrlich, Eddie, ich kann nicht.Du hast es gerade gehört, ich habe in einer halben Stunde ein Treffen…«


  »In zwanzig Minuten!«, rief Michail in langmütigem Tonfall.


  »Diese Treffen fangen doch ohnehin nie pünktlich an«, sagte er/sie zu seinem/ihrem Assistenten und wandte sich dann wieder Eduardo zu. »Na ja, danach habe ich jedenfalls noch eine Besprechung mit dem Kulturausschuss und dann muss ich Vorbereitungen für den morgigen Besuch der Trinni/ek treffen. Außerdem war da noch irgendetwas in der fünfzehnten Etage, an das ich mich nicht einmal mehr erinnern kann.«


  Michail schaltete sich sofort ein. »Die Präsidentin möchte mit Ihnen und Ashanté die morgige Ratssitzung besprechen.«


  »Ja, das war es. Und da es sich um ein Treffen mit der Präsidentin am späten Nachmittag handelt, wird es garantiert eine halbe Stunde später anfangen und mindestens zwei Stunden länger als geplant dauern. Tut mir leid, Eddie.«


  »Das sind jede Menge Besprechungen.«


  »Offenbar ist das normal. Als Esperanza Piñiero mir diese Stelle aufschwatzte, erwähnte sie nicht, dass so viele Besprechungen dazugehören würden.« Dogayn lächelte. Zu seiner/ihrer Überraschung erwiderte Eduardo das Lächeln nicht.


  Eddie hat offensichtlich etwas auf dem Herzen. Dogayn fragte sich, was das sein könnte. Sie kannten einander seit ihren Anfängen in der Welt der Politik. Eduardo war damals ein Stabsmitarbeiter des Ratsmitglieds von Alpha Centauri gewesen, und Dogayn hatte eine ähnliche Position bei Ratsmitglied Saltroni 815 von Hermat innegehabt. Sie waren in den Stäben ihrer jeweiligen Ratsmitglieder beide in leitende Positionen aufgestiegen.


  Dogayn wurde zu Saltronis Stabschef, und Eduardo zu Huangs Hauptverfasser von Gesetzesentwürfen.


  »Ein andermal?«, fragte Dogayn.


  »Eigentlich muss ich ziemlich dringend etwas mit dir besprechen.«


  Dogayn zuckte mit den Schultern und ging auf sein/ihr Büro zu.


  »Gut, dann lass uns hier drinnen reden. Ich habe eine Tür, die sich ganz von selbst schließt und all das.«


  »Die Sache ist die…«


  Als Dogayn auf seine/ihre Bürotür zuging, öffnete diese sich zu drei Vierteln, stockte dann und öffnete sich schließlich ganz. »Ob sie sich natürlich je wieder öffnet, bleibt, wenn du mir das Wortspiel verzeihst, allerdings offen. Michail, haben Sie…?«


  »Die Wartungsabteilung hat sich die Tür heute Morgen angesehen, bevor Sie herkamen.«


  »Und?«


  »Sie sagten, sie sei in Ordnung.«


  Dogayn verdrehte seine/ihre Augen. »Sie ist nicht ›in Ordnung‹.Türen die ›in Ordnung‹ sind, öffnen sich nicht nur teilweise, machen dann eine Kaffeepause und öffnen sich erst danach vollständig.«


  »Wenn Sie es für notwendig erachten, rufe ich noch einmal bei der Wartungsabteilung an.«


  »Ich erachte es für notwendig.«


  »Schön.«


  Er/Sie wandte sich wieder Eduardo zu und sagte: »Wie auch immer, ich habe zwanzig Minuten…«


  »Jetzt sind es nur noch fünfzehn«, warf Michail ein.


  Dogayn ignorierte ihn und fuhr fort. »…also lass uns jetzt reden.«


  Eduardo zögerte. »Die Sache ist…«


  »Was?«


  


  »Ich will nicht hier darüber reden. Wenn wir beide ein Treffen hinter verschlossenen Türen abhalten, werden die Leute es bemerken.«


  Dogayn runzelte die Stirn. »Eddie, wir halten kein Treffen hinter verschlossenen Türen ab. Wir kennen uns seit zehn Jahren, wir haben zusammen an Dutzenden Problemen der Gesetzgebung gearbeitet, und du bist nur hergekommen, um zu sehen, wie mir mein bequemer neuer Job gefällt.«


  Eduardo starrte ihn/sie nur an.


  »Was?«


  »Was genau ist an deinem Job bequem?«


  »Zumindest ist er besser als deiner. Also, kommst du jetzt bitte mit in mein Büro?«


  Eduardo seufzte und sagte schließlich: »Na schön, reden wir eben hier.«


  Dogayn betrat sein/ihr beengtes Büro. Der Raum bestand aus einem Viertel des Kreises, der die Mitte der vierzehnten Etage des Palais bildete. Es entsprach den anderen drei Büros der restlichen stellvertretenden Stabschefs, die den Kreis vervollständigten. Um diese Büros herum befanden sich kleinere Büros und Schreibtische, an denen die Assistenten und Stabsmitarbeiter saßen. Der Raum war kleiner als Dogayns ehemaliges Büro, das sich mit dem Rest von Saltronis Stab in der achten Etage befand. Doch dieses hatte den Vorteil, dass er/sie es mit niemandem teilen musste.


  Er/Sie bot Eduardo den einzigen der drei Gästestühle an, auf dem sich keine Padds stapelten und sagte: »Also, was ist so dringend?«


  »Cardassia.«


  Dogayn zuckte mit den Schultern. Er/Sie nahm an, dass Eduardo sich nicht auf den Planeten selbst, sondern auf die Verlängerung der Hilfsmaßnahmen für Cardassia bezog, über die am nächsten Tag abgestimmt werden sollte. »Der Verlängerungsantrag wird problemlos durchgebracht werden. Warum machst du dir deswegen Sorgen?«


  »Das wird nicht geschehen, Doh.«


  Das ließ Dogayn aufmerksam werden.


  »Was?«


  »Es wird nicht geschehen.«


  


  »Wie kann der Antrag nicht durchgebracht werden?«


  »Nun«, sagte Eduardo trocken, »normalerweise passiert das, wenn er nicht genügend Stimmen erhält.«


  »Sehr witzig«, meinte Dogayn, obwohl diese Bemerkung das erste Anzeichen dafür war, dass Eduardo seinen Sinn für Humor wiedergefunden hatte. »Wer hat die Neutrale Zone verlassen?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  Dogayn starrte seinen/ihren alten Freund an. »Wenn du dir nicht sicher bist, wie kannst du dann…«


  »Alles, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass Huang dagegen stimmen wird.«


  Das ließ Dogayn stutzen. »Was?«


  »Sie wird dagegen stimmen–und bevor du fragst, ich habe keine Ahnung, warum. Ich weiß nur, dass sie meinte, ich müsse mir keine Mühe damit machen, eine Entscheidung bezüglich Cardassias zu formulieren.«


  »Was sie nicht tun würde, wenn sie vorhätte, dafür zu stimmen.«


  »So ist es.«


  »Verdammt.«


  »Darum wollte ich dir das nicht bei einer Besprechung in deinem Büro sagen.«


  Dogayn verstand es immer noch nicht. »Warum verflucht nochmal nicht?«


  »Weil ich nicht will, dass Huang denkt, ich würde hinter ihrem Rücken mit dieser Sache zu Bacco gehen.«


  »Eddie, du gehst hinter ihrem Rücken damit zu Bacco.«


  »Ja, aber ich will nicht, dass es so aussieht.«


  »Schön.« Dogayn seufzte. »Wenn irgendjemand fragt, bist du nur hergekommen, um dich mit mir zum Mittagessen zu verabreden.«


  »Ich hoffe das funktioniert.« Eduardo stand auf.


  Dogayn tat es ihm nach. »Eddie?«


  »Ja?«


  »Warum hast du es hinter ihrem Rücken getan?«


  Eduardo zögerte. »Erinnerst du dich an diese Reise nach Cardassia vor ein paar Jahren, nachdem Ghemor gewählt worden war?«


  


  Dogayn nickte. Er/Sie hatte an dieser Reise nicht teilgenommen, weil Saltroni es nicht getan hatte. Doch Huang war nach Cardassia geflogen und hatte ihre besten Stabsmitarbeiter mitgenommen. Es war Teil einer Goodwill-Reise gewesen, die mehrere Stabsmitglieder unternommen hatten, um dabei zu helfen, Alon Ghemors noch recht schwacher Regierung Legitimität zu verleihen.


  »Als ich dort war, traf ich diese Reporterin vom FND. Sie führte mich an Orte, an die man die Ratsmitglieder nicht ließ. Wir mussten uns durch einige Kontrollstellen schleichen. Ich schwöre dir, Doh, ich habe wirklich gedacht, dass wir dabei draufgehen würden. Und was sie mir zeigte…« Eduardo erschauderte.In den zehn Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte Dogayn Eduardo noch niemals so gesehen.»Kinder, Doh. Kleine Kinder, die dürrer als mein Finger waren. Sie sammelten Steine aus dem Schutt zerbombter Gebäude, um sich daraus eine Art Unterkunft zu bauen. Die Reporterin erzählte mir von drei Kindern, die starben, als ihr notdürftiger Unterschlupf in einem Sturm zusammenbrach. Sie wurden von den Steinen erschlagen, unter ihrem Gewicht erdrückt, und ihr Unterschlupf wurde innerhalb eines kurzen Augenblicks zu ihrem Grab. Und die Dinge sind seitdem noch schlimmer geworden. Wir können nicht einfach aufhören, dort Hilfe zu leisten.«


  Dogayn schwieg einige Sekunden lang. Dann flüsterte er/sie schließlich schwach: »Danke, Eddie.«


  »Tu einfach, was du kannst, okay?«


  Mit diesen Worten verließ Eduardo das Büro.


  Einen Moment später aktivierte Dogayn sein/ihr Interkom.»Michail, ich brauche die frühestmöglichen fünf Minuten, die Esperanza entbehren kann.«


  


  William Ross saß Esperanza Piñiero gegenüber, während diese einen Bericht las, den der Admiral ihr gegeben hatte.


  »Sie sind sich dessen sicher?«, sagte sie schließlich, nachdem sie den Bericht zum vierten Mal durchgegangen war.


  


  »Ich kenne die Mannschaft des Ingenieurskorps auf der da Vinci«, erwiderte Ross. »Wenn sie sagen, dass Mendak es getan hat, dann entspricht das den Tatsachen.«


  Auch wenn Esperanza die Leute auf der da Vinci nicht persönlich kannte, hatte das Ingenieurskorps der Sternenflotte sie im Allgemeinen stets mit seiner Fähigkeit beeindruckt, alle möglichen Dinge aus dem Nichts heraus zu erschaffen und alles bedienen zu können, was bereits existierte.


  »Also gut, ich werde es an die Präsidentin weiterleiten. Danke, Admiral.«


  Ross nickte, lächelte jedoch nicht. »Ihnen ist klar, was das bedeutet, oder, Esperanza?«


  »Möglicherweise.« Sie zögerte einen Augenblick. »Andererseits ist Mendak vielleicht wirklich ein Rebell.«


  »Das passt nicht zu seinem Profil.«


  Esperanza bedachte Ross mit einem offenen Blick. »Passt irgendetwas auf Romulus noch zum jeweiligen Profil?«


  »Gutes Argument. Dennoch kann ich mir den Helden von Brasito einfach nicht als jemanden vorstellen, der ohne die ausdrückliche Zustimmung des Praetors handelt.«


  »Ich kann mir allerdings auch nicht vorstellen, dass der Held von Brasito allzu begeistert davon ist, die Frau, die Shinzons Staatsstreich mitgeplant hat, nun als Praetor zu haben.«


  »Ein weiteres gutes Argument.« Dieses Mal lächelte Ross und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich muss zurück nach San Francisco.«


  Esperanza nickte.


  Nachdem Ross gegangen war, aktivierte sie ihr Interkom. »Zachary, hat die Präsidentin Zeit?«


  »Ich kann nachsehen, aber Dogayn möchte mit Ihnen über irgendetwas reden.«


  Das überraschte Esperanza. Dogayn 418 hatte sich als guter Ersatz für Xeldara erwiesen, besonders wenn man sein/ihr Wissen über die erste Etage bedachte, dass er/sie sich durch die vielen Jahre der Arbeit für Saltroni angeeignet hatte. Der Hermat pflegte außerdem nicht um spontane Besprechungen zu bitten. Genau genommen war das eine seiner/ihrer Eigenschaften, die Esperanza gegenüber denen seiner/ ihrer Vorgängerin bevorzugte–Xeldara hatte immer in den unpassendsten Momenten darum gebeten, über die lächerlichsten Dinge zu sprechen. In den letzten drei Monaten war Dogayn stets damit zufrieden gewesen, den nächsten vereinbarten Termin abzuwarten.


  Wäre die Anfrage von Xeldara–oder selbst Z4 oder Myk–gekommen, hätte Esperanza darum gebeten, die Besprechung zu verschieben, bis sie Gelegenheit gehabt hatte, mit der Präsidentin über Klorgat IV zu reden. Doch die Neuartigkeit von Dogayns Anfrage weckte in ihr die Bereitschaft, darauf einzugehen. »Sagen Sie Michail, er/sie kann fünf Minuten haben, nicht länger–und fragen Sie bei Sivak nach, wie es bei der Präsidentin aussieht.«


  »Okay.«


  Zwei Minuten später wurde Esperanza mitgeteilt, dass sie die Präsidentin mittags sehen konnte–und dass Dogayn vor ihrem Büro wartete.


  »Schicken Sie ihn/sie rein.«


  Noch bevor sich die Tür wieder hinter ihm/ihr geschlossen hatte, sagte Dogayn: »Wir haben ein Riesenproblem. Cardassia wird nicht durchkommen.«


  Esperanza blinzelte. »Was?«


  »Es wird nicht durchkommen.«


  »Warum zum Teufel nicht?«


  »Ich weiß nicht, aber Huang wird dagegen stimmen.«


  Nun war Esperanza verwirrt. »Und wer sonst noch?«


  »Das ist noch nicht sicher, aber wenn Huang dagegen stimmt, wird der Antrag nicht durchkommen.«


  »Das ist lächerlich.«


  Dogayn schüttelte seinen/ihren Kopf und nahm auf Esperanzas Gästestuhl Platz. »In den zwanzig Jahren ihrer Mitgliedschaft im Rat hat Huang noch nie in irgendeiner Angelegenheit gegen die Mehrheit gestimmt, es sei denn, es ging direkt um Alpha Centauri. Sie bezieht keine Standpunkte, sie schwimmt nicht gegen den Strom–außer die Sache hat, wie schon gesagt, direkte Auswirkungen auf ihre Heimatwelt. Das ist hier jedoch nicht der Fall, und wenn es so aussieht, als würde sie sich gegen die allgemeine Meinung richten, dann bedeutet es, dass der Trend sich geändert hat.«


  Esperanza stand von ihrem Stuhl auf und begann, vor ihrem Fenster, das ihr einen Ausblick auf die Seine bot, hin und her zu tigern.»Wir können Cardassia jetzt nicht einfach so unsere Hilfe verweigern–das würde die Bevölkerung ins Chaos stürzen.«


  »Ich schätze, das Argument wird lauten, dass dort ohnehin schon Chaos herrscht. Warum sollte man also Zeit mit dem Versuch verschwenden, ein bisschen Ordnung zu schaffen?«


  Esperanza drehte sich um und starrte Dogayn an. »Was, glauben Sie, ist passiert?«


  Er/Sie rieb sich das Kinn. »Letztes Jahr, während der Sache mit Tezwa, wollte Enaren einen Gesetzesentwurf vorstellen, den auch Gleer und zh'Faila unterstützten. Es ging darum, die Hilfsleistungen auf Tezwa abzubrechen, und die Ressourcen stattdessen zu nutzen, um Betazed, Tellar, Andor und noch eine Handvoll anderer Welten wieder aufzubauen.«


  »Was?« Esperanza konnte sich nicht an einen solchen Gesetzesentwurf erinnern.


  »Der Entwurf wurde abgelehnt, nachdem Zife damit gedroht hatte, sein Veto dagegen einzulegen«, fügte Dogayn hinzu. »Daher wurde in der ersten Etage nie darüber diskutiert.«


  Und deswegen, wurde Esperanza klar, existiert auch keine offizielle Akte davon.


  Dogayn fuhr fort. »Aber hier drinnen sprachen alle darüber. Möglicherweise wird Enaren nun versuchen, diese Idee erneut vorzubringen, denn die Abstimmung über die Verlängerung der Hilfe für Cardassia bietet ihm die perfekte Gelegenheit. Wenn er Gleer und zh'Faila wieder auf seiner Seite hat, dann bekommen sie vermutlich alle Stimmen, die sie brauchen. Gleer kocht seit Krims Ernennung vor Wut und er weiß, dass Bacco die Hilfsmaßnahmen auf Cardassia wichtig sind, also kann er ihr damit eins auswischen. Außerdem kann er noch einige Gefallen einfordern, weil ihn niemand unterstützt hat, als er sich gegen Krims Ernennung stellte. Und selbst wenn das nicht der Fall wäre–Sie wissen, wie Gleer ist, wenn er sich auf dem Kriegspfad befindet.«


  Esperanza schnaubte und ging zum Replikator hinüber. »Ja, das weiß ich nur zu gut. Möchten Sie etwas?«


  Er/Sie schüttelte seinen/ihren Kopf.


  »Eistee, Himbeergeschmack.«


  Das Getränk materialisierte mit einem leisen Summen vor Esperanza. »Also gut, tun Sie sich mit Ashanté zusammen und bringen Sie das wieder in Ordnung.«


  Das schien Dogayn zu verwirren. »Wie bitte?«


  »Bringen Sie die Sache in Ordnung«, wiederholte Esperanza, während sie zurück zu ihrem Schreibtisch ging und nach dem Padd griff, das Ross ihr gegeben hatte.


  »Ich dachte, die Präsidentin…«


  »Die Präsidentin wird nie etwas davon erfahren.« Sie gab einige Befehle in das Padd ein, sodass die darauf enthaltenen Informationen in den Computer auf ihrem Schreibtisch heruntergeladen wurden. »Ich muss jetzt zu ihr nach oben gehen und ihr mitteilen, dass wir auf einer Supernova werden steppen müssen, um die Klingonen davon abzuhalten, auf Romulus einzufallen. Und abgesehen davon riskieren wir eine Wiederholung des größten diplomatischen Desasters ihrer Präsidentschaft, wenn die Trinni/ek morgen wieder hier sein werden. Das Letzte was ich will, ist, dass sie hiervon abgelenkt wird.«


  »Abgelenkt? Esperanza, es ist…«


  »Ihr sehr wichtig, ja. Deshalb will ich, dass Sie und Ashanté das in Ordnung bringen, bevor es zu einem Problem wird. Reden Sie mit wem auch immer Sie reden müssen, aber finden Sie heraus, wo das Problem liegt und tun Sie, was Sie können, um es in Ordnung zu bringen. Wenn wir Zugeständnisse machen können, dann tun Sie das–es hat Monate gedauert, bis die Präsidentin und der Rat sich einigermaßen verstanden haben. Ich will nicht, dass sich das wegen dieser Sache wieder ändert.«


  Dogayn nickte und erhob sich. »In Ordnung.«


  Beide verließen zusammen das Büro. Dogayn ging in Richtung des Zentrums der Etage, während Esperanza auf den Turbolift zuhielt und sagte: »Ich bin dann oben, Zachary.«


  »Alles klar.«


  Als Esperanza wenige Momente später die fünfzehnte Etage erreichte, kreisten ihre Gedanken um unterhaltsame und schmerzhafte Möglichkeiten, Bera chim Gleer zu foltern. Sie stieg aus dem Lift und wurde von Sivaks seltsamem Blick empfangen. »Die Präsidentin ist beschäftigt.«


  Und Sivak ist genau das, was mir an diesem Morgen noch gefehlt hat.


  »Zachary sagte mir, sie hätte mittags Zeit.«


  »Es wird erst in drei Minuten 1200 sein. Und selbst dann hat sie nur zehn Minuten, bevor…«


  In diesem Moment glitt die Tür auf und gab den Blick auf den Technologie- und den Verkehrsminister sowie ihre Assistenten frei.


  Erstere, eine kleine Androsianerin namens Forzrat, sagte gerade: »…und dabei ist noch nicht einmal der Energieverbrauch miteingerechnet. Wir wissen einfach nicht, ob es machbar ist.«


  Die Präsidentin folgte ihnen durch die Tür. »Ist das nicht irgendwie der Sinn einer Studie? Uns eine Gelegenheit zu geben, nicht länger über diese Sache im Unklaren zu sein?«


  »Ja, Ma'am.«


  »Nun, dann wäre das ja geklärt. Ich verlange ja nur, dass Sie es sich einmal ansehen.«


  »Danke, Frau Präsidentin.«


  Esperanza nickte den vier Personen zu, als sie an ihr vorbei auf die Turbolifte zugingen. Der Verkehrsminister, ein großer Berellianer namens Iliop, sagte zu ihr: »Wir müssen später noch über Rigel sprechen.«


  »Machen Sie einen Termin bei Zachary.«


  Präsidentin Bacco sah Esperanza fragend an. »Brauchen Sie mich?«


  »Ich habe soeben mit Ross über Klorgat gesprochen.«


  Ihre Miene wurde ernst. »Gut. Kommen Sie rein.«


  Als sie das Büro der Präsidentin betraten, sagte Sivak: »Frau Präsidentin, Sie haben nur zehn Minuten, bevor…«


  


  »…ich Ihnen mit einem großen, stumpfen Gegenstand den Schädel einschlage?«


  »Es steht Ihnen natürlich frei, Ms. Piñiero zu benutzen, um mich zu schlagen, Ma'am, doch das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie in zehn Minuten einen Termin mit dem Außenminister haben.«


  Die Präsidentin lächelte. »Schön.« Sie sah Esperanza an und sagte: »Können Sie fassen, was Diaz getan hat?«


  Esperanza wusste, dass Taisha Diaz die Managerin der Pioneers war und sie wusste auch, dass die Pioneers am Tag zuvor ein Spiel gegen die Salavar Stars gehabt hatten, mit denen sie um den ersten Tabellenplatz rangen. Darüber hinaus wusste sie natürlich nichts, aber sie vertraute auf die Fähigkeiten der Präsidentin, ihr fehlendes Wissen abzugleichen, also spielte sie mit. »Nein, ich kann es nicht fassen.«


  »Es steht unentschieden, jetzt muss die wichtigste Entscheidung getroffen werden, also warum zum Teufel wechselt man nicht Sookdeo ein?«


  »Das ist mir ein Rätsel, Ma'am.«


  Die Präsidentin schüttelte ihren Kopf und setzte sich auf einen ihrer Gästestühle. »Ich meine, mal ehrlich. Was hat man davon, sich Sookdeo bis zum achten oder neunten Inning aufzusparen? Und selbst wenn man das tut, warum wechselt man dann Gordimer ein?


  Die Stars haben ihn schon das ganze Jahr über fertig gemacht und er muss erst sechs Runs verlieren, bevor Diaz endlich Sookdeo ins Spiel bringt, um das Schlimmste zu verhindern, doch dann ist es schon zu spät. Jetzt haben wir zwei Spiele verloren, anstatt ein Unentschieden zu erreichen. Das macht mich wahnsinnig. Was hatte Ross zu berichten?«


  Esperanza nahm das als ein Zeichen dafür, dass die Präsidentin ihre tägliche Tirade über die Unfähigkeit der Pioneers, in dieser Saison den ersten Platz zu halten, beendet hatte und reichte ihr das Padd. Dann setzte sie sich Bacco gegenüber. »Das Ingenieurskorps der Sternenflotte behauptet jetzt definitiv, dass Admiral Mendak der Schuldige ist.«


  Die Präsidentin nahm das Padd entgegen, ohne es anzusehen. Ihre Augen weiteten sich. »Dann waren es die Romulaner?«


  »Nein Ma'am–es war Admiral Mendak.«


  Präsidentin Bacco schnaubte. »Also kaufen wir Tal'Aura ihre Beteuerungen jetzt ab?«


  »Nicht notwendigerweise, aber wie der Bericht bestätigt, wissen wir, dass es definitiv Mendak selbst und niemand anderes war.«


  Die Präsidentin starrte für eine halbe Minute das Padd an und runzelte die Stirn. Dann sah sie mit einem leicht irritierten Gesichtsausdruck zu Esperanza hoch. »Lassen Sie uns doch nur so zum Spaß mal für einen Moment annehmen, dass ich genauso viel über Ingenieursarbeit weiß wie Sie über Baseball.«


  Esperanza lächelte. »Worauf es hinausläuft, ist, dass Mendaks Flotte während des Dominion-Krieges für Reparaturarbeiten an Sternenbasis 375 andockte. Die Ingenieure, die an den Schiffen arbeiteten, bemerkten eine Auffälligkeit an Mendaks Flaggschiff, der Rhliailu: Ihre Disruptoren waren anders eingestellt, damit man die maximale Leistung aus ihnen herausholen konnte.«


  »Warum war das nur bei Mendaks Schiff der Fall? Ich meine, wenn man die Waffen so einstellen kann, dass sie stärker sind, dann würde man doch besonders in einem Krieg…«


  »Das fragte der Ingenieur sich auch. Wie sich herausstellte, hatte die Rhliailu einen Konstruktionsfehler, als sie aus der Werft kam. Die Disruptorkopplungen sind falsch ausgerichtet, und zwar so stark, dass die Temperatur in der Disruptorkammer unter einhundert Grad Kelvin gehalten werden muss, weil sich die Apparatur sonst schnell überhitzt. Sie versuchten es auf ein paar anderen Schiffen und bei allen kam es entweder zu einem kompletten Zusammenbruch der Energie oder das ganze System schaltete sich automatisch ab. Aus irgendeinem Grund konnten sie es nicht reproduzieren. Für Mendak war das allerdings großartig–dadurch war er auch in der Lage, bei Brasito zu gewinnen. Doch es bedeutet auch, dass die Disruptoren der Rhliailu eine unverkennbare Signatur hinterlassen. Das heißt, falls man weiß, wo man danach suchen muss.«


  »Und das Ingenieurskorps wusste, wo es suchen musste?«


  Esperanza nickte. »Wenn es ein normales romulanisches Schiff getan hätte, wären die Beweise nicht schlüssig gewesen. Gewöhnliche romulanische Disruptoren hinterlassen ein Resonanzmuster, das dem tektonischer Belastungen sehr ähnelt. Ich würde wetten, dass der ursprüngliche Plan darauf baute.«


  Die Präsidentin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Großartig.Tja, dieses ganze Technikgebrabbel klingt ja wirklich toll, aber wissen Sie was das bedeutet?«


  »Es bedeutet, dass Sie sofort mit Tal'Aura reden müssen–bevor Sie mit den Klingonen sprechen.«


  »Nein.«


  »Ma'am…«


  »Ich werde mit den Romulanern reden, aber ich werde es nicht hinter dem Rücken der Klingonen tun. Setzen Sie für morgen nach der Ratssitzung ein Treffen mit K'mtok und dem neuen romulanischen Botschafter an. Wie heißt er noch gleich?«


  »Kalavak.«


  »Richtig. Auf diese Weise können die Klingonen nicht behaupten, wir hätten sie außen vor gelassen.« Sie deutete ein halbes Lächeln an und fügte hinzu: »Und sie werden so sehr damit beschäftigt sein, sich gegenseitig anzuschreien, dass sie keine Zeit haben werden, mich anzuschreien. Dadurch wird das Treffen nur halb so lange dauern und ich muss nur halb so viel reden.« Sie seufzte. »Das ist wirklich das Letzte, was ich brauche. Immerhin sind die Trinni/ek schon bereit, mich im Schlaf anzugreifen.«


  Esperanza konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, auch wenn sie jetzt sogar noch dankbarer war, dass sie das Problem mit Cardassia nicht erwähnt hatte. Darum sollten sich die Leute in der vierzehnten Etage kümmern. »Sie werden Sie nicht im Schlaf angreifen, Ma'am.Sie haben doch Leibwächter, erinnern Sie sich?«


  »Das beruhigt mich verdammt nochmal ungemein. Sind Sie und Ihr Verehrer sicher, dass es den Trinni/ek gut gehen wird?«


  Esperanza seufzte. »Botschafter Morrow ist nicht mein Verehrer, Ma'am, und ich habe heute Morgen mit ihm gesprochen. Er sagte, die Trinni/ek seien ein wenig müde, aber erpicht darauf, ihren ersten schlechten Eindruck wieder gut zu machen.«


  


  »Wenn das alles vorbei ist, sollten Sie mit ihm ausgehen. Sie würden ein süßes Paar abgeben.«


  »Ma'am…«


  »Ich kenne mich mit diesen Dingen aus, wissen Sie. Was glauben Sie, wer Fred und Ashanté dazu gebracht hat, endlich den Bund fürs Leben zu schließen?«


  »Ja, Ma'am, und wenn Sie nicht länger die Präsidentin sind, können Sie Ihren Ruhestand gerne als äußerst erfolgreiche Yenta verbringen.«


  Die Präsidentin lachte. »Also gut, ich muss noch mit Safranski reden. Ich informiere ihn am besten auch über dieses Desaster. Kann ich das hier behalten?« Sie hielt das Padd hoch.


  Esperanza nickte. »Ich habe eine Kopie. Safranski hat bei SSL eine gute Figur abgegeben.«


  »Ich habe es verpasst. Wie war T'Vrea?«


  »Sie war gar nicht dabei–ihr Erster Offizier hat sie vertreten.«


  Die Präsidentin runzelte wieder die Stirn. »Das ist seltsam. T'Vrea ist normalerweise nicht kamerascheu.«


  »Ich würde mir deswegen keine Gedanken machen, Ma'am. Der Captain könnte etwas Wichtiges zu erledigen gehabt haben, weshalb sie ihren XO schickte.«


  »Ja, das wird es wohl sein. Also gut, lassen Sie es mich wissen, sobald Sie den Termin mit Kalavak vereinbart haben.«


  »Natürlich. Danke, Frau Präsidentin.«


  


  Kapitel Zwanzig


  


  Tja, dachte Ozla Graniv, wenn ich mir nicht die Mühe gemacht hätte, Tawna zu interviewen, wäre ich jetzt schon zurück in Paris, würde Kants abfälligen Kommentaren zuhören, Berichte abheften und im Großen und Ganzen zufrieden sein.


  Stattdessen saß sie nackt auf einer Kiste in einem dunklen unterirdischen Raum auf Deneva, der nach Avro-Mist roch. Zwei sehr große Balduks standen vor ihr und zielten mit Disruptor-Pistolen auf ihren Kopf.


  Sie saß schon eine halbe Stunde lang dort. Die Balduks waren unangemeldet in ihrem Hotelzimmer aufgetaucht, als sie gerade geduscht hatte. Ohne Rücksicht–oder gar Interesse–für ihre Nacktheit zu zeigen, hatten sie sie gepackt und in ein Gebäude in den Außenbezirken von Downriver verschleppt. Bezeichnenderweise hatte ihnen niemand Beachtung geschenkt.


  Doch da Ozla ein Exposé über das Orion-Syndikat verfasst hatte, wusste sie, dass Ihazs, der auf Deneva ansässige Syndikats-Boss, in dieser Gegend die Kontrolle hatte und dass jeder sich davor hütete, sich mit seinen beiden Balduk-Leibwächtern anzulegen. Selbst dann–besonders dann–, wenn sie eine nackte Trill-Reporterin durch die Hotellobby trugen.


  Ich schätze, ich sollte dankbar sein, dass diese beiden mich nur bedrohen.


  Sie gaben sich damit zufrieden, ihr gegenüber zu stehen und ihre Waffen zu schwingen, sagten jedoch keinen Ton. Sie setzten sich auch nicht hin, obwohl außer ihrer eigenen Kiste noch jede Menge andere in dem Raum standen. Die Beleuchtung war schummrig, da es nur ein schwaches Licht an der Decke gab. Daher konnte sie die genaue Anzahl der Kisten nur schätzen, obwohl sie immer wieder versuchte, sie alle zu zählen, um sich abzulenken.


  Auch Ozlas Gefühl, was das Verstreichen der Zeit anging, war nur eine grobe Schätzung. Doch sie war sich ziemlich sicher, dass etwa fünfundvierzig Minuten vergangen waren, als sich die Tür öffnete und ein schlanker Takaraner hereintrat. »Na, wen haben wir denn da«, sagte Ihazs. »Wenn das nicht die berüchtigte Ozla Graniv ist. Es ist mir eine Freude, Ihnen endlich einmal von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.«


  Die Balduks lachten bösartig.


  »Und es ist wirklich ein sehr hübsches Angesicht–für eine Trill, meine Liebe, sind Sie sehr attraktiv. Wenn diese Flecken und der unvorteilhafte Hautton nicht wären, würden Sie eine reizende Takaranerin abgeben. Ich gehe davon aus, meine Wachen habe Sie gut behandelt?«


  »Das kommt darauf an, ob Sie es als ›gut‹ bezeichnen würden, mich aus der Dusche zu zerren.«


  »Ja, dafür muss ich mich entschuldigen«, sagte Ihazs mit einer ausladenden Geste. »Sie müssen sich jedoch keine Sorgen machen. Diese beiden wurden genetisch modifiziert, sodass sie keinen Sexualtrieb haben. Das ist sehr praktisch, wenn sie orionische Frauen bewachen sollen.«


  Ozla lächelte. »Ich würde darauf hinweisen, dass genetische Manipulation an Föderationsbürgern illegal ist–aber es ist ja auch illegal, Leute zu entführen.«


  »Wie wahr.« Ihazs setzte sich auf eine der Kisten. »Sie sind recht fleißig gewesen, seit Sie vor fünf Wochen auf Deneva eingetroffen sind. Haben alle möglichen Fragen gestellt. Als Sie das letzte Mal Fragen über das Syndikat stellten, kam dabei am Ende natürlich diese hübsche Artikelreihe heraus, die Sie verfasst haben. Dafür wollte ich Ihnen übrigens noch danken.«


  Das überraschte Ozla. »Mir danken?«


  »Ja. Die Artikel gaben uns sozusagen eine Straßenkarte, mit deren Hilfe wir mehrere Hüllenbrüche auf unserem Schiff ausmachen konnten.« Ihazs schwenkte seinen Arm vor seiner Brust hin und her.»Wir waren in der Lage, einige Löcher in der Organisation zu stopfen und uns diverser Leute zu entledigen, die uns nicht länger von Nutzen waren. Auf diese Weise lieferten wir den Hütern von Recht und Ordnung ein paar passende Sündenböcke, die wir ohnehin nicht mehr brauchten. Natürlich gab es dadurch einen kurzfristigen Geschäftsrückgang, doch das war zu erwarten. Das ist eben der Preis, wenn man erfolgreich sein will.« Er deutete mit seiner Hand in ihre Richtung. »Und ganz nebenbei stellen diese Artikel eine exzellente journalistische Arbeit dar.«


  Ozla sagte nichts.


  »Und nun interessieren Sie sich für Waren, die wir nach Tezwa lieferten.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Ozla lächelnd.


  Ihazs ließ die Maske der Höflichkeit fallen. »Stellen Sie sich nicht dumm, Ms. Graniv. So etwas macht mich wütend, und wenn ich wütend werde, erschießen meine Wachen gern jemanden. Sie haben mit Yntral, Fiske und Tanaa gesprochen–was Letzteren angeht, so ist es wahrlich beeindruckend, dass Sie sich mit ihm in einem Raum aufhalten und gleichzeitig atmen konnten. Außerdem sprachen Sie mit T'l'u'r'w'w'q'a und Argenziano.«


  Ozla hatte erwartet, dass Ihazs von einem oder zweien ihrer Gespräche erfahren würde. Die Tatsache, dass er von allen bis auf eines wusste, erschütterte sie. Ihazs breitete seine Arme aus und sagte: »Ich weiß nicht, was sie Ihnen erzählt haben, und ehrlich gesagt ist mir das auch egal, weil ich Ihnen jetzt nämlich auch etwas mitteilen werde.«


  Ozla blinzelte verwirrt. »Verzeihung?«


  »Ihre Anwesenheit auf Deneva, Ms. Graniv, kann nur drei mögliche Folgen haben. Die erste wäre, dass Sie Ihre Befragungen fortführen, was Ihnen die Gelegenheit gibt, mehr über das Syndikat herauszufinden und aufzudecken. In letzter Zeit mussten wir einige harte Schläge einstecken, und ich möchte keine weiteren hinzufügen.«


  Ozla hatte Gerüchte gehört, dass der Tod eines Bosses namens Malic vor vier Jahren dem Syndikat einige Probleme bereitet hatte, doch sie war nicht in der Lage gewesen, Beweise dafür auf zutreiben. Sie fragte sich, ob Ihazs sich auf diesen Vorfall bezog.


  Ihr Entführer fuhr währenddessen fort und gestikulierte dabei so ausladend wie zuvor. »Die zweite Möglichkeit wäre, dass ich Sie töten lasse. Das würde mir allerdings noch mehr Probleme bereiten, da Sie eine bekannte Reporterin sind und schon ein Exposé über das Syndikat verfasst haben. Darüber hinaus arbeiten Sie als Reporterin im Palais de la Concorde auf der Erde. Sie stehen in der Öffentlichkeit, und wenn jemand, der in der Öffentlichkeit steht, tot aufgefunden wird, ruft das nicht selten die Gesetzeshüter auf den Plan. Ihr Tod mag uns einen Vorteil bringen, doch diesen würden wir durch die anschließenden gerichtlichen Untersuchungen schnell wieder verlieren.« Er deutete wieder auf sie und sagte: »Was uns zu Option Nummer drei führt. Ich werde Ihnen sagen, was Sie wissen wollen–oder vielleicht bestätigen, was Sie bereits herausgefunden haben–, und dann können Sie sich fröhlich auf den Heimweg begeben. Ja, das Syndikat hat Tezwa mit den Nadion-Impuls-Kanonen ausgestattet.«


  »Das ist bereits öffentlich bekannt.«


  »Ja«, sagte Ihazs mit einem Lächeln, »aber Sie wissen nicht, woher wir diese Kanonen bekamen. Sehen Sie, Ms. Graniv, die Person, die mir vor acht Jahren den Auftrag erteilte, die Kanonen auszuliefern, war ein Herr namens Nelino Quafina. Zu der Zeit, als das Geschäft abgeschlossen wurde, war dieser Mann gerade vom neu gewählten Präsidenten Min Zife zum Minister des Militärgeheimdienstes ernannt worden.«


  Ozla sagte nichts und weigerte sich, überhaupt eine Emotion zu zeigen. Kurz nachdem sie mit Tawna gesprochen hatte, war sie zu Olorun Meboras' Witwe, Yalno, gegangen. Sie hatte bereits von der Untreue ihres Mannes gewusst, jedoch nichts gesagt; teils, weil sie ihr Leben weiterführen wollte und teils wegen der guten Arbeit, die Tawna für die Waisen von Alkam-Zar leistete. Diese Kinder hatten schon genug Probleme, ohne dass ihre Wohltäterin auch noch einem Skandal zum Opfer fiel.


  Allerdings war Yalno mehr als bereit gewesen, Ozla die Tagebücher ihres Mannes lesen zu lassen, die das»Bettgeflüster« mit Tawna bestätigten. Soweit der Major wusste, hatte die Föderation Waffen zur Verfügung gestellt, die es Tezwa ermöglichten, sich gegen Angriffe von außen zu verteidigen, seien es nun das Dominion oder die Klingonen.


  Von dort aus hatte sie die Spur zurück nach Deneva geführt, was sie in erster Linie den Informationen in Meboras Tagebüchern verdankte. Yalno war damit einverstanden gewesen, dass Ozla die Aufzeichnungen ihres Mannes behielt. Allerdings half ihr auch ihr eigenes Wissen über das Orion-Syndikat weiter. Die meisten Quellen ihres Exposés waren in ihren Artikeln nicht genannt worden. Ihazs hatte ihr unbewusst bestätigt, dass nicht all ihre Quellen aufgespürt worden waren, denn die Leute, die verhaftet wurden, waren nicht diejenigen gewesen, die Informationen an Ozla weitergegeben hatten.


  »Also gut, für diese Information erwarte ich im Gegenzug Folgendes.« Ihazs begann, seine Forderungen an den Fingern abzuzählen.»Erstens werde ich Sie unter der Bedingung frei lassen, dass Sie so schnell Sie können von Deneva verschwinden. Ziehen Sie sich an, packen Sie, organisieren Sie einen Flug und verlassen Sie den Planeten. Zweitens werden Sie diese spezielle Information nicht öffentlich machen, es sei denn, Sie finden eine andere Quelle, die sie Ihnen bestätigen kann.« Sein Tonfall änderte sich plötzlich von falscher Höflichkeit zu sehr echter Bedrohung. »Falls Sie es trotzdem tun sollten, werde ich Sie töten lassen und mich einen Teufel um die Konsequenzen scheren.«


  Ozla schluckte und verfluchte sich gleich darauf selbst für dieses Zeichen der Schwäche. »Sonst noch etwas?«


  »Erinnern Sie sich an den Geschäftsrückgang, den ich erwähnte?


  Präsident Zifes Rücktritt hat erheblich dazu beigetragen. Natürlich hatte ich nie persönlich mit diesem angesehenen Anführer zu tun, doch ich machte regelmäßig Geschäfte mit Minister Quafina. Er war sogar einer meiner besten Kunden. Als Zife zurücktrat–und das geschah, wie ich hinzufügen darf, bevor ich die ausstehende Zahlung für die letzte Lieferung nach Tezwa erhielt–, verlor ich diesen Kunden. Daraufhin leitete ich Schritte ein, um herauszufinden, wer genau für Zifes Entfernung aus seiner Machtposition verantwortlich war.«


  »Er wurde nicht entfernt, er trat zurück.« Ozla begann, zu verstehen, warum Zife damals so radikal reagiert hatte. Wenn er wirklich in diese Sache verwickelt war…


  


  Ihazs lachte laut auf, was die beiden Leibwächter dazu veranlasste, das Gleiche zu tun. »Nein, nein, nein, meine liebe Ms. Graniv, so einfach ist das nicht. Sehen Sie, es bestand kein Grund, die Wahrheit hinter unserer kleinen Vereinbarung an die Öffentlichkeit gelangen zu lassen. Wenn irgendjemand aus Zifes Büro etwas ausgeplaudert hätte, wäre es zu einem Krieg zwischen den Klingonen und der Föderation gekommen. Außerdem hätte man Zife mit dem Skandal konfrontiert, da er von den Kanonen wusste und es weder der Sternenflotte noch der Klingonischen Verteidigungsstreitmacht mitteilte. Wenn jemand in meiner Organisation etwas ausgeplaudert hätte–nun, ich denke ich habe die Konsequenzen der freien Rede im Orion-Syndikat bereits hinreichend dargelegt.«


  Ozla bemühte sich, nicht zu zittern. Das war recht schwierig, wenn man bedachte, dass sie nackt in einem feuchten Raum saß und von zwei Gangstern mit Energiewaffen bedroht wurde. »Wer hat es dann herausgefunden?«


  »Die einzige andere beteiligte Partei, die keine Hintergedanken hatte: die Sterneflotte. Einer ihrer Admirals, ein Mensch namens William Ross, zwang Zife sozusagen mit vorgehaltenem Phaser zum Rücktritt.«


  Nun drehte sich in Ozlas Kopf alles. »Das ist doch lächerlich.«


  Ihazs lachte. »Natürlich ist das lächerlich. Genauso lächerlich wie ein Föderationspräsident, der heimlich eine unabhängige Welt mit mächtigen Waffen ausstattet. Dann seine eigenen Truppen sowie die Truppen eines Verbündeten dorthin schickt, ohne ihnen zu sagen, dass sich diese Waffen dort befinden, und der die ganze Sache danach auch noch zu vertuschen versucht.« Er öffnete seine Arme in einer ausladenden Geste und wiederholte: »Lächerlich.«


  Für einen Moment herrschte Stille im Raum. Ozlas Hinterteil begann langsam, zu schmerzen. Immerhin hatte sie eine ganze Weile lang nackt auf einer Kiste gesessen. Sie war sich sicher, dass sie sich durch den Aufenthalt in diesem Raum irgendetwas eingefangen hatte.


  Ihazs erhob sich. »Das wäre dann alles. Meine Wachen werden Sie zurück zu Ihrem Hotel geleiten. Sie haben meine Bedingungen gehört. Wenn Sie sich daran halten, werden Sie in der Lage sein, eine richtig gute Story zu schreiben. Wenn Sie die Bedingungen allerdings nicht einhalten, werden Sie weniger als vierundzwanzig Stunden, nachdem Sie dagegen verstoßen haben, tot sein.« Er ging auf die Tür zu, blieb stehen und drehte sich um. »Sie sind wirklich sehr hübsch. Schade, dass Sie all diese Flecken haben.«


  Dann ging er davon.


  Wenn ich vorher keine Dusche gebraucht habe, dann ist es spätestens jetzt so weit, dachte Ozla, als die Balduks sie jeder an einem Arm packten und sie gewaltsam zur Treppe trugen. Dieses Mal wehrte sie sich nicht, denn sie ging davon aus, dass es so wesentlich leichter sein würde.


  Ich hätte mir nicht die Mühe machen sollen, Tawna zu interviewen.


  


  »Aleph, was geht hier vor?«


  Die leitende Beraterin des Ratsmitglieds Nea von Bolarus lächelte Ashanté über den Tisch im Speisesaal in der zweiten Etage des Palais hinweg an und sagte: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Ashanté.«


  Ashanté widerstand dem Drang, Aleph ihr Salami-Sandwich ins Gesicht zu werfen. »Spielen Sie keine Spielchen mit mir, ich bin nicht in der Stimmung.«


  Das Lächeln verschwand. »Das bin ich auch nicht.« Aleph nahm einen Happen ihres Grakizh-Salats. »Wie lange sollen wir noch Wasser in das sinkende Boot schütten? Cardassia ist ein hoffnungsloser Fall.«


  »Also sollen wir die cardassianische Regierung einfach zusammenbrechen lassen?«


  »Man könnte argumentieren, dass das schon längst geschehen ist.«


  Ashanté biss in ihr Sandwich und hielt inne, um zu kauen, zu schlucken und ihre Gedanken zu sammeln. »Ja, gut, so könnte man argumentieren. Aber wissen Sie, womit ich kontern würde? Mit Fakten. Fakt Nummer eins: Als die cardassianische Regierung das letzte Mal zusammenbrach, gab es eine große Revolution, der zwei Sekunden später eine Invasion der Klingonen folgte, die schließlich in einem über ein Jahr andauernden Krieg endete. Fakt Nummer zwei: Die Cardassianer waren durch diese Ereignisse so demoralisiert, dass sie in die offenen Arme des Dominion sprangen. Fakt Nummer drei: Der einzige Grund dafür, dass der Krieg überhaupt stattfand, war der, dass das Dominion diese Stütze im Alpha-Quadranten hatte. Wollen wir das Schicksal wirklich herausfordern und riskieren, dass sich die Geschichte wiederholt?«


  Aleph knabberte an einem der gelben Blätter ihres Salats. Nach einem Moment sagte sie: »Hören Sie, Nea ist von Anfang an nicht von der Idee begeistert gewesen, Cardassia Hilfe zu leisten. Es birgt ein Sicherheitsrisiko. Piraten haben die Hilfsschiffe überfallen–wenn überhaupt, dann ist es nur noch schlimmer geworden.«


  »Wie steht es mit dem Sicherheitsrisiko, das wir eingehen, wenn wir ihnen nicht helfen? Sobald wir die Hilfe einstellen, werden sie die Grenzen schließen, das garantiere ich Ihnen. Und dann werden wir nicht wissen, was auf Cardassia Prime vorgeht, bis es zu spät ist.Denken Sie daran, was das letzte Mal passiert ist…«


  Aleph wedelte mit ihren Armen hin und her. »Ja, ich habe Sie bereits beim ersten Mal gehört.«


  Ashanté hatte sich den größten Knaller bin zum Schluss aufgehoben. »Die Präsidentin ist bereit, Neas Gesetzesentwurf für die Infrastruktur zu unterstützen.«


  Aleph warf Ashanté einen misstrauischen Blick zu. »Die Präsidentin hat sich doch öffentlich dagegen ausgesprochen.«


  »Nein, das hat sie nicht.«


  »Sie hat in ihrer Rede an die Gatilili-Gesellschaft sehr klare Andeutungen dazu gemacht.«


  »Andeutungen sind keine Festlegungen. Letzteres gebe ich Ihnen jetzt. Wenn Nea für die Fortsetzung der Hilfsmaßnahmen stimmt, wird Präsidentin Bacco den Gesetzesentwurf zur Infrastruktur in der Sitzung nächste Woche unterstützen.«


  »Warum erst nächste Woche?«


  »Weil das Programm für diese Woche schon ziemlich voll ist, finden Sie nicht?«


  


  Aleph lächelte wieder. »Und Sie wollen sichergehen, dass Nea ihren Teil der Abmachung einhält. Außerdem wollen Sie mit diesem kleinen Versprechen auch noch Sanaht, Corvix, Beltane und Nerramibus auf Ihre Seite bringen.«


  »Wenn das möglich ist, wären wir wohl alle glücklich.« Ashanté verdeckte ein breites Grinsen, indem sie einen Schluck ihres Altair-Wassers nahm.


  


  »Was wollen Sie?«


  Dogayn hatte schon Dutzende Male in Je'ers Büro gesessen, damals allerdings noch als Kollege des gleichen Beraterstabs. Dies war das erste Mal, das er/sie dort als stellvertretender Stabschef saß.


  Er/Sie führte Je'ers mangelnden Enthusiasmus über den heutigen Besuch auf seine/ihre neue Position zurück.


  »Doh, ich habe jede Menge Arbeit zu erledigen und ich…«


  »Kommen Sie schon, Je'er, Nitram schert sich einen Targ-Mist um die Hilfsleistungen auf Cardassia. Warum sollte er auf einmal Interesse daran haben, sie zu stoppen?«


  »Das hat er nicht.«


  Das überraschte Dogayn. »Nicht?«


  »Nein. Aber er hat Interesse daran, die Studie des Falric…«


  »Oh nein«, sagte Dogayn und verzog das Gesicht.


  »Die Studie des Falric…«


  »Das wird nicht passieren«, sagte Dogayn und ließ Je'er ihren Satz nicht beenden.


  Je'er war jedoch fest entschlossen. »Die Studie des Falric-Instituts über demiurgische Phänomene zu bewilligen.«


  »Das ist eine Spinner-Studie.«


  Je'er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


  »Es ist ein menschliches Wort und bedeutet, dass die bloße Idee dieser Studie verrückt ist.«


  Je'ers Hautfalten zogen sich zusammen. »Also wirklich, Doh, ich bin schockiert, dass Sie so etwas über ein Ratsmitglied der Föderation sagen würden.«


  


  Dogayn verdrehte seine/ihre Augen. »Versuchen Sie es gar nicht erst, Je'er. Es gab Zeiten, da haben wir beide schon Schlimmeres gesagt.«


  »Das waren die guten alten Zeiten, als wir noch Gleichgestellte waren. Das ist jetzt nicht mehr so, und Sie bekommen nichts von mir.Es sei denn, die Präsidentin unterstützt die Bewilligung für das Falric-Institut.«


  »Das wird sie niemals tun. Sie hat sich öffentlich dagegen ausgesprochen.«


  Je'er wandte sich ihrem Computer zu und begann, etwas auf dem Bildschirm mit großem Interesse zu betrachten. »Dann schätze ich mal, dass Ihnen die Hilfe für die Cardassianer nicht so wichtig ist, nicht wahr?«


  Dogayn seufzte und erhob sich von Je'ers Gästestuhl. »Sie sind nicht mehr lustig, wissen Sie das?«


  »Sie haben die Seiten gewechselt, Doh«, sagte Je'er, ohne von ihrem Arbeitsplatz aufzusehen.


  Dogayn warf seine/ihre Hände in die Luft. »Nein, verdammt, ich habe gar nichts ›gewechselt‹. Wir stehen auf derselben Seite, ich befinde mich nur auf einem anderen Teil davon. Hier geht es ohnehin nicht um ›Seiten‹–das ist kein Spiel, es ist eine Regierung. Wir sollen dem Volk dienen, und nicht…«


  Nun blickte Je'er auf. »Dem Volk von Bre'el IV wäre am besten damit gedient, wenn man dem Falric-Institut gestatten würde, die Studie über demiurgische Phänomene durchzuführen.«


  »Ich muss zugeben, Je'er–ich weiß noch nicht einmal, was das bedeutet.«


  »Dann steht es Ihnen auch nicht zu, die Studie verrückt zu nennen.Wenn Sie dann jetzt bitte mein Büro verlassen würden, ich habe richtige Arbeit zu erledigen.«


  Dogayn starrte die Frau an, die er/sie noch vor einem Tag als Freundin bezeichnet hätte. Verdammt, selbst noch vor einer Stunde.


  Er/Sie schüttelte seinen/ihren Kopf und verließ das Büro ohne ein weiteres Wort.


  


  


  »Es wird nicht funktionieren.«


  Dogayns Worte veranlassten Esperanza dazu, verärgert zu ihm/ihr und Ashanté aufzublicken. »Was soll das bedeuten?«


  »Wir konnten nicht genügend Leute auf unsere Seite bringen«, erklärte Ashanté. »Wir haben uns Neas Gesetzesentwurf zur Infrastruktur verpflichtet, aber das reicht nicht aus.«


  Esperanza wirkte entsetzt. »Das war doch wohl nicht alles, was Sie angeboten haben?«


  »Das ist alles, was die Leute wollten«, sagte Ashanté. »Ein paar ließen sich allerdings auch durch einen allgemeinen Appell an die Vernunft überzeugen und verzichteten auf Zugeständnisse.«


  »Schön zu wissen, dass der gesunde Verstand sich doch hin und wieder durchsetzt.« Esperanza erhob sich und ging zum Replikator hinüber, um sich einen Eistee zu holen. »Möchten Sie etwas?«


  Ashanté schüttelte ihren Kopf, aber Dogayn sagte: »Einen Frimlike, wenn das möglich wäre.«


  »Eistee, Himbeergeschmack und einen Frimlike, leicht erwärmt.«


  Dogayn lächelte, als der Replikator glühte, summte und die beiden Getränke erstellte; der Hermat schien entsprechend beeindruckt, dass seine/ihre Chefin wusste, wie er/sie seinen/ihren Frimlike bevorzugte. Dann wurde sein/ihr Blick wieder ernst. »Wir haben jede Menge Angebote gemacht, aber einige Leute wollten einfach nicht nachgeben.«


  »Oder sie verlangten verrückte Dinge«, fügte Ashanté hinzu.


  »Was zum Beispiel?«, fragte Esperanza, als sie Dogayn sein/ihr Getränk reichte.


  Der Hermat erschauderte kurz. »Das wollen Sie gar nicht wissen.«


  Esperanza schloss die Augen und seufzte. »Nitram wollte die demiurgische Studie?«


  Dogayn nickte.


  »Und Gleer legt uns Steine in den Weg, wo er nur kann«, meinte Ashanté. »Er hat sich das Ganze sogar noch mehr zur persönlichen Mission gemacht als Enaren. Ich sagte Strovos, wir würden die Zollgebühren für Zenit aufheben, aber er wollte sich trotzdem nicht darauf einlassen.«


  Esperanza setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und nippte an ihrem Eistee. »Die Sache liegt Strovos schon am Herzen, seit er gewählt wurde.«


  »Sie hat in den letzten hundert Jahren jedem ardananischen Ratsmitglied am Herzen gelegen«, sagte Ashanté. »Ich weiß nicht, was Gleer Strovos bietet, aber es muss verdammt gut sein. Und er ist nicht der Einzige, den Gleer unter Kontrolle hat.«


  »Also, was sollen wir jetzt machen?«


  Ashanté verschränkte die Arme. »Angenommen Ontail taucht weiterhin nicht auf–und ich gehe jede Wette ein, dass Ratsmitglied Lo ohnehin mit nein stimmen würde–, dann haben wir nur siebzig.«


  Esperanza schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, dass sie beinahe ihren Eistee verschüttete. »Verdammt! Woher sollen wir sieben weitere Stimmen bekommen?«


  »Nun, ich hätte da eine verrückte Idee«, verkündete Ashanté, die ihre verschränkten Arme nun wieder löste.


  Esperanza war bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen. »Schießen Sie los.«


  »Es gelang mir, zh'Faila und C29-Grün zu überzeugen, und Dogayn konnte Govrin auf unsere Seite ziehen. Bei ihnen reichte das Argument aus, dass mit Nein zu stimmen der Föderation schaden würde.«


  Esperanza war sich nicht sicher, worauf Ashanté hinauswollte, sagte aber: »Klar.«


  »Warum versuchen wir diesen Trick nicht bei Enaren? Er war immer relativ vernünftig. Vielleicht können wir ihn überzeugen.«


  Esperanza dachte darüber nach. »Ja, gut, reden Sie mit…«


  »Keiner von uns beiden sollte das tun–und Sie auch nicht«, unterbrach Ashanté sie. »Das muss die Präsidentin selbst übernehmen.«


  »Nein«, sagte Esperanza nachdrücklich. »Ich werde es tun, aber die Präsidentin darf nichts davon erfahren. Sie hat schon genug Stress wegen der Trinni/ek und der Klingonen und der Romulaner und der Tatsache, dass die Pioneers heute verloren haben.«


  


  Dogayn runzelte die Stirn. »Was hat denn Baseball mit der Sache zu tun?«


  »In einer perfekten Welt ist Baseball das Sicherheitsventil der Präsidentin–sie benutzt es, um sich abzulenken, wenn der ganze Unsinn sie zu überwältigen droht.«


  »Das Problem ist«, gab Ashanté zu bedenken, »dass es dort genauso viel Unsinn gibt. Ihre Lieblingsmannschaft versagt immer wieder.«


  Dogayn schmunzelte. »Vielleicht sollte sie sich ein anderes Hobby suchen.«


  »Das können Sie ihr ja mal vorschlagen«, sagte Esperanza. »Danach müssen Sie allerdings Ihren Lebenslauf aktualisieren.« Sie betätigte das Interkom. »Zachary, finden Sie Ratsmitglied Enaren. Teilen Sie ihm mit, dass die Stabschefin ihn unverzüglich sprechen muss.«


  »Wird erledigt.«


  Sie sah zu ihren beiden Stellvertretern auf. »Sind Sie sicher, dass Sie die sieben fehlenden Stimmen nicht woanders auftreiben können?«


  »Wir werden weiter daran arbeiten«, meinte Dogayn, »aber ich denke nicht, dass es funktionieren wird. Manche Leute schlagen uns mit unseren eigenen Argumenten.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Dogayn runzelte die Stirn. »Cardassia hat schon einmal bewiesen, dass man ihnen nicht trauen kann. Warum sollten wir ihnen also überhaupt eine Chance geben?«


  »Klar«, sagte Ashanté seufzend, »weil die Tritt-sie-während-sie-am-Boden-liegen-Theorie ja schon in Deutschland so gut funktionierte.«


  »Wo liegt Deutschland?«, fragte Dogayn.


  Bevor Ashanté antworten konnte, meldete sich Zachary über das Interkom. »Esperanza, das Ratsmitglied kann jetzt mit Ihnen reden–er befindet sich auf dem Rückweg von Betazed, um zur morgigen Sitzung hier zu sein.«


  Esperanzas Augen weiteten sich. »Ähm, okay. Schalten Sie ihn auf Standby–ich gebe Ihnen Bescheid, wenn wir so weit sind.«


  


  »Sollen wir Sie unterstützen?«, fragte Ashanté.


  Esperanza wollte gerade mit Nein antworten, überlegte es sich dann jedoch anders. »Ja–aber nur Sie. Dogayn, Sie bearbeiten weiter die Ratsmitglieder, für den Fall, dass das hier nicht funktioniert.«


  Dogayn nickte wieder und verließ Esperanzas Büro.


  Esperanza sah Ashanté an. »Bereit?«


  Nachdem sie sehr tief eingeatmet hatte, sagte sie: »Ja. Bringen wir es hinter uns.« Sie ging um den Schreibtisch herum, um sich schräg hinter ihre Stabschefin zu stellen.


  Esperanza aktivierte das Interkom. »Stellen Sie ihn durch, Zachary.«


  Einen Moment später erschien das angenehme Gesicht Cort Enarens auf dem Bildschirm ihres Schreibtischs. Als sie sich vor ein paar Jahren zum ersten Mal begegnet waren, hatte er sie überrascht. Sie hatte einige Geschichten über das Mitglied des Parlaments von Betazed gehört. Nachdem der Planet in die Hände des Dominion gefallen war, war Enaren der Anführer des betazoiden Widerstands geworden, und deshalb hatte sie jemand–nun, Beeindruckenderen erwartet.


  Andererseits muss man bedenken, dass Äußerlichkeiten bei einer telepathischen Spezies keine besonders wichtige Rolle spielen.


  »Ratsmitglied, danke, dass Sie Zeit für uns haben. Sie erinnern sich an meine Stellvertreterin, Ashanté Phiri?«


  »Natürlich.« Enaren nickte. »Es ist schön, Sie beide zu sehen. Ich gehe davon aus, es geht um Cardassia.«


  Esperanza konnte sich ein freches Grinsen nicht verkneifen. »Sagen Ihnen das Ihre sorgsam geschulten betazoiden Sinne, Ratsmitglied?«


  Enaren erwiderte das Lächeln, doch es spiegelte sich nicht in seinen Augen wider. »Mein Schiff befindet sich mehrere Lichtjahre von der Erde entfernt, Esperanza–so gut ist meine Telepathie nicht. Nein, ich habe es von meinen Stabsmitarbeitern erfahren, Ihre Stellvertreter sind nicht gerade subtil.«


  »Wir haben keine Zeit, um subtil zu sein, Ratsmitglied«, sagte Ashanté. »Und diese Hilfsleistungen sind zu wichtig, als dass wir sie verlieren könnten.«


  


  »Wichtig für die Cardassianer vielleicht, aber mir liegt eher das Volk Betazeds am Herzen. Besser gesagt diejenigen, die davon noch übrig sind.«


  »Sir«, sagte Esperanza und lehnte sich auf ihrem Stuhl nach vorne, »Betazeds Verluste während des Krieges sind mir bewusst, aber…«


  »Sind sie das? Fünfzehn Prozent unserer Bevölkerung kamen ums Leben, Esperanza. Sie starben, als der Planet angegriffen wurde, sie starben, als wir das Dominion vertrieben, und sie starben, als dieser cardassianische Wissenschaftler sie für genetische Experimente missbrauchte.«


  Esperanza zuckte zusammen. Sie hatte vergessen, dass das Dominion einen speziellen Grund gehabt hatte, besonderes Interesse gegenüber Betazed zu zeigen, obwohl sich in diesem Sektor auch andere Föderationsplaneten befanden. Es hing mit den angeborenen telepathischen Fähigkeiten dieser Spezies zusammen. Ein cardassianischer Wissenschaftler namens Crell Moset hatte Experimente an Betazoiden durchgeführt, um zu versuchen, einen telepathisch begabten Jem'Hadar zu erschaffen.


  Esperanza begann langsam, Enarens Motivation zu verstehen.»Ratsmitglied, mir ist bewusst, was Ihre Welt durchmachen musste, aber…«


  »Ich denke nicht, dass es Ihnen bewusst ist, Esperanza.«


  »Und ich denke nicht, dass Ihnen bewusst ist, was im Moment auf Cardassia geschieht, Sir.«


  »Ich weiß, dass die Regierung dort zusammenbricht. Ich weiß, dass wir sie in den letzten vier Jahren auf den Beinen gehalten haben, und dass die meisten unserer Hilfsgüter nicht dorthin gelangen, wo sie sein sollten.«


  »Die Lösung für dieses Problem besteht darin, die Lieferungsmethoden zu verbessern, nicht, die Hilfe ganz einzustellen«, sagte Ashanté. »Das ist, als würde man einen Arm amputieren, weil der kleine Finger entzündet ist.«


  »Das sehe ich nicht so. Und die Mehrheit des Rates stimmt mir zu.«


  Esperanza wollte verzweifelt darauf antworten. Nein, Gleer will Ihnen nur dabei helfen, uns das Leben schwer zu machen, und er hat genügend Unterstützung, um damit erfolgreich zu sein. Aber so etwas zu sagen, wäre nicht sehr diplomatisch. »Ratsmitglied, ich war auf Cardassia Prime. Das Schiff, auf dem ich gegen Ende des Krieges diente, gehörte zu Captain Siskos Einsatzkommando, das den Planeten befreite. Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was das Dominion dieser Welt angetan hat?«


  »Ja–denn ich befand mich in Betazeds Hauptstadt, als das Dominion einfiel. Ich weiß alles über die Verwüstung, über den erstickenden Rauch in der Luft, über die Leute, die unter Geröll verschüttet sind, über…«


  Esperanza spürte, wie ihr Temperament mit ihr durchzugehen drohte, und war froh, als Ashanté ihn unterbrach. »Ratsmitglied, wir können nicht zulassen, dass unsere Wut über die jüngsten Ereignisse uns für die Lektionen blind macht, die die Geschichte uns lehrt.«


  »Ashanté, ich brauche keine Predigten.« Enaren wandte sich wieder an Esperanza. »Und ich muss auch kein kindisches Spiel spielen, bei dem es darum geht, wessen Trauma größer ist. Was ich weiß, ist Folgendes: Auf Cardassia Prime waren drei Städte wieder aufgebaut worden, bevor auf Betazed auch nur eine Stadt wieder so weit hergestellt war, dass sie normal bewohnt werden konnte. Der Tourismus auf Betazed ist auf Null zurückgegangen, die Unterstützung durch andere Welten existiert so gut wie gar nicht. Meine Vorgängerin verlor ihre letzte Wahl, weil sie nichts unternommen hatte, um Betazed zu einer Priorität für die Föderation zu machen. Die Leute haben mit mir gesprochen und ich führe ihren Willen aus, so wie es als Ratsmitglied von Betazed meine Pflicht ist. Damit ist diese Unterhaltung beendet.«


  »Und was geschieht jetzt mit Cardassia?«, fragte Ashanté.


  »Wer weiß das schon? Und wen kümmert es?«


  »Ich könnte Ihnen einen Hinweis geben. Bevor die Erde vereint wurde, existierten hier auf diesem Planeten Hunderte von Nationen.


  Das war vor etwa vierhundertfünfundsiebzig Jahren, und eine davon hieß Deutschland. Diese Nation führte einen der größten Kriege dieser Welt. Als sie verloren, verlangten ihre Feinde massive Reparationszahlungen. Sie hatten schon den Krieg verloren, doch dann wurden sie auch noch als drittklassige Bürger der Erde angesehen.


  Ein besonders charismatischer Anführer war in der Lage, diesen Umstand zu nutzen, um die Leute um sich zu sammeln. Er erschuf innerhalb von zehn Jahren eine Supermacht, was zu einem noch viel größeren Krieg führte. Dieser Krieg hätte verhindert werden können, wenn die Vergeltung gegen Deutschland beim ersten Mal nicht so hart ausgefallen wäre.«


  Dieses Mal war Enarens Lächeln echt–und es war eines, in dem sich amüsierte Verärgerung widerspiegelte. »Wie kommt es, dass die Menschen das Bedürfnis haben, jemanden, mit dem sie nicht einer Meinung sind, mit dem extremsten Beispiel ihrer eigenen Geschichte gleichzusetzen? Ich schätze es nicht, mit Adolf Hitler verglichen zu werden.«


  »Das tue ich gar nicht, Sir«, sagte Ashanté fest. »Ich vergleiche Sie mit David Lloyd George.«


  »Mit wem?«, fragte Enaren, dessen Verwirrung ebenso groß schien wie Esperanzas.


  »Er war am Ende dieses Krieges der britische Premierminister und gehörte zu denjenigen, die die Reparationszahlungen von Deutschland verlangten.«


  Esperanza nickte. »Ratsmitglied, hier darf es nicht um Rache gehen.«


  »Warum denn nicht? Wissen Sie, was sie getan haben, Esperanza? Die Jem'Hadar waren absolut brutal, skrupellos und duldeten keinen Widerstand. Doch sie waren nie grausam. Sie waren Soldaten, sie taten ihre Pflicht, doch es war nie etwas Persönliches. Bei den Cardassianern war das nicht der Fall. Sie schlugen Leute zusammen, sie vergewaltigten Frauen, sie folterten Kinder–nur weil es ihnen Spaß machte! Seit ich in den Rat gewählt wurde, habe ich ein Jahr lang nur dagesessen und geschwiegen, weil die Hilfsmaßnahmen bereits im Gange waren, doch jetzt–jetzt bin ich in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen, und ich werde nicht weiter tatenlos zusehen und diesen…«


  »Kindern helfen?« Esperanza sprach mit leiser Stimme. »Oder den Alten? Den kranken, gebrechlichen Leuten, dessen einziges Verbrechen darin bestand, das Pech gehabt zu haben, in einer Zeit geboren zu sein, die sie den schlimmsten Abschnitt der cardassianischen Geschichte miterleben ließ? Diese Soldaten fügten Ihrer Welt abscheuliche Gräueltaten zu, ja–und sie taten es auf Befehl einer Regierung, die wir vertrieben haben. Diejenigen, die jetzt den Preis dafür bezahlen, sind nicht die Soldaten, die Ihre Welt zerstörten, Ratsmitglied, sondern hilflose Leute, die unsere Unterstützung brauchen.« Esperanza zuckte beim Klang ihrer eigenen Worte zusammen, doch sie konnte sie nun nicht mehr zurücknehmen. »Wenn wir uns von ihnen abwenden…«


  »Ich. schwöre Ihnen, Esperanza, wenn Sie mir jetzt sagen wollen, dass ich dann nicht besser als die Cardassianer bin, werde ich diese Unterhaltung sofort abbrechen.«


  Da Enaren schon vor ein paar Minuten verkündet hatte, dass diese Unterhaltung vorbei sei, nahm Esperanza seine Drohung nicht ganz ernst.


  Ashanté sagte: »Sir, wenn Sie wirklich glauben, dass Sie besser als die Cardassianer sind, dann beweisen Sie es. Wenn das Haus eines Nachbarn in Flammen steht, dann verweigert man ihm nicht den Feuerlöscher. Wenn wir dem, wofür wir stehen, auch gerecht werden wollen, dann müssen wir jedem helfen. Nachdem Praxis explodiert war, wäre es ein Leichtes gewesen, das Klingonische Imperium zusammenbrechen zu lassen. Aber das taten wir nicht, und so wurden aus erbitterten Feinden starke Verbündete. Eines Tages könnte auch Cardassia wieder stark sein, und vielleicht werden wir mit ihnen einen weiteren wertvollen Verbündeten gewinnen. Die Galaxis wird jeden Tag kleiner. Durch das bajoranische Wurmloch und Projekt Voyager ist sie allein in den letzten zehn Jahren um einiges geschrumpft. Wir müssen…«


  »Das reicht.« Doch Esperanza bemerkte sofort, dass Enarens Tonfall sich verändert hatte. »Ich werde meinen Entschluss, die Hilfsmaßnahmen abzulehnen, zurückziehen.«


  Esperanza blinzelte. Das war zu leicht. »Ratsmitglied…«


  »Ich weiß, wie man Leute liest, Esperanza, selbst wenn ich nicht direkt Ihre Gedanken leise. Und ich sehe, wie viel Ihnen beiden diese Sache bedeutet, obwohl Sie gar keinen persönlichen Anteil daran haben. Es geht noch nicht einmal um Ihre Loyalität der Präsidentin gegenüber–Sie beide sprechen aus tiefster Überzeugung.« Er lächelte ironisch. »Und Sie haben mir keine Zugeständnisse angeboten.«


  »Wir wissen ebenfalls, wie wichtig Ihnen diese Angelegenheit ist, Ratsmitglied«, sagte Esperanza sanft. »Wir würden Sie nicht dadurch beleidigen, indem wir versuchen, Ihre Stimme zu kaufen.«


  »Aber Sie sind bereit, Neas Stimme zu kaufen.«


  Esperanza grinste. »Wir sind immer noch Politiker, Ratsmitglied, so sehr wir uns auch wünschen mögen, es nicht zu sein. Und das bedeutet, dass wir eine Verantwortung haben–selbst denen gegenüber, die einst unsere Feinde waren.«


  »Ja, ich schätze die haben wir.« Enaren seufzte. »Ich danke Ihnen beiden, dass Sie mit mir gesprochen haben. Ich werde in drei Stunden auf der Erde eintreffen.«


  Damit trennte er die Verbindung.


  Esperanza sah zu Ashanté auf.


  »Was?«, fragte diese.


  »Ich weiß nicht, was mich mehr beeindruckt hat, dass Sie den Namen David Lloyd George auf Abruf parat hatten, oder dass Sie tatsächlich das Wort unerbittlich in einem Satz benutzten.«


  Ashanté lachte. »Was soll ich sagen, ich habe dieses Wort schon immer gemocht. Was den ersten Punkt angeht–ich bin mit einem Redenschreiber verheiratet, der für die einzige Politikerin der Föderation arbeitet, die vollkommen besessen von wissenswerten Kleinigkeiten ist. Da schnappt man das ein oder andere auf.«


  »Scheint so.«


  Ashanté ging Richtung Tür und sagte: »Ich rufe Dogayn zurück.Hey, sind wir bereit für morgen?«


  »Die Trinni/ek?«


  Ashanté nickte.


  Esperanza spürte wie sie innerlich zusammensackte. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  


  Kapitel Einundzwanzig


  


  Botschafter Colton Morrow hatte erwartet, dass dieser neue Auftrag im Vergleich zu seinem letzten leicht werden würde.


  Damals hatte ihn das Diplomatische Korps nach Sigma IV geschickt. Auf dieser Welt war es zwei Spezies, den Bader und den Dorset, gelungen, harmonisch zusammenzuleben, obwohl sie an allen anderen Orten der Galaxis im Konflikt miteinander standen. Als Resultat daraus wurde diese Welt Teil der Föderation, wogegen weder die Bader noch die Dorset etwas einzuwenden hatten.


  Doch unglücklicherweise ging etwas schief. Die Lebensspannen beider Spezies verkürzten sich und ein Versuch, dieses Problem zu beheben, endete damit, dass die Bader und die Dorset wieder aufeinander losgingen. Als es einem entsandten Sternenflottenschiff gelungen war, eine Lösung zu finden, hatte der komplette Planet schon in Flammen gestanden.


  Doch am Ende konnte die Situation doch noch gerettet werden, was in erster Linie den nicht geringen Bemühungen Colton Morrows zu verdanken war.


  Angesichts dessen war er davon ausgegangen, dass die Aufgabe, die Einzelheiten für die Aufnahme diplomatischer Beziehungen mit den Trinni/ek auszuarbeiten, vergleichsweise leicht sein würde–und seine Karriere dennoch merklich vorantreiben konnte. Dies war ein Erstkontakt mit einer neuen Spezies, die Königsdisziplin für diplomatische Arbeit in der Föderation. Morrow bot sich die Gelegenheit, in die Geschichte einzugehen. Darüber hinaus deuteten Captain T'Vreas Berichte alle darauf hin, dass die Trinni/ek ein Lehrbuchbeispiel dessen darstellten, womit die Föderation gerne zu tun hatte und sie sich ihr eventuell anschließen würden.


  Bis sie im Roth-Speisesaal den Verstand verloren hatten.


  Doch dieses Mal standen die Zeichen besser. Sprecher Ytri/ol war bemüht gewesen, sich während der Reise zur Erde kommunikativ zu zeigen, obwohl er noch erschöpfter als beim ersten Mal gewirkt hatte.


  Nun begleitete Morrow sie in die Ratskammer in der ersten Etage des Palais, nachdem sie sich gerade aus dem Orbit heruntergebeamt hatten. Dieses Mal war die Hood das Geleitschiff der Sternenflotte.


  Captain DeSoto hatte sich als guter Gastgeber erwiesen und ging nun neben Morrow, Ytri/ol und der Delegation her.


  Als sie auf die Tür zur gewaltigen Ratskammer zugingen, neigte DeSoto den Kopf in Morrows Richtung und flüsterte: »Keine Sorge, es wird schon gut gehen.«


  Morrow nickte. DeSotos Unterstützung war sehr hilfreich gewesen. Morrow kannte die Kriegsakte des Mannes–die Hood hatte im Dominion-Krieg einiges durchmachen müssen–, doch DeSoto zeigte keinerlei Verschleißerscheinungen. Er war freundlich und umgänglich, genau die richtige Person, um die Trinni/ek–die ihrer zweiten Reise zur Erde besorgt gegenüberstanden–davon abzuhalten, sich zu viele Gedanken zu machen.


  Wenn das doch bei mir nur genauso gut funktionieren würde.


  Als sie eintraten, bemerkte Morrow, dass der Raum äußerst voll war. Die meisten der einhundertvierundfünfzig Ratsmitglieder schienen anwesend zu sein und füllten die Sitzplätze auf beiden Seiten des großen Durchgangs zur Raummitte. Präsidentin Bacco stand lächelnd hinter dem Podium. Im Hintergrund auf der Empore drängten sich Reporter, Zivilisten und einige Stabsmitarbeiter.


  Unter ihnen befand sich auch Esperanza, die ihm zulächelte, als er eintrat.


  Morrow hatte nicht erwartet, sie hier zu sehen, doch er war froh über ihre Anwesenheit. Seine Sympathie für die Stabschefin wurde immer stärker.


  »Wenn Sie jetzt zu sabbern anfangen, dann wird das echt peinlich«, flüsterte DeSoto ihm zu.


  Morrow bemühte sich, seine Würde zu bewahren, als er erwiderte: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Klar. Sie sollten Ihre diplomatischen Fähigkeiten mal ein wenig aufpolieren, Colton.«


  


  Darauf sagte Morrow nichts mehr. In diesem Moment blieb Ytri/ol in der Mitte des Rednerbereichs stehen.


  »Das Podium heißt die Delegation von Trinni/ek willkommen, ebenso wie Föderationsbotschafter Colton Morrow und Sternenflottencaptain Robert DeSoto«, begann Bacco.


  »Danke, Frau Präsidentin.« Ytri/ols Stimme klang sogar noch schwächer als an Bord der Hood. »Zuerst muss ich…muss ich den Leuten der Föderation meine demütigste Entschuldigung für das recht…beschämende Verhalten aussprechen, das mein Stab und ich vor drei Monaten in diesem…in diesem Gebäude an den Tag legten.«


  Er klingt gar nicht gut. Morrow warf DeSoto einen besorgten Blick zu, den dieser erwiderte. Sie begannen beide, etwas näher an den Sprecher heranzurücken.


  »Wir würden sehr…sehr gerne…« Die Atmung des Sprechers wurde angestrengter. »…diplomatische Beziehungen…«


  Drei der Delegierten brachen zusammen. Ein kollektives erschrockenes Einatmen durchfuhr den Raum, während DeSoto schon auf den Trinni/ek zulief, der zuerst gefallen war.


  »Es tut mi…« Ytri/ol war nicht in der Lage, den Satz zu beenden, bevor auch er zusammenbrach, ebenso wie sein letzter verbliebener Mitarbeiter.


  DeSoto schlug auf seinen Kommunikator. »Medizinischer Notfall in der Ratskammer, fünf Trinni/ek sind zusammengebrochen, wiederhole, fünf Trinni/ek sind zusammengebrochen.«


  Die Wachen an der Tür riefen ebenfalls Hilfe herbei. Morrow wusste, dass sich niemand hineinbeamen konnte, da die Kammer aus Sicherheitsgründen gegen Transporterstrahlen abgeschirmt war.


  Wenige Momente später kamen sechs Leute in Sternenflottenuniformen hereingelaufen. Morrow erkannte eine der Personen: Dr. Catherine Papadimitriou, der Leitende Medizinische Offizier der Hood.


  Die anderen fünf schoben rollbare Krankenliegen in die Ratskammer. Nur Sekunden danach erschienen zwei weitere Personen. Beide trugen blaue Laborkittel, auf denen ein Caduceus-Symbol prangte, wodurch angezeigt wurde, dass es sich bei ihnen ebenfalls um medizinisches Personal handelte.


  »Geben Sie mir irgendwas«, sagte Präsidentin Bacco nach einem angespannten Moment, in dem zwei Ärzte die fünf Trinni/ek mit ihren Trikordern untersuchten, während der Rest des Personals ihnen assistierte.


  Der zivile Arzt, ein männlicher Rhandaarit, antwortete: »Ich bin mir nicht sicher, was das zu bedeuten hat.«


  »Ich schon.« Papadimitriou hatte neben Ytri/ol gekniet, doch nun stand sie auf und wandte sich ans Podium. »Etwas hat ihr dezentrales Nervensystem abgeschaltet.«


  Der andere Arzt klang zweifelnd, als er fragte: »Wie können Sie da sicher sein?«


  »Das kann ich nicht–doch wenn ich davon ausgehe, was ich auf dem Weg hierher auf der Hood über sie herausgefunden habe, weisen alle Anzeichen darauf hin.« Papadimitriou wandte sich wieder dem Podium zu. »Frau Präsidentin, die beste medizinische Einrichtung in der Nähe befindet sich auf Sternenbasis 1. Erbitte Erlaubnis, die Patienten unverzüglich dorthin beamen zu dürfen.«


  Man musste Bacco zugute halten, dass sie nicht zögerte. »Erlaubnis erteilt.«


  Morrow, DeSoto und die Wachen halfen den anderen, die fünf Patienten auf die Krankenliegen zu befördern. Währenddessen fragte der Rhandaarit: »Sind Sie sicher, dass sie transportfähig sind?«


  »Beamen hat keinen Einfluss auf das Nervensystem.« Papadimitriou sprach, ohne von ihrem Trikorder aufzusehen.


  »Das gilt für die meisten humanoiden Spezies«, warf der Rhandaarit ein. »Sie beamten hier herunter und brachen kurz darauf zusammen. Vielleicht ist das der Grund für ihren Zustand.«


  Papadimitriou blickte ihn immer noch nicht an. »Vielleicht fliegen mir auch gleich Schweine aus dem Hintern, aber ich würde mich nicht darauf verlassen. Im Moment besteht die beste Vorgehensweise darin, diese Leute zu Sternenbasis 1 zu bringen.« Als sie endlich den Blick vom Trikorder nahm, wurden die Krankenliegen schon durch den Korridor zu den Turboliften gerollt, die sie zum Transporterfeld in der zweiten Etage bringen sollten. Die Wachen hatten den Weg freigeräumt und drei leere Lifte warteten auf sie. »Falls Sie denken, dass das Hôspital V'gran eine bessere Wahl ist, dann sagen Sie es jetzt, Doktor.«


  Der Rhandaarit, der offenbar zu eben jenem Krankenhaus gehörte, schüttelte den Kopf, als Papadimitriou Ytri/ol schon in den Aufzug verfrachtet hatte. Morrow und DeSoto stiegen mit zwei der anderen Delegierten in den zweiten Lift.


  »Was glauben Sie, war das?«, fragte DeSoto.


  Morrow seufzte. »Das Ende meiner Karriere?«


  DeSoto lächelte. »Ich meinte, was ist mit den Trinni/ek passiert.«


  »Sehe ich wie ein Arzt aus?«


  »Sie sehen aus, als hätte jemand Ihr Haustier getötet.«


  Morrow seufzte wieder, als sich die Türen des Turbolifts in der zweiten Etage öffneten. Die beiden Mediziner schoben die Krankenliegen hinaus. »Das ist das zweite Mal, dass die Trinni/ek das getan haben–und ich war derjenige, der die Präsidentin zu einem zweiten Versuch gedrängt hat. Dieser Tag zählt wirklich nicht zu den Sternstunden meiner Diplomatenkarriere.« Sie folgten den anderen Liegen, die zum Transporterfeld gerollt wurden.


  »Nun, es könnte schlimmer sein«, meinte DeSoto philosophisch, während sie dabei zusahen, wie die fünf Trinni/ek auf die große Sternenbasis im Orbit der Erde gebeamt wurden.


  Als sie dann schließlich selbst auf die Transporterplattform traten, fragte Morrow: »Was könnte denn daran noch schlimmer sein?«


  »Die Trinni/ek könnten tot sein.«


  Morrows Antwort verlor sich im Transportereffekt.


  


  Botschafter K'mtok musste all seine Willenskraft aufbringen, um den Raum, in dem er saß, nicht kurz und klein zu schlagen.


  Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Er war sicher, dass die vier bewaffneten Wachen, die an der Tür standen, nicht zögern würden, ihn bei dem bloßen Versuch der Gewaltanwendung sofort zu erschießen, falls seine Willenskraft versagen sollte.


  Er drehte sich auf seinem Stuhl um und funkelte Botschafter Kalavak an. Der Romulaner starrte einfach nur auf das von einem Vorhang verdeckte Fenster. K'mtok war dankbar, dass die Vorhänge zugezogen waren, da er menschliche Architektur extrem langweilig fand. Er hatte extra darum gebeten, dass seine Büroräume in der klingonischen Botschaft keine Fenster nach außen hatten.


  Wenn er schon nicht den Raum zu Kleinholz machen konnte, so wäre K'mtok auch damit zufrieden gewesen, den romulanischen Botschafter zu töten, und zwar einfach aus Prinzip. Er kannte diesen neuen Botschafter nicht besonders gut. Die Romulaner hatten sechs Monate gebraucht, um einen neuen Botschafter zu ernennen, der T'Kala nach ihrem feigen Selbstmord ersetzen sollte. Nur ein Romulaner würde es ehrenhaft finden, sich selbst das Leben zu nehmen, dachte er voller Abscheu. Daher war dieser hier erst seit ein paar Wochen im Amt. T'Kala war wenigstens eine würdige Gegnerin, sofern ein Romulaner das überhaupt sein konnte. Er fragte sich, ob ihr Nachfolger sich als ebenso fähig erweisen würde. Ich bezweifle es.


  Endlich glitten die Türen auf, und die Föderationspräsidentin trat ein. »Verzeihen Sie die Verspätung, aber es gab ein kleines Problem mit den Trinni/ek.«


  K'mtok interessierte sich nicht für die Geschäfte irgendwelcher Fremden. Er erhob sich von seinem Stuhl; der Romulaner tat es ihm nach. »Der Hohe Rat verlangt zu wissen, was die Sternenflotte auf Klorgat IV herausgefunden hat!«


  Bacco ging zu ihrem Schreibtisch hinüber und sagte: »Es ist auch schön, Sie zu sehen, K'mtok. Ich glaube, Sie und Botschafter Kalavak kennen sich noch nicht.«


  Kalavak sprach mit einer Stimme, die K'mtok sofort als quäkend einordnete. »Ich bin mir sicher, die Freude liegt ganz auf Seiten des Botschafters.«


  »Unwahrscheinlich«, knurrte K'mtok.


  Bacco stand nun hinter ihrem Schreibtisch und hatte die Hände flach auf die Tischplatte gelegt. »Gentlemen–und glauben Sie mir, ich benutze diesen Ausdruck nur im weitesten Sinne. Denken Sie bitte daran, dass Sie sich in meinem Büro befinden, und dass ich hier vier bewaffnete Wachen habe, die für mich arbeiten. Diese Leute kennen fünfhundert verschiedene Möglichkeiten, jemanden umzubringen, und das ohne einen Phaser in der Hand zu haben. Also, setzen Sie sich jetzt beide.«


  »Frau Präsidentin«, begann K'mtok.


  »Müssen wir erst wieder drei Runden lang ausfechten, wer in diesem Raum die Befehle gibt, Botschafter? Setzen Sie sich.«


  K'mtok gehorchte. Allerdings erst, nachdem er Kalavak mit einem weiteren Knurren bedacht hatte.


  Als beide saßen, nahm auch Bacco Platz. »Um Ihre Frage zu beantworten, Herr Botschafter, wir haben eindeutige Beweise dafür, dass Admiral Mendak–oder zumindest die Rhliailu–den Mond von Klorgat IV zerstörte.«


  Irgendwie widerstand K'mtok dem Drang, sich wieder zu erheben, da er wusste, dass das unklug wäre. Doch er fletschte seine Zähne und sah zu Kalavak. »Wir wussten die ganze Zeit über, dass dies das Werk eines feigen petaQ war. Wir werden…«


  Kalavak unterbrach ihn, indem er direkt zu Bacco sprach und K'mtok vollkommen ignorierte. »Admiral Mendak ist ein Krimineller, dessen Handlungen die romulanische Regierung nicht gutheißt.«


  Außer sich vor Wut über die Worte des Romulaners und die Tatsache, dass er ihn sowohl unterbrochen als auch ignoriert hatte, donnerte der Klingone: »Sie haben diese Lügen jetzt lange genug gesponnen, Romulaner!«


  »Es sind keine Lügen, Frau Präsidentin, ungeachtet dessen, was manche denken mögen.« Kalavak ignorierte K'mtok auch weiterhin.


  »Praetor Tal'Aura hat die Handlungen des Admirals konsequent verdammt und verlangte nach seiner Hinrichtung.«


  »›Verlangte‹?«, fragte Bacco, bevor K'mtok wieder gegen den Romulaner loswettern konnte.


  K'mtok hielt sein Temperament im Zaum. Dieser toDSaH versucht, eine Reaktion zu provozieren, indem er mich ignoriert, aber ich werde seine kindischen Spiele nicht mitspielen.


  »Es ist nicht länger notwendig, nach Admiral Mendaks Hinrichtung zu verlangen, da er bereits tot ist.« Kalavak griff nach einem Padd, das auf der Couch neben ihm lag. K'mtok war es zuvor nicht aufgefallen. »Ich habe hier eine Botschaft, die der Admiral an Praetor Tal'Aura sandte.« Er erhob sich von der Couch und überreichte Bacco das Padd.


  Zu K'mtoks Überraschung sah Bacco nicht sofort darauf. Stattdessen wandte sie sich an ihn: »Herr Botschafter, möchten Sie sich das mit mir ansehen?«


  K'mtoks Instinkt drängte ihn, zu sagen, dass er kein Interesse daran hatte, sich romulanische Propaganda anzusehen. Doch er erkannte, dass Bacco ihn wie einen Gleichgestellten behandelte und damit zeigte, dass die Föderation und das Imperium in dieser Sache als Partner auftraten. Also stand er auf und ging zum Schreibtisch der Präsidentin.


  Sie aktivierte das Padd, und Mendaks selbstgefälliges Gesicht erschien. In einer tiefen, klangvollen Stimme sagte er: »Mein Name ist Lhian Mendak. Ich diente fünfundachtzig Jahre lang als loyaler romulanischer Soldat. Doch in letzter Zeit gab es für mich keinen Grund mehr, der romulanischen Regierung die Treue zu halten. Der Staatsstreich des remanischen Verräters Shinzon und die anschließende Machtergreifung seiner Stellvertreterin Tal'Aura führten auf Romulus zu einer Korruption, die ich nicht tolerieren kann. Für das Wohl des Imperiums weigere ich mich, meine Treue einer Regierung zu schwören, die es Klingonen gestattete, sich in unserer Mitte aufzuhalten und die den Remanern Zugeständnisse machte.


  Aus diesem Grund zerstörte ich einen der Monde im Orbit von Klorgat IV.


  Für diese und für andere Handlungen wurde ich verurteilt und zum Kriminellen erklärt. Doch ich werde Tal'Aura und ihrer korrupten Regierung weder die Befriedigung meiner Gefangennahme gönnen, noch werde ich mich nach der Farce einer Verhandlung von ihnen hinrichten lassen. Stattdessen ziehen meine Besatzung und ich es vor, als Romulaner zu sterben.«


  K'mtok musste zugeben, dass das alles sehr überzeugend klang.Allerdings glaubte er kein Wort davon.


  Kalavak fügte hinzu: »Die Botschaft wurde auf der Rhliailu gefunden, die zusammen mit dem Rest von Mendaks Flotte durch das Vorni-System trieb. Auf allen vier Schiffen hatte sich die gesamte Besatzung mit ihren Schwertern der Ehre getötet.« Dann stand der Botschafter auf und blickte K'mtok zum ersten Mal an. »Der Praetor hat mich gebeten, dem Klingonischen Imperium unsere inständigsten Entschuldigungen für die Handlungen dieses Wahnsinnigen auszusprechen. Wir bedauern nur, dass wir Ihnen Mendak nicht ausliefern können, um ihn auf Qo'noS vor ein Gericht zu stellen.


  Auch dafür möchten wir um Verzeihung bitten. Sie können sicher sein, dass diese romulanische Regierung nichts unternehmen wird, um die Umsiedlung der Remaner auf ihre neue Heimatwelt zu behindern.«


  Damit machte Kalavak auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro der Präsidentin.


  K'mtok wirbelte zu Bacco herum. »Sie glauben diese Lügen doch sicher nicht, Frau Präsidentin!«


  »Natürlich nicht, K'mtok, seien Sie nicht idiotisch.« Bacco erhob sich. »Eines muss man ihnen allerdings lassen–sie haben es genau richtig gemacht. Sie lassen Mendak für ein paar Monate den Rebellen spielen, schaden auf diese Weise einigen von Tal'Auras Feinden, während sie selbst die Handlungen die ganze Zeit über verurteilt, und als er dann erwischt wird, opfern sie ihn, um selbst gut dazustehen. In der Zwischenzeit wurde das eigentliche Ziel, nämlich Klorgat in ein Schlamassel zu stürzen, erreicht. Und das Beste daran ist, es gibt absolut nichts, was wir dagegen tun können.«


  K'mtok hatte der Präsidentin gerade ein Kompliment wegen ihres Scharfsinns machen wollen, doch der letzte Satz irritierte ihn. »Es gibt jede Menge, was wir dagegen tun können, Frau Präsidentin, angefangen damit, den Romulanern den Krieg zu erklären!«


  »Auf welcher Grundlage? Den Handlungen von jemandem, den die romulanische Regierung die letzten sechs Monate lang verurteilt hat? Sicher, wir wissen, dass sie lügen, aber wir können es nicht beweisen. Ich kann damit nicht vor den Föderationsrat treten und sie dazu bringen, das als Grund für einen Krieg anzuerkennen.«


  Nun lächelte K'mtok. »Der Hohe Rat ist bezüglich seiner Motivationsgründe für eine Schlacht nicht so genau, Frau Präsidentin.«


  »Ja, aber wenn Sie einen Krieg anfangen, dann müssen wir uns Ihnen entweder anschließen oder uns aus den Khitomer-Abkommen zurückziehen. Ich bin von keiner dieser Optionen begeistert. Und lassen Sie uns einmal annehmen, es gelänge uns, von allen die Genehmigung für einen Krieg zu erhalten–wen bekämpfen wir dann?


  Tal'Aura? Was ist mit dem Rest des Militärs? Sie stehen nicht alle auf ihrer Seite, und diejenigen, die es tun, können nicht alle als fanatisch loyal bezeichnet werden. Und was ist mit dem romulanischen Volk, das zwischen den Fronten stehen wird? Und dann wäre da noch die Frage der Streitkräfte. Wir haben es endlich geschafft, dass die Sternenflotte sich wieder der Forschung widmen kann, und die Verteidigungsstreitmacht ist auch noch nicht wieder vollständig kampfbereit.«


  K'mtok wollte wenigstens ein paar dieser Fragen beantworten, doch die Menschenfrau ließ ihn nicht zu Wort kommen. Allerdings musste er ihrem letzten Argument zustimmen. Das Ende des Krieges hatte für das Imperium nicht das Ende der Schlacht bedeutet.


  Gleich nach dem Krieg war es zu einem Staatsstreich gegen Martok und zu Kämpfen bei San-Tarah, Elabrej, Kinshaya Major, Tezwa und anderen Welten gekommen. Daher war die Verteidigungsstreitmacht derzeit nicht in der Lage, einen ausgedehnten Konflikt mit einem so großen Territorium wie dem Romulanischen Imperium auszufechten.


  Bacco war noch nicht fertig. »Und von all dem abgesehen, stand der romulanische Botschafter hier in meinem Büro und entschuldigte sich bei Ihnen. Wann war das letzte Mal, dass ein romulanischer Staatsbeamter das bei einem klingonischen Staatsbeamten tat?«


  K'mtok knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich auch nicht. Und wir beide sind professionelle Politiker, deren Job es ist, solche Dinge zu wissen. Ich würde also sagen, es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass eine solche Entschuldigung äußerst selten ist.« Bacco lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und atmete langsam aus. »Hören Sie, K'mtok, es liegt jetzt bei Ihren Leuten.Wenn Sie aufgrund einer Sache in den Krieg ziehen wollen, bei der alle Beweise auf einen abtrünnigen Angriff hindeuten, die Schuldigen sich selbst getötet haben und die Leute, gegen die Sie Krieg führen wollen, sich bei Ihnen entschuldigt haben, dann tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber Sie müssen Martok und den Hohen Rat darüber informieren, dass Sie in diesem Fall absolut keine Unterstützung von der Föderation erhalten werden. Selbst wenn ich geneigt wäre, einen Krieg in Betracht zu ziehen–und das bin ich keinesfalls–, würde ich niemals in der Lage sein, die einhundertfünfzig Leute in der ersten Etage davon zu überzeugen, denn ich habe kein einziges gutes Argument dafür. Und wenn Sie ohne uns in den Krieg ziehen, müssen wir uns aus den Abkommen zurückziehen und das wird niemandem etwas nützen.«


  Nach einem Moment sagte K'mtok: »Ich werde diese Informationen an den Hohen Rat weiterleiten.«


  »Tun Sie mir einen Gefallen?«


  Diese Bitte überraschte K'mtok. »Welchen?«


  »Teilen Sie ihnen dieses Mal das mit, was ich tatsächlich gesagt habe.« Sie erhob sich und ging um den Schreibtisch herum. Die menschliche Frau war ein ganzes Stück kleiner als K'mtok, doch irgendwie gelang es ihr, ihm direkt in die Augen zu blicken. »Ich hätte Sie nicht dabeihaben müssen, als ich mit Kalavak sprach. Genau genommen empfahl mir meine Stabschefin sogar, Sie nicht dazu zu holen. Aber Sie sind unsere Verbündeten und Sie sind diejenigen, die auf Klorgat angegriffen wurden, deshalb wollte ich sicherstellen, dass Sie bei dieser Angelegenheit miteinbezogen werden.«


  K'mtok grinste sie höhnisch an. »Worauf basiert Ihre lächerliche Annahme, dass ich nicht…«


  »Ach, hören Sie schon auf, K'mtok. Ich weiß, dass Sie dem Hohen Rat nicht meine genauen Worte mitteilten, als Sie und ich im März unseren kleinen Machtkampf ausfochten. Also will ich hier und jetzt Ihr Wort, dass Sie dem Hohen Rat exakt das mitteilen werden, was ich Ihnen sagte.«


  »Sie beleidigen mich, indem sie andeuten, mein Wort sei notwendig.«


  Bacco lächelte. »Oh, ich deute gar nichts an. Ich sage es ganz frei heraus. Und Sie beleidigen mich, indem Sie versuchen, mich zu überzeugen, dass Ihr Wort nicht notwendig ist. Also dann, würden Sie mir bitte Ihr Wort geben, dass Sie meine Botschaft an die Große Halle weiterleiten werden? Nicht etwa eine Version dessen, was ich Ihnen mitteilte, die so verändert wurde, dass sie Ihren Verbündeten im Hohen Rat eine bessere politische Position bietet, sondern genau das, was ich sagte. Denn wenn ich Ihnen nicht einmal damit vertrauen kann, dann werde ich Sie einfach übergehen und mich direkt an Kanzler Martok wenden müssen. Wenn ich mich recht erinnere, tat mein Vorgänger genau das, wodurch Ihr Vorgänger ersetzt wurde.«


  K'mtok starrte Bacco mehrere Sekunden lang an. Die Menschenfrau hielt dem Blick stand.


  Dann warf der Klingone seinen Kopf zurück und lachte. »Gut gespielt, Frau Präsidentin, gut gespielt. Sie manipulieren die Spielfiguren auf dem Brett wie ein meisterhafter zha-Spieler.«


  Bacco runzelte die Stirn. »Dieses Spiel kenne ich nicht.«


  »Vielleicht werde ich es Ihnen eines Tages beibringen.« K'mtok fragte sich, ob sich die Präsidentin des Kompliments bewusst war, das er ihr mit diesem Angebot gemacht hatte. Nur wenige Nicht-Klingonen verdienten es überhaupt, von klin zha gehört zu haben, geschweige denn, beigebracht zu bekommen, wie man es spielte.


  Offenbar hatte sie eine Vorstellung davon, welche Ehre ihr zuteil geworden war, denn sie neigte ihren Kopf leicht und sagte: »Ich würde mich geehrt fühlen.«


  »Was den Rest betrifft, so gebe ich Ihnen mein Wort als Klingone–der Hohe Rat wird Ihre genauen Worte erhalten.«


  »Danke, K'mtok. Das ist alles, worum ich bitte.«


  Oh, das ist nicht alles, worum Sie bitten, dachte K'mtok, doch er sprach es nicht laut aus. Diese Präsidentin war keine Närrin.


  Und sie war immer noch nicht fertig. »Eine Sache noch, Herr Botschafter.«


  Die Anrede ließ K'mtok aufmerken–sie hatte ihn nicht so genannt, seit der romulanische Botschafter den Raum verlassen hatte.


  »Ja?«


  »Bitte teilen Sie Martok mit, dass ich denke, es wäre das Beste für die Föderation und das Imperium, wenn er und ich uns träfen–vielleicht auf einem neutralen Planeten?–, um über die Zukunft unserer beiden Mächte zu diskutieren.«


  Typisch Föderation, dachte K'mtok seufzend. Ihre Lösung für alles ist es, zu reden. Das wird mit der Zeit sehr ermüdend. Doch er sagte: »Ich werde die Bitte an den Kanzler weiterleiten. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Nein, das wäre alles.«


  »Danke, Frau Präsidentin.«


  


  »Botschafter Morrow, bitte melden Sie sich auf der Krankenstation.«


  Colton Morrow seufzte und leerte den Rest seines Allira-Punsches.


  Dann knallte er den Becher auf den Tisch und verließ langsam die Lounge von Sternenbasis 1. Er schleppte sich den gebogenen Korridor entlang auf den Turbolift zu, der ihn zur Krankenstation auf der anderen Seite der Station bringen würde.


  Es können keine guten Nachrichten sein. Ich weiß, dass es keine guten Nachrichten sein werden. Es ist schon eine Woche her, seit Ytri/ol und seine Leute in der Ratskammer zusammengebrochen sind, und bisher hat es keine positiven Meldungen gegeben. Wenn es gute Neuigkeiten wären, hätten sie mich direkt über einen offenen Kanal kontaktiert, anstatt mich nur aufzurufen. Wenn sie mich in der Krankenstation brauchen, bedeutet das, dass sie meinen Rat bei etwas benötigen, das sie selbst nicht lösen können. Oder sie haben schlechte Nachrichten für mich. Keine dieser Optionen ist angenehm.


  Er erreichte die geräumige Krankenstation der Sternenbasis und ging zum Büro von Dr. Rebecca Emmanuelli, dem Leitenden Medizinischen Offizier von Sternenbasis 1. Er wurde bereits erwartet.


  Captain DeSoto und Dr. Papadimitriou von der Hood standen im Büro. Bei ihnen waren der Chirurgist Ghee P'Trell, der Leiter der Medizinischen Abteilung der Sternenflotte, und Emmanuelli selbst, die an ihrem Schreibtisch saß. Auf dem Bildschirm hinter ihr erblickte Morrow das liebliche Antlitz Esperanza Piñieros, die offensichtlich aus dem Palais zugeschaltet war.


  Unter anderen Umständen wäre er erfreut gewesen, das Gesicht der Stabschefin zu sehen. Doch ihm war klar, dass sie hier Informationen erhalten würde und er bezweifelte, dass man gute Neuigkeiten für sie hatte.


  


  »Herr Botschafter«, sagte Emmanuelli, »danke, dass Sie zu uns stoßen. Ich glaube, Sie kennen alle Anwesenden.«


  Morrow nickte. »Was ist passiert?«


  »Jede Menge«, erwiderte Esperanza. »Doch der Grund für meinen Anruf ist, dass ich soeben von der Zweiten Sprecherin Rale/ar kontaktiert wurde. Sie beschuldigt uns, Sprecher Ytri/ol und seine Delegation entführt zu haben.«


  »Das ist doch lächerlich«, murmelte DeSoto.


  Doch Morrow konnte nur seufzen. »Ehrlich gesagt war das zu erwarten. Ich meine, sehen Sie die Sache doch mal aus deren Sicht.Sie waren nicht hier, also erlebten sie auch nicht, wie Yrti/ol und die anderen sich das letzte Mal verhielten. Sicher, sie haben Berichte gehört, aber glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ihr Verhalten völlig untypisch war. Es würde mich nicht überraschen, wenn Rale/ar und ihre Leute glauben, dass wir das alles nur erfunden haben.«


  »Warum sollten sie das denken?«, fragte Papadimitriou.


  »Wir sind neu für sie«, erklärte Esperanza. »Ihr einziger Kontakt mit uns bestand aus einem Schiff und ein paar Politikern.«


  »Also gehen sie sofort davon aus, dass wir sie hintergehen?« Papadimitriou klang skeptisch.


  »Nicht sofort«, sagte Morrow, »aber wenn man bedenkt, was letzte Woche geschehen ist, kann man ihre Schlussfolgerung nachvollziehen.«


  »Ungeachtet der Gründe ist diese Sache soeben zu einem bedeutenden interstellaren Zwischenfall geworden, wenn das nicht schon vorher der Fall war. Was ich jetzt von Ihnen brauche, ist eine Bestätigung, dass Sie irgendwelche Fortschritte gemacht haben.«


  »Keine bemerkenswerten«, sagte Emmanuelli seufzend. »Wir haben sie stabilisiert, aber ihre Nervensysteme sind praktisch inaktiv.«


  »Können wir sie zurück nach Trinni/ek schicken?«


  »Ich bin nicht ganz sicher.«


  »Genau genommen«, meldete sich DeSoto zu Wort, »haben wir vielleicht doch etwas.«


  »Ach ja?«, fragte Morrow überrascht.


  


  Daraufhin ergriff P'Trell das Wort. Obwohl er Caitianer war, besaß er dennoch den andorianischen Ehrentitel eines Arztes. Morrow fragte sich, wie es dazu gekommen war, doch jetzt war nicht die Zeit, sich damit zu beschäftigen. P'Trell sagte: »Heute Morgen startete ich einen erneuten Suchlauf, um herauszufinden, ob es schon einmal einen ähnlichen Fall gegeben hat. Ich wusste, dass Catherine bereits letzte Woche eine solche Suche durchgeführt hatte, doch ich dachte, man sollte es erneut versuchen und dieses Mal die Suchparameter erweitern.«


  »Und Sie haben etwas gefunden?«, fragte Morrow und merkte dann, dass es unnötig war. Diese Sache nimmt mich ganz schön mit.


  »Ja, obwohl es nicht an meinen erweiterten Parametern lag, sondern vielmehr daran, dass ein ähnlicher Fall zu den Aufzeichnungen hinzugefügt wurde, seit Catherine letzte Woche danach suchte.«


  Papadimitriou schmunzelte. »Ich war nicht beleidigt, Ghee. Ehrlich, ich habe gehofft, Sie würden etwas finden, das mir entgangen war.«


  »Wo ereignete sich dieser Fall?«, fragte Esperanza und holte damit alle zum Thema zurück.


  »Das ist das Lustige daran«, sagte DeSoto. »Es geschah auf der Io.«


  Morrow blinzelte. »Die Nervensysteme der Besatzung sind ausgefallen?«


  »Nicht ganz«, sagte Papadimitriou. »Genau das Gegenteil ist der Fall.«


  Morrow war immer noch verwirrt. »Ich verstehe nicht…«


  Emmanuelli eilte zu seiner Rettung. »Soweit wir es sagen können, arbeiten die dezentralen Nervensysteme der Trinni/ek auf einem niedrigeren Level als sie es sollten, das heißt, sie reagieren nicht richtig auf Reize. Die Besatzung der Io, einschließlich Captain T'Vrea, leidet unter dem genauen Gegenteil des Problems: Ihre dezentralen Nervensysteme sind überlastet, da sie von allem in ihrer Umgebung stimuliert werden. Sie leiden unter einer Reizüberflutung.«


  DeSoto setzte die Erklärung fort: »Also kontaktierten wir die Io und ihre Chefingenieurin–im Übrigen der einzige Senior-Offizier auf dem Schiff, der nicht außer Gefecht gesetzt wurde, obwohl sie dennoch in recht schlechter Verfassung ist–, und sie führten einen Langstreckenscan der einzigen Sache durch, die beide Fälle gemeinsam haben.«


  »Trinni/ek.«


  DeSoto nickte bestätigend. »So ist es.«


  Papadimitriou ergriff nun das Wort. »Laut den Scans der Io geht von der Sonne Trinni/eks eine Art magnetisches Feld aus, das die dezentralen Nervensysteme der meisten auf Kohlenstoff basierenden Lebensformen verrückt spielen lässt. Die Chefingenieurin der Io ist eine Nasat, und diese Spezies ist gegenüber dieser Art von Beeinflussung widerstandsfähiger.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Esperanza, »wenn es so schädlich ist…«


  P'Trell erklärte: »Die Trinni/ek haben gegenüber dem Magnetfeld eine Immunität entwickelt, die mit der Zeit zu einer Abhängigkeit geworden ist. Sie konnten sich an das Feld anpassen, doch jetzt sind sie nicht mehr in der Lage, ohne es zu leben. Ihre dezentralen Nervensysteme haben sich so sehr an die zusätzlichen Reize gewöhnt, dass sie ohne sie nicht funktionieren können.«


  Morrow nickte, als er sich an einige Unterhaltungen mit Ytri/ol und den anderen Trinni/ek erinnerte. »Das ergibt Sinn. Esperanza, erinnern Sie sich an diese Sammlung von Volkserzählungen, die sie uns schickten?«


  Esperanza runzelte für einen Moment die Stirn. »Ach ja, richtig, die Legenden über die Gelandeten.«


  »Die Gelandeten?«, fragte DeSoto.


  »Die Trinni/ek stammen nicht aus diesem Sonnensystem«, erklärte Morrow. »Ihre Vorfahren verließen ihre Heimatwelt, als ihre Sonne zur Nova zu werden drohte. Sie haben nicht viele Aufzeichnungen aus der Zeit der Gelandeten–so nennen sie die Leute, die ihre Welt als Erste besiedelten–, weil die frühen Jahre so fordernd waren. Sie waren mehr damit beschäftigt, auf ihrer neuen Heimat zu überleben, als Informationen für die Nachwelt festzuhalten.«


  Emmanuelli pfiff beeindruckt. »Wenn sie das durchmachen mussten, was die Besatzung der Io gerade erlebt, dann kann ich verstehen, warum das Anfertigen von Aufzeichnungen nicht ganz oben auf ihrer Prioritätsliste stand.«


  P'Trell nickte. »Die Zeit der Anpassung muss langwierig und grausam gewesen sein.«


  »Also gut, bitte sagen Sie mir, dass die Lösung darin besteht, die Trinni/ek einfach wieder nach Hause zu schicken.«


  Papadimitriou lächelte. »Die Lösung besteht darin, die Trinni/ek einfach wieder nach Hause zu schicken. Je früher das geschieht, desto besser. Ich bin ein wenig besorgt, dass ihre dezentralen Nervensysteme die Arbeit ganz einstellen könnten.«


  »Dann tun Sie es bitte. Ich informiere die Präsidentin und die Zweite Sprecherin darüber, dass wir sie zurückschicken.«


  »Was ist mit der Besatzung der Io?«, fragte Morrow.


  »Solange sie sich von Trinni/ek fernhalten«, meinte P'Trell, »sollten die Auswirkungen mit der Zeit nachlassen und schließlich ganz verschwinden.«


  Papadimitriou fragte: »Rebecca, können Sie sie für den Transport vorbereiten? Ich muss die Krankenstation der Hood bereit machen.«


  »Natürlich.« Emmanuelli stand auf und ging zur Tür hinaus und auf die Biobetten zu.


  »Papadimitriou an Hood«, sagte die Ärztin, nachdem sie ihren Kommunikator angetippt hatte. »Eine Person hochbeamen.«


  Als sie dematerialisierte, sagte DeSoto zu Esperanza: »Wir können auslaufen, sobald die Trinni/ek an Bord sind.«


  »Ich komme mit Ihnen«, sagte Morrow. »Jetzt, da wir wissen, was das Problem ist, können wir versuchen, eine Möglichkeit zu finden, diese Beziehung herzustellen, ohne jemanden der Zerstörung seines Nervensystems auszusetzen.«


  »Klingt gut.« Esperanza lächelte, als sie es sagte. Morrow mochte ihr Lächeln sehr.


  »Dürfte ich einen Vorschlag machen?«, fragte P'Trell.


  »Bitte.«


  »Auf Silikon basierende Lebensformen würden durch das Magnetfeld von Trinni/eks Sonne nicht beeinträchtigt werden.«


  


  »Das könnte funktionieren.« Morrow erinnerte sich an einige Berichte über einen Sektor, der nicht weit von Trinni/ek entfernt lag.


  »Wir könnten vielleicht die Strata als Vermittler einsetzen. Sie sind eine auf Silikon basierende Spezies, die die Sternenflotte vor drei Jahren entdeckte. Die Kontaktaufnahme ging recht langsam voran–die Strata haben eine ziemlich seltsame Auffassung von Zeit–, aber wir haben ein gutes Verhältnis zu ihnen. Vielleicht gelingt es uns, sie zu überzeugen, uns bei der Sache mit den Trinni/ek zu helfen.«


  »Einen Versuch ist es definitiv wert. Sehen Sie, ob Sie die Strata von der Hood aus kontaktieren können.«


  Er grinste. »Geht klar. Wir halten Sie auf dem Laufenden.«


  Sie erwiderte das Grinsen. »Das sollten Sie auch besser. Erledigen Sie das, Colton.«


  »Das werde ich.«


  Esperanza trennte die Verbindung.


  DeSoto starrte Morrow einfach an.


  »Was?«, fragte Morrow abwehrend.


  »Sie sabbern schon wieder.«
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  »Ich bin zu der Erkenntnis gelangt,


  dass die Politik eine zu ernsthafte Angelegenheit ist,


  um sie Politikern zu überlassen.«


  – Charles de Gaulle


  


  Kapitel Zweiundzwanzig


  


  Als sein Mitbewohner den Bildschirm in dem Schlafraum der Akademie aktivierte, den sie beide teilten, musste sich Kadett Casey Goodwin mit aller Macht zurückhalten, um nicht sein Padd nach Kadett Jeremy McCall zu werfen. Das Einzige, was ihn wirklich davon abhielt, war die Gewissheit, dass das Padd beschädigt werden würde, wenn es auf McCalls Dickschädel traf.


  »Was zum Teufel machst du da?«


  »SSL läuft.«


  Goodwin schlug seinen Kopf frustriert gegen das obere Ende seines Betts und rief: »Oh, um Kimchees willen, McCall. Musst du diese Sendung denn jede Woche gucken?«


  »Ich weiß nicht, Goodwin, musst du denn jedes Mal jammern und dich beschweren, wenn ich sie mir ansehen will? Und was soll das überhaupt bedeuten?«


  »Was soll was bedeuten?«


  »›Um Kimchees willen‹. Du weißt schon, dass Kimchee…«


  »Krautsalat ist, ja, es ist nur…« Er seufzte. »Meine Mutter sagt das ständig und ich habe es mir irgendwie auch angewöhnt.«


  McCall schüttelte den Kopf. »Deine Familie ist echt seltsam.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, McCall, da ich ja, du weißt schon, mit ihnen auf gewachsen bin. Außerdem habe ich mich hauptsächlich aus dem Grund an der Sternenflottenakademie beworben und bin durch sechs Sonnensysteme von Alpha Proxima II bis zur Erde gereist, um sehr weit von ihnen entfernt zu sein.«


  »Falls du mir keinen sehr guten Grund gibst, es nicht zu tun, werde ich jetzt SSL schauen.«


  »Ich gehe mal davon aus, dass die Recherche für mein Abschlussprojekt in Professor Mlikks Erstkontakt-Seminar in deinen Augen keinen guten Grund darstellt.«


  McCall lächelte. »Vielleicht werden sie über Trinni/ek reden. Das zählt doch auch als Recherche, oder?«


  Goodwin gab sich geschlagen. »Jetzt schalte das verdammte Ding schon an.«


  McCall aktivierte den Bildschirm. Goodwin sah die kriosianische Moderatorin. Zu ihrer Linken befand sich ein älterer menschlicher Mann in Zivilkleidung, der auf unheimliche Weise vertraut wirkte.


  Rechts von ihr saßen ein Tellarit und eine Betazoidin (oder ein Mensch mit ungewöhnlich dunklen Augen). Auf einem Bildschirm hinter dem alten Menschen und der Kriosianerin war ein ältlicher Andorianer zu erkennen, der Präsident Thelian sehr ähnlich sah.


  »Guten Abend. Willkommen bei Schlaglicht auf die Stadt der Lichter.


  Ich bin Velisa, Ihre Gastgeberin. Es ist ein Jahr her, seit Nan Bacco als Gewinnerin aus der Wahl hervorgegangen ist, die durch Präsident Min Zifes überraschenden Rücktritt veranlasst wurde. Im Rennen um das heiß umkämpfte Amt des Präsidenten der Vereinigten Föderation der Planeten besiegte sie den ktarianischen Sonderbotschafter Fel Pagro. Heute Abend werden wir das erste Jahr der Bacco-Regierung betrachten. Was wurde richtig, was falsch gemacht und was können wir für die nächsten drei Jahre erwarten.


  Meine Gäste heute Abend sind: Rina Tran, Hauptberaterin von Ratsmitglied Sanaht von Janus VI; Kav glasch Vokrak, der Palais-Korrespondent für den tellaritischen Nachrichtendienst; der ehemalige Sternenflottenadmiral und Autor des Werks Wissen ist nicht immer Macht: Mein Leben inmitten der Sterne, Gregory Quinn; und, von seiner Residenz auf Andor zugeschaltet, der ehemalige Präsident Thelianaresth th'Vorothishria. Ihnen allen ein herzliches Willkommen.«


  Als die Gäste Velisa dankten, weiteten sich Goodwins Augen.»Das ist Thelian. Heiliger Strohsack.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass er noch lebt.«


  Goodwin kicherte. »Sieh ihn dir mal an–ich bin mir nicht so sicher, ob da noch Leben drinsteckt.«


  »Ich wusste doch, dass Quinn mir bekannt vorkam«, meinte McCall. »Sein Bild hängt in der großen Halle. Er war hier mal für eine Weile Dekan, bevor sie ihn ins Hauptquartier versetzten. Dann gab es diesen Schlamassel mit den Parasiten und er ging in den Ruhestand.«


  »Hast du sein Buch gelesen?«


  »Also bitte–als ob mich die Kriegsgeschichten irgendeines alten Admirals interessieren würden. Davon habe ich schon genug, wenn ich hier nur herumlaufe. Außerdem ist der Titel total bescheuert.«


  »Und das von jemandem, der sich freiwillig eine Sendung ansieht, die Schlaglicht auf die Stadt der Lichter heißt.«


  Velisa stellte ihre erste Frage, die Goodwin nicht mitbekam. Doch er nahm an, dass sie an einen der Diskussionsteilnehmer gerichtet war und von Baccos erstem Regierungsjahr handelte, da die Betazoidin Tran, antwortete. Goodwin war sich jetzt sicher, dass sie eine Betazoidin war, weil sie als Beraterin für Ratsmitglied Sanaht arbeitete.


  Obwohl die Horta durch Vokoder sprechen konnten, war es für sie angenehmer, mit Telepathen zu kommunizieren. Alle Mitglieder in Sanahts Stab waren daher entweder andere Horta oder Betazoiden.


  Goodwin wusste das nur, weil er im letzten Semester einen Kurs über die Regierung belegt und dafür eine Menge über den Rat gelesen hatte.


  »Ich muss schon sagen, ich bin nicht sonderlich beeindruckt«, sagte Tran. »Ich denke, Präsidentin Bacco hat bewiesen, dass sie unfähig ist, mit den größeren Anforderungen der Präsidentschaft umzugehen, nachdem sie für so lange Zeit nur einem einzigen Planeten diente. Die Föderation umfasst ein großes Gebiet, und sie zu leiten verlangt viel.«


  Goodwin verdrehte die Augen. »Ohhh, welch unglaubliche Weisheit. ›Die Föderation umfasst ein großes Gebiet.‹ Um Kimchees willen…«


  Velisa fragte: »Was genau hat die Präsidentin denn Ihrer Meinung nach falsch gemacht?«


  Tran schmunzelte. »Wie viel Zeit habe ich?«


  »Geben Sie uns einfach ein Beispiel.«


  »Warum sollte sie das tun?«, fragte Goodwin. »Es ist doch viel leichter, herumzumeckern, wenn man keine konkreten Beispiele anführen muss.«


  


  McCall funkelte seinen Mitbewohner düster an. »Würdest du jetzt endlich mal die Klappe halten?«


  Nachdem Tran einen Moment nachgedacht hatte, sagte sie schließlich: »Nun, ein Beispiel wäre die Situation mit den remanischen Flüchtlingen. Dabei wurde von Anfang an gepfuscht und das Ergebnis war ein Schiff voller toter Remaner, die die Föderation hätte beschützen sollen.«


  Kav gab ein schnüffelndes Geräusch von sich. »Das entspricht so nicht den Tatsachen.«


  »Oh, Sie waren also dabei, was?«, sagte Tran abfällig.


  »Das war gar nicht nötig«, erklärte der Tellarit mit einem verärgerten Schnaufen. Es war eine Geste, von der Goodwin bisher immer gedacht hatte, dass sie im wirklichen Leben niemand vollführte.


  »Ich habe die Berichte darüber gelesen, einschließlich der Mitschriften der Diskussionen des Sicherheitsausschusses, an denen mehrere Senior-Stabsmitglieder sowie Sternenflottenoffiziere teilnahmen. Die Präsidentin tat alles, was in ihrer Macht stand–doch statt ihre Hilfe anzunehmen, wählten die Remaner den Selbstmord.«


  »Schön, selbst wenn man von dieser Sache einmal absieht«, sagte Tran, »so waren ihre Ernennungen für die Ausschüsse geradezu lachhaft. Zuerst nominiert sie Artrin, dann verlangt sie seinen Rücktritt–und ersetzt ihn ausgerechnet durch Eleana? Ich habe den größten Respekt vor dem deltanischen Ratsmitglied, aber ihr Temperament macht sie für den Rechtsausschuss vollkommen ungeeignet. Morgen beginnt die neue Sitzung, und der Ausschuss wird sich den B-4-Fall anhören. Das verlangt nach einem rationalen Rechtsverstand, nicht nach Eleana und ihren bizarren Gesetzesinterpretationen. Des Weiteren ist mir schleierhaft, wie man es für eine gute Idee halten kann, ein so neues Ratsmitglied wie Krim in den Sicherheitsausschuss zu versetzen. Darüber hinaus hat die Präsidentin nichts unternommen, um den Frieden auf Romulus zu erhalten. Sie hat tatsächlich einem Plan zugestimmt, laut dem sich klingonische Schiffe im Sternsystem des Romulanischen Imperiums aufhalten sollen. Es grenzt an ein Wunder, dass bisher noch kein interstellarer Krieg ausgebrochen ist.«


  


  Bevor Velisa reagieren konnte, meldete sich Quinn mit sanfter Stimme zu Wort. »Aber, Rina–es ist kein Krieg ausgebrochen. Außerdem wurde die Idee, die Remaner nach Klorgat IV umzusiedeln, im Palais erdacht und so ausgeführt, dass die Allianz mit den Klingonen intakt bleibt.«


  »Genau genommen«, sagte Tran, »frage ich mich, ob es so klug war, sich die ganze Mühe überhaupt zu machen. Die Klingonen haben gewiss nichts getan, um die Allianz intakt zu halten.«


  Kav schnüffelte wieder. »Ich würde sagen, die Bürger der Föderation haben ihre Meinung zu diesem Thema sehr deutlich gemacht, indem sie Präsidentin Bacco wählten. Sonderbotschafter Pagro vertrat bezüglich der Khitomer-Abkommen eine wesentlich aggressivere Strategie. Er stellte klar, dass er den Vertrag kündigen würde, falls das Imperium nicht bereit wäre, seine Vorgehensweisen zu ändern. Hätten die Leute die Allianz aufheben wollen, hätten sie ihn gewählt, nicht wahr?«


  Tran winkte ab. »Es gab neben den Klingonen auch noch andere Probleme.«


  Doch Kav war noch nicht fertig. »Und die Situation mit den remanischen Flüchtlingen bei Außenposten 22 hätte verhindert werden können, wenn die Sternenflotte ihre Arbeit ordentlich erledigt hätte.


  Die Basis war voll bemannt und außerdem befand sich dort ein Raumschiff. Dennoch wären sie beinahe von einer Handvoll Remanern zerstört worden, deren Schiff kurz davor stand, auseinanderzufallen.«


  »Oh, bitte«, stöhnte McCall. »Als wäre dieser Volltrottel jemals draußen im All gewesen und hätte den echten Gefahren dort gegenüber gestanden. Ich würde gern mal sehen, wie er sich mitten im Nirgendwo schlägt, wenn er es mit einem launischen Warpantrieb zu tun bekommt oder ohne Schilde auf einen romulanischen Warbird trifft–oder wenn er mit einem Shuttle ohne Kommunikationsverbindung und Energie im interstellaren Raum feststeckt–oder…«


  Goodwin hatte genug. »Wenn ich mich recht erinnere, Kadett, war das einzige Mal, dass du die Erde verlassen hast, als du für Trainingsübungen nach Luna musstest. Ach ja, und dieser eine Ausflug zur Jupiter-Station letztes Jahr. Hast du überhaupt schon jemals dieses Sonnensystem verlassen?«


  McCall wirkte kleinlaut, als er antwortete: »Darum geht es doch gar nicht.«


  »Ja, klar.«


  »Sei still, ich will die Sendung sehen.«


  Tran redete wieder. »Hören Sie, ich akzeptiere ja, dass sie Pagro geschlagen hat. Doch nur weil die Leute vor einem Jahr so entschieden haben, heißt das nicht, dass sie jetzt noch recht haben. Was ist mit den Trinni/ek? Sie demütigen die Föderation bei einem Staatsbankett, und die Präsidentin lädt sie erneut ein, zur Erde zu kommen?«


  »Was für ein Schwachsinn«, sagte Goodwin, als Kav gerade begonnen hatte, die Präsidentin zu verteidigen. »Warum schauen wir uns diesen Mist überhaupt an?«


  »Halt den Mund, ich will das sehen«, zischte McCall wieder.


  Goodwin deutete auf Tran. »Komm schon, diese Idiotin hat es doch auf Bacco abgesehen. Die Trinni/ek waren krank, das wurde überall verkündet. Sie verfolgt ein Ziel–oder zumindest tut ihr Boss das–und lässt sich nicht davon abbringen.«


  Kav hatte gesagt, was er sagen wollte, woraufhin Quinn das Wort ergriff, um Trans Anschuldigung zu widerlegen. »Was Sie bei Erstkontakten bedenken müssen, ist, dass einer nie dem anderen gleicht.Wenn man es mit fremden Spezies zu tun hat, gibt es keine Regeln, denn die Regeln entstehen erst während des eigentlichen Vorgangs.


  Niemand wusste von den Auswirkungen des Magnetfelds der Trinni/ek-Sonne. Niemand konnte es wissen. Es war ein einfacher Fehler, den jeder begangen hätte. Dabei spielt es keine Rolle, ob nun Bacco oder jemand anders im Büro in der fünfzehnten Etage des Palais de la Concorde sitzt«


  Tran schnaubte, und der Laut ähnelte auf erschreckende Weise den Geräuschen, die Kav von sich gab. »Nun, wenn es keine Rolle spielt, wer dort sitzt, warum brauchen wir dann überhaupt einen Präsidenten?«


  


  Velisa wandte sich dem Bildschirm hinter der Betazoidin zu. »Präsident Thelian, Sie haben sich bisher nicht dazu geäußert. Haben Sie eine Meinung darüber, wie sich Präsidentin Bacco in ihrem Amt macht?«


  »Ja.« Thelians Stimme war kaum zu hören. »Ich habe sehr viele Jahre in der Sternenflotte verbracht. Als ich mich aus dem aktiven Dienst zurückzog, beschloss ich, mich der Politik zu widmen. Meine Gründe dafür waren einfach: Ich hatte in meinem bisherigen Leben schon viele Politiker getroffen. Ich dachte, ich könnte es besser machen als sie.«


  »Tja, dazu braucht es auch nicht viel«, murmelte Goodwin.


  »Würdest du, um des Krautsalats willen, bitte den Mund halten?«, schnauzte McCall.


  Dieses Mal war Goodwin fest entschlossen, das Padd nach seinem Mitbewohner zu werfen, doch er hielt sich erneut davon ab, die Handlung tatsächlich auszuführen.


  »Dieser Gedanke erwies sich als gegenstandslos. Wie Ms. Tran schon sagte, ist die Föderation sehr groß. Allein diese Proportionen machen es schwer, sie in ihrer Gesamtheit zu leiten. Es gab Tage, an denen ich der Meinung war, die Aufgabe sei unmöglich. Die meisten dieser Tage fielen in die Zeit, als ich Präsident war.«


  Darüber lachten mehrere Leute, und selbst Goodwin musste zugeben, dass es lustig war.


  »Die Sache ist ganz einfach die, dass die Aufgabe des Präsidenten schwierig ist. Das liegt nicht etwa daran, wie man mit dem Erwarteten umgeht. Präsident Zife wurde gewählt, weil jeder wusste, dass wir uns im Krieg mit dem Dominion befinden würden. Unter seiner Führung waren wir dafür bereit. Präsident Jaresh-Inyo wurde gewählt, als noch niemand vom Dominion wusste. Er erwies sich als unfähig, mit dieser Krise umzugehen. Darum erinnert man sich schlecht an seine Präsidentschaft. Als Präsidentin Bacco gewählt wurde, erwartete man von ihr, dass sie in der Lage sein würde, die Allianz mit den Klingonen aufrecht zu erhalten. Bis jetzt ist ihr das gelungen. Doch man erwartete nicht von ihr, dass sie sich mit dem Zusammenbruch der romulanischen Regierung würde auseinandersetzen müssen. Niemand hatte das kommen sehen. Solch eine Katastrophe hätte den Quadranten ins Chaos stürzen können. Doch das geschah nicht. Und das verdanken wir zumindest zum Teil Präsidentin Baccos Führung.«


  »Sie würden also sagen, dass sie gute Arbeit leistet?«, fragte Velisa.


  »Okay, das reicht«, sagte Goodwin.


  »Goodwin…«


  »Nein, tut mir leid, aber das ist lächerlich. Er hat gerade eine halbe Stunde lang geredet, und diese Moderatorin hat immer noch nicht verstanden, ob er meint, dass die Präsidentin ihre Arbeit gut macht oder nicht? Wie kannst du dir das ansehen?«


  »Hör mal, Goodwin…«


  Er stand auf. »Nein, vergiss es, McCall, ich hau ab. Ich gehe in die Lounge, die Bibliothek, einkaufen. Ich tue alles, damit ich mir diesen Müll nicht mehr anhören muss.«


  »Hey, wenn du einkaufen gehst, kannst du mir dann was mitbringen?«


  Goodwin öffnete die Tür zum Flur. »Klar, was brauchst du?«


  McCall grinste. »Ich hätte wirklich gerne etwas Kimchee.«


  Dieses Mal warf Goodwin das Padd nach ihm.


  


  Kapitel Dreiundzwanzig


  


  Kant Jorel war kurz davor, sich die Augen mit glühenden Metallstäben auszustechen, als Zhres' Stimme über das Interkom erklang. Jorel verstand es einfach nicht–er hatte alles getan, um Zhres abzuschrecken, so wie er es bei jedem anderen Assistenten getan hatte, doch der Andorianer hatte es jetzt schon ein ganzes Jahr in diesem Job ausgehalten und so den vorherigen Rekord gebrochen. Nicht nur das, Zhres besaß sogar immer noch einen starken Lebenswillen.


  Das ärgerte Jorel über alle Maßen.


  »Was könnten Sie wohl gerade jetzt von mir wollen?«


  So ungerührt wie immer antwortete Zhres: »Ozla Graniv ist hier, um Sie zu sehen.«


  Jorels gemeine Erwiderung erstarb noch auf seiner Zunge. »Ozla ist zurück?«


  »Nein, vor mir steht bloß ein sehr überzeugendes Hologramm von ihr. Ja, sie ist zurück und sie sagte, es sei sehr wichtig, dass sie sofort mit Ihnen redet.«


  »Gut, schicken Sie sie rein.«


  Die Türen teilten sich und gaben den Blick auf eine sehr viel dünnere Ozla Graniv frei. »Wurde aber auch Zeit, dass Sie zurückkommen«, sagte Jorel. »Gora hat mich wahnsinnig gemacht.«


  »Nun, in Ihrem Fall braucht es dafür ja nicht viel, nicht wahr, Jorel?«


  Jorel konnte nicht anders, als zu lachen. »Sehen Sie? Goras Witze waren nie so sarkastisch. Also, wo haben Sie gesteckt? Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, Suchtrupps auszusenden.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, wo ich war«, sagte Ozla, als sie sich auf die Couch setzte. »Tezwa.«


  Jorel nahm am anderen Ende der Couch Platz. »Nein, auf Tezwa haben Sie angefangen. Sie haben sogar einige recht ordentliche Storys abgeliefert.« Genau genommen waren es hervorragende Storys, aber das würde Jorel wohl kaum laut aussprechen. »Und im Juni verschwanden Sie dann plötzlich.«


  »Es dauert eine Weile, um von Tezwa zur Erde zu gelangen, wenn einem keine Sternenflottenschiffe auf Abruf zur Verfügung stehen.«


  »Aber es dauert keine vier Monate.«


  »Auf die Weise, wie ich gereist bin, schon.« Ozla atmete tief ein.»Jorel, ich muss Ihnen etwas sehr Wichtiges mitteilen: Ich kenne den wahren Grund für Zifes Rücktritt.«


  »Wir alle kennen den Grund.« Die Worte gingen Jorel leicht von den Lippen, obwohl er sich nie vollkommen sicher gewesen war. Er wusste, dass die Vorstellung, es sei monatelang geplant worden, nicht stimmte, denn das hatte er lange genug im Presseraum breitgetreten. Die Gründe, die Zife in seiner Rücktrittsrede angeführt hatte, waren mit Sicherheit alle stichhaltig gewesen. Außerdem waren Zifes Chancen auf eine Wiederwahl mit jeder falsch gehandhabten Krise weiter geschwunden. Doch ein wenig seltsam war die ganze Sache schon. Allerdings würde Jorel das nicht vor einer Reporterin zugeben.


  »Wir alle kennen den angegebenen Grund. Aber ich kenne die Wahrheit! Wenn Sie mir keinen guten Grund geben, die Story nicht zu drucken, werde ich darüber schreiben, damit alle Leser des Seeker es erfahren.«


  Das gefiel Jorel ganz und gar nicht. »Wovon reden Sie da, Ozla?«


  »Ich rede von Tezwa. Ich rede von sechs Nadion-Impuls-Kanonen, die die Zife-Regierung vor acht Jahren nach Tezwa brachte.«


  Na toll, jetzt schließt sie sich den Verschwörungstheorien an. Jorel hatte mehrere Publikationen gesehen, die diese Theorie aufgestellt hatten.


  Die meisten davon waren von der Sorte, die auch behauptete, dass Transporter einen umbrachten und einen dann durch ein seelenloses Duplikat ersetzten, dass Replikatoren dazu benutzt wurden, um Drogen zu verbreiten, die den Verstand kontrollierten, dass das Universum ein riesiges Holodeck sei, und dass die Bürger der Galaxis nichts weiter als Bauern in einem gewaltigen Schachspiel seien, das von Wesen aus reiner Energie gespielt wurde. All diese Werke hatten Auflagenhöhen, die bestenfalls im fünfstelligen Bereich lagen.


  


  »Ozla, Sie können doch nicht ernsthaft…«


  »Ich habe eine Quelle, Jorel. Eine verlässliche, die mir mitteilte, dass Nelino Quafina, der ehemalige Minister des Militärgeheimdienstes unter Präsident Zife–der, wie ich hinzufügen darf, gleichzeitig mit Zife zurücktrat–, eine Lieferung dieser Kanonen nach Tezwa aushandelte, die über das Orion-Syndikat lief.«


  Jorel lachte. »Kommen Sie schon, Ozla. Sie sind eine seriöse Reporterin. Genau genommen–und das sage ich nicht leichtfertig–sind Sie sogar eine der besseren Reporterinnen im Presseraum.« Jorel musste sich darauf konzentrieren, dass sein Auge nicht zuckte, während er das sagte; es ging ihm vollkommen gegen den Strich, einem Reporter ein Kompliment zu machen. Besonders, wenn es gleich zweimal in einer Unterhaltung geschah.


  Ozla wirkte gereizt. »Denken Sie, ich weiß nicht, wie verrückt das klingt? Aber das tut es gar nicht mehr, wenn man es sich nur einmal genauer ansieht. Ich kenne das Syndikat und ich weiß, was sie für einen solchen Auftrag verlangen. Das Geld hatte Tezwa nicht.«


  Jorel sah bereits die Lücken in ihrer Theorie. »Tezwas Wirtschaft war bankrott, vermutlich liehen sie sich…«


  »Ihre Wirtschaft brach zusammen, weil sie Schiffe von den Danteri kauften. Das ist es, was sie in den finanziellen Ruin trieb. Selbst als ihre wirtschaftliche Lage stabil war, konnten sie sich nicht die Kanonen und die Schiffe leisten.«


  Jorel gefiel nicht, worauf das Gespräch hinauslief. »Hören Sie, Ozla, das ist ja alles schön und gut, aber Sie können nicht…«


  »Die Kanonen sind nicht der Grund für Zifes Rücktritt. Zife trat zurück, weil der Sternenflottenadmiral William Ross ihn dazu zwang. Ansonsten hätten sie ihm seine Macht entzogen.«


  Jetzt klang sie nur noch albern. »Und worauf genau stützen Sie diese Behauptung?«


  »Ich habe eine Quelle, die Teil der Transaktion war. Und ich habe ein Tagebuch von einem der militärischen Führer auf Tezwa.«


  »Eine Quelle.«


  Ozla bedachte seine zweifelnden Worte mit einem fiesen Gesichtsausdruck. »Ich habe jede Menge Quellen im Syndikat, Jorel. Quellen, deren Stellung im Syndikat durch mein Exposé verbessert wurde, weshalb sie jetzt das Gefühl haben, mir einen Gefallen zu schulden.«


  Jorels Stimme klang vernichtend: »Wie schön für Sie, dass Sie Kriminellen dabei geholfen haben, ihre Karrieren anzukurbeln.«


  »Wie bitte?«


  »Schon gut.« Jorel wedelte abweisend mit den Händen hin und her. »Das ist nicht…«


  »Ich habe diese Story, Jorel. Aber…« Sie zögerte. »Sie haben vielleicht bemerkt, dass ich ein wenig dünner bin, als bei unserem letzten Treffen.«


  »Ja«, sagte Jorel, der keinen Grund sah, zu lügen, um ihre Gefühle zu schonen. Weder jetzt, noch zu einem anderen Zeitpunkt.


  »Das liegt daran, dass ich nicht in der Lage war, zu essen. Diese Sache bringt mich um, weil…« Sie schloss die Augen und zögerte erneut. »Ich weiß, was passieren wird, wenn ich diese Story veröffentliche. Ein Held des Dominion-Kriegs leitete einen Staatsstreich in die Wege. Ein Föderationspräsident bewaffnete einen unabhängigen Planeten. Und das Schlimmste, das absolut Schlimmste daran ist, dass Zife von den Kanonen wusste. Sie selbst sagten es damals im Presseraum: Der Präsident persönlich befahl der U.S.S. Enterprise, die klingonische Flotte nach Tezwa zu eskortieren, um sich um Premierminister Kinchawns Drohung gegen die QiVol-Kolonie zu kümmern. Das bedeutet, Zife schickte ein Sternenflottenschiff nach Tezwa, obwohl er wusste, dass sie dort diese furchtbaren Waffen besaßen–und er hat es ihnen nicht gesagt. Das bedeutet ebenfalls, dass Zife die Klingonen nicht darüber informierte, dass die Tezwaner diese schrecklichen Waffen hatten, mit denen daraufhin Tausende klingonische Soldaten getötet wurden.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Jorel, wenn ich diese Story veröffentliche–ich weiß nicht, was dann geschehen wird.«


  »Es gibt keine Story«, sagte Jorel mit Nachdruck. »Mal ehrlich, glauben Sie allen Ernstes, dass Zife oder Ross zu so etwas in der Lage wären?«


  »Im Moment, Jorel, weiß ich gar nicht mehr, was ich glauben soll.Aber die Informationen, die ich erhalten habe, passen zu der Vorstellung, dass Zife die Tezwaner bewaffnete, und dass die Sternenflotte es herausfand und ihn daraufhin zum Rücktritt zwang. Und ich kann dieses Wissen nicht einfach mit mir herumtragen und es nicht veröffentlichen. Ich bin Reporterin. Die Wahrheit ans Licht zu bringen ist mein Job.«


  Jorel rutschte unruhig auf der Couch hin und her. »Ozla…« Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, aber er hatte noch nie eine solche Unterhaltung geführt. Weder bei seiner früheren Arbeit auf Bajor, noch seit er vor drei Jahren die Stelle im Palais angenommen hatte.


  Er zupfte an seinem Ohrring und sagte schließlich: »Was genau wollen Sie von mir, Ozla?«


  Sie erhob sich. »Wie ich schon sagte, ich werde diese Story veröffentlichen. Es sei denn, Sie geben mir einen guten Grund, es nicht zu tun. Sie haben einen Tag Zeit, diesen zu finden.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ Jorels Büro.


  Jorel saß danach noch eine ganze Weile auf seiner Couch. Er war sich nicht ganz sicher, wie lange, aber die ganze Zeit über spukten zwei Fragen in seinem Kopf herum. Eine lautete: Was, wenn sie recht hat? Die andere war: Was tun wir dann?


  Schließlich stand er auf und ging zur Tür hinaus. Zhres saß an seinem Schreibtisch und las etwas auf seinem Arbeitsbildschirm.»Jorel, der FND berichtet, dass…«


  »Kümmern Sie sich nicht darum.« Jorel hatte die Worte verärgert aussprechen wollen, doch sie klangen schwach, als sie seinen Mund verließen. »Kontaktieren Sie Zachary und reservieren Sie mir die erste Mikrosekunde, die Esperanza hat. Sagen Sie ihm, es ist äußerst wichtig.«


  »Was hat Ozla…«


  Dieses Mal klang die Verärgerung in seinen Worten mit. »Wenn für Sie die Notwendigkeit besteht, sich ein Hirn wachsen zu lassen, werde ich Ihnen mit Sicherheit Bescheid geben.«


  Bevor Zhres etwas erwidern konnte, stapfte Jorel zurück in sein Büro.


  Es kann einfach nicht wahr sein. Ich habe zweieinhalb Jahre für Zife gearbeitet. Er wäre nie fähig gewesen…


  Dann erinnerte er sich daran, dass Ozla meinte, Quafina sei derjenige gewesen, der bei dem Handel als Vermittler fungiert hatte–und dass Quafina zusammen mit Zife zurückgetreten war. Das war ihm schon immer seltsam vorgekommen–warum war Quafina zurückgetreten? Schließlich hätten Zifes Rücktritt und die darauffolgenden Neuwahlen ihn ohnehin um seinen Job gebracht. Und wenn man es genau betrachtete, dann war er nicht der Einzige, der mit Zife untergegangen war. Min Zife war vielleicht nicht fähig gewesen, das zu tun, was Ozla ihm vorwarf. Doch was war mit Koll Azernal? Der Zakdorn-Stabschef war von einem FND-Reporter einst scherzhaft als »das Hirn hinter dem Bolianer« bezeichnet worden.


  Doch nachdem er mehr als zwei Jahre im Palais gearbeitet hatte, wusste Jorel, dass es kein Scherz war. Azernal war ein skrupelloser Mistkerl, der durchaus dazu fähig war, einen unabhängigen Planeten an der klingonischen Grenze zu bewaffnen. Das war vor acht Jahren, Die Klingonen hatten sich aus den Khitomer-Abkommen zurückgezogen. Der Krieg mit dem Dominion war nur noch eine Frage der Zeit. Die Paranoia wegen einer möglichen Unterwanderung des Alpha-Quadranten durch die Gründer war so groß wie nie. Azernal, dessen strategischer Verstand sowohl beeindruckend als auch beängstigend war, war genau der Typ, dem es zuzutrauen war, dass er diese Kanonen auf Tezwa platzierte, wenn er sich dadurch einen Vorteil versprach.


  Und wenn die Sternenflotte es herausgefunden hätte, wäre Zife dran gewesen. Sie wären nicht in der Lage gewesen, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, denn das hätte die Klingonen wirklich verärgert. Der Tod ihrer Soldaten wurde schließlich von diesen Kanonen verursacht. Aber besteht tatsächlich nicht die Möglichkeit, dass man Zife dazu zwang, sein Amt aufzugeben? Jorel war William Ross mehrere Male begegnet und wusste, wie arrogant und selbstgerecht der Admiral sein konnte, wenn man ihm den richtigen Anreiz gab.


  Jorel schüttelte seinen Kopf. Das ist lächerlich. Wie er Ozla bereits gesagt hatte, handelte es sich hierbei nur um eine Verdrehung der Realität, um einer zufälligen Information zu genügen. Es gab keine Beweise.


  


  Aber wird das eine Rolle spielen? Wenn der Seeker–der nicht dafür bekannt ist, falsche Informationen abzudrucken–diese Story bringt, und die Leute anfangen, all die Dinge zu betrachten, die keinen Sinn ergeben…


  »Jorel?«


  Er drückte auf sein Interkom, als er Zhres' Stimme hörte. »Ja?«


  »Esperanza wird für den Großteil des Tages in San Francisco sein. Laut Zeitplan ist sie um 1730 zurück. Zachary sagt, Sie können dann mit ihr sprechen–oder, wenn es wichtig ist, kann sie Sie auch mittags kontaktieren.«


  Jorel wollte dem gerade zustimmen, als ihm klar wurde, dass es unklug wäre, diese Angelegenheit über einen offenen Kanal zu besprechen. Auch wenn er so sicher war wie der des Palais de la Concorde, wo sich Esperanza vermutlich gerade aufhielt. »Sagen Sie Zachary, ich werde um 1730 mit ihr sprechen.«


  »Geht klar.«


  


  Die Gesetze der Föderation besagten, dass die Präsidentin bei Sitzungen des gesamten Rates den Vorsitz zu führen hatte, wobei besondere Umstände die Ausnahme bildeten. Die genaue Art dieser Umstände war nur vage definiert und wurde im Allgemeinen der jeweiligen Situation angepasst. In letzter Zeit bedeutete das in erster Linie, dass die Präsidentin sich nicht auf dem Planeten befand, wenn der Rat tagte.


  Dieselben Gesetze besagten auch, dass die Präsidentin die Möglichkeit hatte, den Vorsitz über die Sitzungen der verschiedenen Ausschüsse zu führen, was jedoch keine Notwendigkeit darstellte.


  Meistens war Nan Bacco damit zufrieden, diese Möglichkeit nicht zu nutzen und den Vorsitzenden des jeweiligen Ausschusses die Sitzungen leiten zu lassen.


  Im Nachhinein betrachtet, hätte die heutige Sitzung keine Ausnahme darstellen sollen.


  Nach einem großen rechtlichen Gerangel war endlich festgelegt worden, dass dem Rechtsausschuss der Föderation, der die höchste gerichtliche Autorität darstellte, die endgültige Rechtssprechung bezüglich des Verbleibs des Androiden B-4 im Daystrom-Institut zufallen würde. Da der Kläger ein Zivilist war, wurde der Fall als außerhalb des Zuständigkeitsbereichs des JAG-Büros der Sternenflotte eingestuft.


  Diese Entscheidung war erst gefallen, nachdem die Sitzungspause schon begonnen hatte, sodass die Anhörung des Falls vor dem Rechtsausschuss erst stattfand, als der Rat wieder tagte. Das Thema des Empfindungsvermögens künstlicher Lebensformen hatte sich schon bei mehreren Gelegenheiten als heikle Angelegenheit erwiesen. Die aktuellste war der sogenannte Holo-Streik vor ein paar Jahren gewesen.


  Nan hätte es im Moment vorgezogen, sich die verzögerte Aufzeichnung des Pioneer-Spiels anzusehen. Nachdem sie im August acht Spiele hinter den Salavar Stars gelegen hatten, war es ihnen endlich gelungen, sich wieder den Weg nach oben zu erkämpfen. Nun wetteiferten die beiden Mannschaften in den letzten vier Spielen der Saison um den ersten Platz und den Sieg in der Northern Division.


  Doch diese Angelegenheit war zu wichtig, um jemand anderen den Vorsitz darüber führen zu lassen. Außerdem interessierte der Gedanke des Empfindungsvermögens künstlicher Intelligenzen Bacco auch außerhalb der Politik. Sie beschäftigte sich schon seit dem Krieg damit, als sie während der Gorn-Krise zum ersten Mal Data begegnet war, dem mittlerweile verstorbenen Androiden, der als zweiter Offizier auf der U.S.S. Enterprise gedient hatte. Schon allein deshalb wollte sie in diesem speziellen Fall die Zügel selbst in der Hand haben.


  Doch das Pferd lahmte. Die Sitzung hatte schon zwei Tage angedauert, während derer aber nur zwei Personen angehört worden waren. Die eine war ein Zivilist namens Lars Patek gewesen, der Gründe für seinen Wunsch aufführte, B-4 zu Studienzwecken zu demontieren–einen von Datas Prototypen, der auf der Mission entdeckt wurde, bei der Data starb. Die andere war Captain Bruce Maddox, der sich dagegen aussprach, da es seiner Meinung nach Mord gleichkommen würde.


  Patek gestikulierte wild, während er sprach. »B-4 ist der einzige von Soong erschaffene Androide, der noch existiert. Wir müssen ihn studieren, um herauszufinden, ob man ihn vervielfältigen kann.«


  Maddox war viel ruhiger, als er antwortete. »Es gibt eine Fülle an Informationen über die anderen Soong-Androiden, einschließlich Data, Lore und Lal. Wir besitzen die Informationen, die die Enterprise nach Ira Graves Tod von Gravesworld mitbrachte, sowie die Informationen, die wir in den letzten zwei Jahrhunderten durch Studien an künstlichen Intelligenzen erwarben.«


  »Und sie haben sich alle als nutzlos erwiesen!« Patek schrie jetzt, was Nans Kopfschmerzen nur schlimmer machte. »Data besaß all diese Informationen, doch Lal war ein Fehlschlag. Wir müssen B-4 direkt untersuchen.«


  »Sie meinen, ihn ermorden, nicht wahr, Lars?«


  »Müssen wir das denn schon wieder durchkauen, Bruce?«, fragte Patek.


  Ja, müssen wir das? Nan gelang es, sich zurückzuhalten, und die Frage nicht laut zu stellen. Sie hatten dieses Thema in den letzten zwei Tagen schon mehrere Dutzend Male diskutiert.


  Patek fuhr fort. »B-4 ist nicht empfindungsfähig. Es ist ein Prototyp, eine frühe Version.«


  Darauf meldete sich Ratsmitglied Gnizbreg zu Wort. Anders als bei Sitzungen des gesamten Rates konnten bei Ausschusssitzungen alle Mitglieder des Rates jederzeit etwas sagen. Der Rednerbereich war nur für diejenigen da, die nicht dem Rat angehörten und sie waren die Einzigen, die vom Podium anerkannt werden mussten.


  »Worauf basiert Ihre Annahme, dass B-4 nicht empfindungsfähig ist?«, fragte das tiburonianische Ratsmitglied.


  Das ließ Nan aufhorchen. Bisher hatte niemand diese Frage gestellt.


  »Es hat kaum kognitive Funktionen. Es kann nur die grundlegendsten Konzepte begreifen. Bevor er zerstört wurde, übertrug Data sein gesamtes Gedächtnis auf B-4. Darunter befanden sich auch die Erinnerungen seines Zwillings Lore und die des Androiden namens Lal, den Data erschuf, sowie die Aufzeichnungen der Kolonisten auf Omicron Theta, wo er erschaffen wurde. Trotz all dieses Wissens hat sich B-4 nicht in der Lage gezeigt, etwas anderes als niedere Aufgaben auszuführen.«


  Ratsmitglied Ra'ch fragte: »Dr. Patek, wollen Sie damit sagen, dass Kinder, die mit geringeren kognitiven Fähigkeiten geboren werden, als nicht empfindungsfähig angesehen werden sollten? Dass sie getötet werden sollten, damit wir untersuchen können, wie das menschliche Gehirn funktioniert?«


  »Natürlich nicht!«


  »Warum plädieren Sie dann in diesem Fall dafür?«


  »Weil wir hier nicht von einem Lebewesen sprechen. Wir reden von einer Maschine, die für einen Testlauf gebaut wurde. Dr. Soong hat sie sogar so benannt, dass eindeutig klar wird, dass es sich nur um einen Versuch handelt–es ist die Maschine, die der letztendlichen Version vorausging. B-4 hat genauso wenig mit einem empfindungsfähigen Wesen gemeinsam, wie der erste Entwurf eines Romans mit einem veröffentlichten Buch. Dr. Soong beabsichtigte nicht, dass dieses Wesen unter Leuten lebt, so wie es bei Data und Lore der Fall war.«


  Maddox drehte sich um und sah zu Nan. »Frau Präsidentin, ich muss Einspruch gegen den Versuch meines Kollegen erheben, die Motive eines Mannes darzustellen, den er nie getroffen hat und der bereits seit dreizehn Jahren tot ist.«


  »Einspruch stattgegeben.«


  Gnizbreg hatte eine weitere Frage. »Haben Sie B-4 gefragt, was er von einer Demontierung hält?«


  Patek lächelte, was Nan gar nicht gefiel. »Ich kann Ihnen B-4s genaue Worte mitteilen: ›Ich habe nichts dagegen.‹«


  Maddox hätte nicht säuerlicher aussehen können, wenn er einen ganzen Zitronenbaum gegessen hätte. »B-4 ist überhaupt nicht in der Lage, zu verstehen, was das bedeutet.«


  »Sie geben also zu, dass er nicht zu kognitiven Gedanken fähig ist?« Patek gestikulierte wieder. »Als Sie vor fünfzehn Jahren den Gedanken anfochten, dass Data empfindungsfähig sein könnte, sagten Sie selbst, dass eine der Eigenschaften für Empfindungsfähigkeit Selbsterkenntnis sei. B-4 erfüllt noch nicht einmal dieses Kriterium.«


  »Dann führe ich noch einmal an, was Ratsmitglied Ra'ch eben sagte. Wenn eine organische Lebensform kognitiv zurückgeblieben wäre, würden Sie dann dafür plädieren, sie zu töten?«


  Patek wollte gerade antworten, doch Nan schnitt ihm das Wort ab.


  »Dr. Patek, Captain Maddox, so gerne ich Ihnen beiden auch dabei zuhöre, wie Sie diese Debatte immer und immer wieder ausrollen, denke ich doch, dass Sie Ihre Standpunkte deutlich gemacht haben.


  Ratsmitglied Gnizbreg, Ratsmitglied Ra'ch, haben Sie noch weitere Fragen?« Die Tiburonianerin und die Damiani schüttelten die Köpfe. »Hat sonst noch jemand Fragen?« Bacco sah zu den übrigen elf Ratsmitgliedern auf der Empore. Niemand meldete sich zu Wort.»Schön. Dann wird als Nächstes eines von drei Dingen geschehen.Entweder rufen Sie einen der Zeugen auf, die Sie uns bereits gestern versprochen haben, oder Sie beide setzen sich hin und geben dem Rat Gelegenheit, sich zu beratschlagen. Die dritte Option wäre, dass ich dieses Podium aus der Verankerung reiße und Sie beide damit zu Tode prügele.«


  Patek wirkte hochmütig. »Dieser Rat hat bereits Kopien meiner Forschungsarbeiten erhalten. Ich würde gerne Zeugen aufrufen, doch die einzig verfügbaren würden lediglich entweder meine oder Captain Maddox' Worte wiederholen. Ein idealer Zeuge wäre natürlich ein Soong-Androide, den man mit B-4 vergleichen könnte, aber Data wurde vor einem Jahr in der Ausübung seiner Pflicht getötet, Lores positronisches Gehirn wurde etwa ein Jahr nach seiner Deaktivierung im Delta-Quadranten zerstört und Lal ist nicht funktionsfähig–sie ist demnach ebenso tot wie Data. Es gibt keinen geeigneten Zeugen, den man aufrufen könnte.«


  Maddox' Schmunzeln kehrte zurück. »Doch, den gibt es. Frau Präsidentin, ich würde gern den Doktor in den Zeugenstand rufen.«


  Nan runzelte die Stirn. »Den Doktor?«


  »Das Medizinisch-Holografische Notfallprogramm der Voyager, Ma'am«, erläuterte Maddox.


  Dann erinnerte Nan sich. Das MHN dieses Raumschiffs hatte man aktiviert, als die Voyager im Delta-Quadranten verschollen und ihr gesamtes medizinisches Personal getötet worden war. Im Laufe der langen Heimreise wurde das MHN mit einem mobilen Emitter ausgestattet. Als die Voyager schließlich nach sieben Jahren zurückkehrte, war der Doktor zu einem wertvollen Besatzungsmitglied geworden. Nun war er Teil einer Expertenkommission der Föderation, die sich schon häufiger als nützlich erwiesen hatte. Im letzten Jahr hatte Nan mehrere Empfehlungen dieser Kommission gelesen und sie immer als gut recherchiert, stichhaltig und wertvoll empfunden.


  »Das Podium erkennt den Doktor als Zeugen an.«


  Eine der Personen auf der Empore erhob sich. Der Doktor, in seiner Erscheinung ein bescheidener, kahlköpfiger Mann, trug einen recht geschmacklosen zivilen Anzug. Er trat vor, ging an Maddox und Patek vorbei und nahm links von der Präsidentin Platz.


  Nan wandte sich an das MHN. »Doktor, seien Sie sich bitte bewusst, dass jegliche Aussage, die Sie vor diesem Rat machen, gesetzliches Gewicht hat. Sollte sich eine Ihrer Angaben nachweislich als falsch herausstellen, können Sie des Meineides beschuldigt werden.


  Verstehen Sie das?«


  »Natürlich tue ich das. Seien Sie nicht lächerlich«, sagte das MHN.


  Nan fuhr frostig fort. »Ihnen muss klar sein, Doktor, dass ich gesetzlich verpflichtet bin, Sie darauf hinzuweisen und diese Frage zu stellen. Ihnen muss weiterhin klar sein, dass Sie sich derzeit in der Ratskammer der Föderation befinden. Verstehen Sie das?«


  »Natürlich«, sagte das MHN wieder. Doch diesmal war sein Tonfall–nun, vielleicht nicht gerade versöhnlich, aber zumindest weniger von abfälligem Hohn erfüllt.


  Maddox lächelte den Zeugen an. »Doktor, danke, dass Sie gekommen sind. Darf ich Ihnen offiziell folgende Frage stellen: Was sind Sie?«


  »Ein empfindungsfähiges Hologramm.«


  »Sind Sie ein Bürger der Föderation?«


  »Ja. Ich habe bei der letzten Wahl sogar meine Stimme abgegeben.« Er warf Nan einen verstohlenen Blick zu und fügte hinzu: »Natürlich für Sie, Frau Präsidentin.«


  Nan lächelte süß. »Danke.«


  »Wie lange sind Sie schon ein Bürger?«


  »Seit der Rückkehr der Voyager Anfang 2378. Davor befand ich mich, so wie auch der Rest der Besatzung, im Delta-Quadranten.«


  »Was war Ihr Status auf dem Schiff?«


  »Leitender Medizinischer Offizier.«


  »Und davor?«


  »Davor existierte ich nicht. Abgesehen von gelegentlichen Testläufen vor dem Start der Voyager, wurde ich zum ersten Mal aktiviert, als es die Voyager in den Delta-Quadranten verschlug. Ich blieb nahezu die ganzen sieben Jahre während unserer Reise zurück in den Alpha-Quadranten aktiviert.«


  »Wer hat Sie erschaffen?«


  »Dr. Lewis Zimmerman, eine der führenden Autoritäten im Bereich der künstlichen Intelligenz.«


  »Warum wurden Sie erschaffen?«


  »Um medizinischen Teams auf Raumschiffen in Notfällen als Unterstützung zu dienen. Das MHN-Programm war in erster Linie für Gefechtssituationen gedacht, da die Borg und später das Dominion die Föderation bedrohten.«


  »Sie stellten die erste Generation dieser Hologramme dar, richtig?«


  »Ich–und andere MHNs wie ich–waren die ersten, ja.«


  »Wurden seitdem weitere Generationen entwickelt und eingesetzt?«


  Bis jetzt hatte das MHN Maddox' Fragen mit einer Gelassenheit beantwortet, die Nan bestätigte, dass es sich um ein einstudiertes Frage-Antwort-Spiel handelte. Als jedoch seine Nachfolger erwähnt wurden, kehrte der Hohn zurück. »Es gab neuere MHN-Modelle, das ist richtig.«


  Bevor Maddox seine nächste Frage stellen konnte, mischte sich Patek ein. »Frau Präsidentin, mir ist nicht klar, welche Relevanz dieser Zeuge für die laufende Anhörung hat.«


  Nan hatte jetzt sämtliche Geduld mit beiden Sprechern verloren.»Dr. Patek, ich könnte die Relevanz dieses Zeugen selbst mit verbundenen Augen erkennen. Glauben Sie also nicht, Sie könnten den Rat dadurch beeindrucken, dass Sie Ignoranz bekunden.« Sie wandte sich an seinen Wissenschaftskollegen. »Was Sie betrifft, Captain, kommen Sie zum Punkt. Die Option, Sie mit dem Podium zu verprügeln, wird mit jeder Sekunde attraktiver.«


  »Natürlich, Frau Präsidentin«, sagte Maddox ehrerbietig, bevor er sich wieder seinem Zeugen zuwandte. »Sie waren also eine Maschine.«


  »Ein Computerprogramm, wenn man technisch genau sein will.«


  Er lächelte. »Doch ich wurde photonisches Fleisch, um es poetisch auszudrücken.«


  »Und Sie waren ein Prototyp. Dr. Zimmerman nannte Sie sogar ›MHN Modell 1‹, um deutlich zu machen, dass Sie nur das erste Hologramm von vielen sein würden.«


  Das MHN verschränkte die Arme. »Ich schätze, so könnte man es sehen–wenn man denn will.«


  »Hier sind Sie nun also–eine Maschine, die als Testlauf konstruiert und auch so benannt wurde. Und dennoch sitzen Sie jetzt als Föderationsbürger vor uns. Sie haben sich über Ihre ursprüngliche Programmierung hinaus entwickelt.«


  Patek begann wieder, mit seinen Armen zu wedeln. »Frau Präsidentin, auch wenn Captain Maddox rhetorisch gesehen ein gutes Argument vorgebracht hat, ist es…«


  Nan deutete auf ihn. »Sagen Sie nichts gegen gute rhetorische Argumente. Zufälligerweise mag ich sie selbst sehr gerne. Und bevor einer von Ihnen wieder zu reden anfängt, lassen Sie mich feststellen, dass wir verstanden haben, was Sie sagen wollen. Dieses MHN begann sein Leben auf ganz ähnliche Weise wie B-4. Insgesamt gesehen hat er sich danach weiterentwickelt. Wir haben verstanden. Gibt es sonst noch Zeugen?«


  Maddox wirkte enttäuscht, so als hätte er noch mehr zu sagen gehabt, doch Nan war der Meinung, dass sie ihn schon viel zu lange hatte reden lassen. »Nein, Ma'am.«


  »Dr. Patek?«


  »Nein, Ma'am.«


  Sie wandte sich den seitlichen Plätzen zu. »Ratsmitglieder?«


  »Wo befindet sich B-4 jetzt?«, fragte Eleana.


  Patek beantwortete die Frage des deltanischen Ratsmitglieds. »Im Daystrom-Institut. Dort kümmert man sich schon seit einem Jahr um ihn.«


  »Hat er darum gebeten, das Institut verlassen zu dürfen?«


  »Nein«, erwiderte Patek.


  Maddox fügte hinzu: »Er hat mehrere Male betont, dass ihm Daystrom besser gefällt als das Labor, in dem er geboren wurde, das Labor, in dem Shinzon ihn fand, und als die Enterprise.«


  »Sind Sie der Meinung, dass das Institut der beste Ort für ihn ist, um sich so zu entwickeln wie der soeben gehörte Zeuge?«


  Daraufhin mischte sich Ratsmitglied Nea von Bolarus ein. »Das fällt nicht in den Bereich dieses Falls.«


  »Vielleicht sollte es das«, erwiderte Eleana schnippisch.


  Du wolltest sie im Rechtsausschuss, dachte Nan, als sie sagte: »Das kann doch während der Beratungen besprochen werden, oder?«


  »Das wird es, Frau Präsidentin«, bestätigte Eleana.


  Dankbar, dass sie daran nicht teilnehmen musste, sagte Nan: »Gut.Sonst noch etwas?«


  Stille.


  Gott sei Dank.


  Sie sah den Zeugen an und meinte: »Danke für Ihre Zeit, Doktor.Sie dürfen den Zeugenstand verlassen.«


  Das MHN nickte und erhob sich. »Danke, Frau Präsidentin.«


  »Dr. Patek, Captain Maddox, wir sind Ihnen für Ihre eidesstattlichen Aussagen und jeweiligen Darstellungen dankbar. Der Rat wird Sie kontaktieren, wenn die Beratungen abgeschlossen sind und eine Entscheidung gefällt wurde.«


  Beide bedankten sich bei der Präsidentin und verließen den Raum.


  Dann räumten die Wachleute die Empore–mehrere Reporter beobachteten die Gerichtsverhandlung, wofür Nan dankbar war, da dieser Fall recht wichtig war und entsprechende Berichterstattung benötigte. Sie hatte vollstes Vertrauen in die Fähigkeit der Reporter, die Sitzung wesentlich interessanter erscheinen zu lassen, als sie es tatsächlich gewesen war. Nun konnte endlich die Beratung beginnen.


  »Meine Freunde, ich habe eine Sicherheitsbesprechung, also werde ich Sie jetzt verlassen, damit Sie sich in Ruhe beraten können. Ich werde Ihnen nur noch eines sagen: Ich denke, die Aussage des Doktors sollte noch einmal in Betracht gezogen werden.«


  Damit verließ sie den Raum und hoffte, dass ihre persönliche Meinung zu dem Fall durch diese letzte Feststellung deutlich geworden war. Doch jetzt wollte sie nur noch herausfinden, was auf Cestus III passiert war. Die Pioneers hatten die vergangenen beiden Spiele verloren. Also mussten sie heute und das morgige letzte Spiel der Saison gewinnen, um noch eine Chance auf einen Versuch zu haben, die Tabellenführung zu übernehmen, indem sie ein Play-Off-Spiel erzwangen.


  


  Kapitel Vierundzwanzig


  


  Kant Jorel traf sich an diesem Tag sowohl mit Myk Bunkrep als auch mit Z4-Blau, doch er konnte sich nicht überwinden, etwas über das zu sagen, was Ozla Graniv ihm am Morgen erzählt hatte. Mit dieser Sache muss ich direkt zu Esperanza.


  Nach seiner Besprechung mit Z4–an deren Einzelheiten er sich beim besten Willen nicht erinnern konnte–ging er in sein Büro zurück.


  Dort wurde er direkt von Zhres begrüßt: »Esperanza hat angerufen–sie sagte, sie sei in einer halben Stunde zurück, direkt nach Ihrer Pressebesprechung. Und, äh…« Zhres zögerte.


  Jorel war kein bisschen in der Stimmung für die Albernheiten des Andorianers. »Was?«


  Zhres überreichte Jorel einfach nur ein Padd. Er riss es wütend an sich und las, was darauf stand. Es war die Information, dass Brek chim Glamok, der Reporter des tellaritischen Nachrichtendienstes, als vermisst erklärt worden war und sich sein Tod nicht ausschließen ließ. Diese Information änderte seinen Status. Als er vor sieben Monaten verschwand, nachdem er nach Kliradon gereist war, hatte er einfach nur als vermisst gegolten. »Wundervoll.«


  »Der Rest der Pressebesprechung ist auch auf diesem Padd.«


  »Gut.«


  Zhres Antennen zuckten auf abstoßende Weise. »Sind Sie in Ordnung, Jorel?«


  »Stellen Sie diese Frage nie wieder in meiner Anwesenheit, Zhres.«


  Jorel machte auf dem Absatz kehrt und ging auf das Holokom zu, um seine spätnachmittägliche Pressebesprechung zu beginnen.


  Er fing mit verschiedenen Informationsschnipseln an: dem Reiseplan der Präsidentin, was einige Mitglieder des Kabinetts und des Rates gerade taten, und dann kam er schließlich zu den Neuigkeiten über Brek.


  


  Danach war der ganze Raum still.


  »Das wäre alles«, sagte Jorel, der nicht in der Stimmung war, Fragen zu beantworten.


  Doch wie erwartet stellte T'Nira trotzdem eine, bevor er das Holokom deaktivieren konnte. »Wird die Entscheidung des Rechtsausschusses bezüglich der B-4-Angelegenheit noch heute fallen oder wird es weitere Diskussionen geben?«


  Um das beantworten zu können, musste Jorel auf sein Padd sehen.»Alle Aussagen wurden gehört, alle Zeugen–nun, eigentlich der Zeuge–wurde befragt, und im Moment berät sich der Ausschuss.«


  »Gibt es eine Schätzung, wann die Beratung abgeschlossen sein wird?«


  »Vermutlich irgendwann vor Beginn des fünfundzwanzigsten Jahrhunderts.«


  Dann stellte Sovan eine Frage. »Ist an dem Gerücht etwas dran, dass die Präsidentin ein Gipfeltreffen mit Kanzler Martok abhalten will?«


  »Ich äußere mich nicht zu Gerüchten, Sovan, das wissen Sie doch.Also seien Sie bitte so freundlich und hören Sie auf, Fragen danach zu stellen. Das wäre alles.«


  Dieses Mal deaktivierte er das Holokom, bevor weitere Fragen folgen konnten. Er konnte im Moment einfach keine neugierigen Reporter mehr ertragen.


  Was, wenn sie recht hat?


  Er hatte versucht, sich einzureden, dass Ozlas Quelle, wer oder was sie auch war, falsch lag. Dass der tezwanische Soldat, dessen Tagebuch sie gelesen hatte, sich geirrt hatte. Doch je mehr er darüber nachdachte, desto weniger gefiel ihm die ganze Sache.


  »Esperanza hat jetzt Zeit für Sie«, sagte Zhres als Jorel sein Büro erreichte. »Sie waren da drinnen ein wenig kurz angebunden.«


  »Bewerten Sie jetzt etwa schon meine Arbeit? Zhres, habe ich Ihnen das letzte Jahr über je den kleinsten Hinweis darauf gegeben, dass ich Ihre Meinung in irgendeiner Weise relevant oder interessant finde?«


  »Nein.«


  


  »Daraus sollten Sie etwas gelernt haben.« Er gab Zhres das Padd und ging dann zum Turbolift.


  Esperanza Piñiero erwartete ihn in ihrem Büro. Sie las gerade sehr konzentriert etwas auf ihrem Bildschirm. Als er eintrat, blickte sie auf. »Jorel, bevor ich es vergesse, bei der nächsten Pressebesprechung müssen Sie verkünden, dass wir eine Vereinbarung mit den Strata getroffen haben. Sie sind bereit, als Vermittler zwischen uns und den Trinni/ek zu fungieren. Und wenn noch einmal jemand wegen eines Gipfeltreffens fragt, dann streiten Sie es nicht ab.«


  »Ich habe es nicht abgestritten. Ich äußere mich nie zu Gerüchten, Esperanza, das wissen Sie doch.«


  Sie nickte. »Ja, das weiß ich, aber die Präsidentin hat seit der Sache mit Klorgat versucht, die Klingonen zu einer Zustimmung zu bewegen. Wenn wir das Ganze öffentlich machen, könnte das helfen, die Dinge zu beschleunigen.«


  Jorel fixierte sie mit einem skeptischen Blick. »Glauben Sie wirklich, dass es die Klingonen schert, wenn ihnen die Föderationspresse mehr Aufmerksamkeit widmet?«


  »Ich spreche nicht von den Klingonen, ich spreche über unsere Leute. Einige Mitglieder des Diplomatischen Korps trödeln ganz schön herum–und ich würde ihnen gerne ein wenig Feuer unterm Hintern machen.«


  »Manchmal gefällt mir Ihre bildhafte Sprache.«


  »Danke.«


  »Das war sarkastisch gemeint.«


  Esperanza lächelte. »Das habe ich gemerkt–vor allem daran, dass Sie wach waren. Zhres meinte, Sie müssten etwas mit mir besprechen?«


  Jorel nickte und nahm auf Esperanzas Gästestuhl Platz. »Ozla Graniv kam heute Morgen zu mir.«


  »Sie ist wieder zurück?«


  »Nein, Esperanza, es war nur ein überzeugendes Hologramm. Ja, sie ist wieder zurück, und sie hat eine Story, die sie veröffentlichen wird, es sei denn wir geben ihr einen guten Grund, es nicht zu tun.«


  »Warum sollten wir etwas gegen die Veröffentlichung haben?«


  


  Esperanzas Gesichtsausdruck veränderte sich die ganze Zeit über nicht, während Jorel ihr berichtete, was er von Ozla erfahren hatte.


  Er hoffte, er wünschte, er betete inbrünstig zu den Propheten, dass sie ihn auslachen würde, dass sie ihm sagen würde, die ganze Idee sei lächerlich, dass sie ihm versichern würde, dass er sich keine Sorgen machen musste und dass Ozlas Quelle vollkommen falsch lag.


  Sie tat nichts davon.


  Stattdessen ließ sie Jorel die ganze Geschichte erzählen. Dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück.»Verdammt.«


  »Esperanza, bitte sagen Sie mir…«


  »Dass sie die Story nicht bringen kann? Ich wünschte es wäre so.Verdammt, das wird…« Sie schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Verdammt!«


  »Esperanza…«


  »Ich habe gehofft–ich habe so, so, so sehr gehofft–, dass es nicht dazu kommen würde. Dass dieser Mistkerl von einem Zakdorn seine Spuren gut genug verwischt hat, damit das Ganze niemals herauskommen würde.« Sie lachte bitter. »Und dass die Sache mit dem Syndikat eine gute Tarnung abgeben würde. Ich schätze, das hat nicht funktioniert. Gott, ich kann nicht glauben, dass sie das Syndikat tatsächlich dazu benutzt haben, um die Waffen nach Tezwa zu bringen. Ich meine, wie dämlich…«


  Jorels Magen rebellierte. Galle stieg auf und hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund. »Esperanza, Sie wollen doch wohl nicht sagen, dass Ozla recht hat?«


  »Das muss ich, Jorel. Denn sie hat recht. Zife, Azemal und Quafina bewaffneten Tezwa hinter dem Rücken des Föderationsrates und des Klingonischen Imperiums. Als Kinchawn den Verstand verlor, schickte Zife die Enterprise als Eskorte der klingonischen Flotte nach Tezwa und sagte ihnen nichts von den Kanonen. Und als die Sternenflotte herausfand, woher die Kanonen stammten, zwangen sie die drei Schuldigen zum Rücktritt.«


  »Sie…« Jorel stand auf. Er zog heftig an seinem Ohrring. Der Schmerz raste durch sein Ohrläppchen und erinnerte ihn daran, dass er nicht träumte. »Wie konnten sie das tun?«


  »Ich behaupte nicht, zu wissen, was die vorherige…«


  Jorel unterbrach sie mit einer abweisenden Geste seiner Hand.»Nein, nicht der Präsident und Koll und dieser dämliche kleine Antedeaner. Ich spreche von der Sternenflotte. Ich spreche von Ross.Wie konnte er…Ich meine, die Sternenflotte soll doch für die Werte der Föderation kämpfen und dann tun sie das?«


  »Er hatte keine Wahl.«


  »Ach, hören Sie doch auf! Kommen Sie mir nicht mit diesem militärischen Mist, Esperanza. Sie sind nicht mehr bei der Sternenflotte, Sie müssen sie nicht verteidigen.«


  »Was hätten sie sonst tun sollen?«, fragte sie mit einer Ruhe, die Jorel nur noch wütender machte. »Nennen Sie mir Alternativen.«


  »Sie hätten gar nichts tun müssen!«


  »Sie hätten also einen Präsidenten, der direkt für den Tod Tausender Sternenflottenoffiziere, Tausender klingonischer Krieger und Millionen von Tezwanern verantwortlich war, einfach weitermachen lassen sollen?«


  Das ließ Jorel verstummen. Er wusste, dass es nicht funktioniert hätte, mit diesem Wissen an die Öffentlichkeit zu gehen. Die Klingonen hätten Entschädigungen verlangt. Bestenfalls hätte die Föderation Zife ausliefern müssen, damit er vor ein klingonisches Gericht gestellt werden konnte, was in seiner Hinrichtung geendet hätte. Die Föderation hätte nicht zulassen können, dass so etwas einem ihrer Anführer zustößt. Daher hätte es die damals ohnehin schon kriselnde Allianz zwischen den Klingonen und der Föderation zu sehr gefährdet. »Also führt die Sternenflotte einen Staatsstreich durch und kommt damit davon?«


  »Zuerst einmal war es kein Staatsstreich–wenn es so wäre, hätten sie die Regierung übernehmen müssen. Sie verhinderten einen Krieg, entfernten einen Kriminellen aus der fünfzehnten Etage und sorgten dafür, dass der rechtmäßige Prozess so ablaufen konnte, wie es in den Gesetzen der Föderation steht. Präsidentin Bacco wurde gewählt, nicht ernannt.«


  Jorel setzte sich wieder. »Was soll ich Ozla sagen?«


  


  Esperanza seufzte. »Machen Sie ihr die Konsequenzen klar, die eine Veröffentlichung dieses Wissens zur Folge hat.«


  »Die sind ihr bewusst. Sie wird die Story trotzdem bringen. Und ehrlich gesagt kann ich es ihr nicht verdenken. Verdammt, im Moment bin ich versucht, sie sogar dazu zu ermutigen.«


  Esperanza fuhr fort, als ob Jorel nichts gesagt hätte. »Wenn das nicht funktioniert, dann finden Sie heraus, was Sie ihr im Gegenzug anbieten können. Reporter besitzen oft Informationen, die aufgrund ihrer unberechenbaren Natur nicht gedruckt werden. Wenn ihr die Konsequenzen klar sind, wird sie die Story vielleicht gegen etwas anderes eintauschen.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Fragen Sie sie.«


  Jorel wusste, dass Esperanza recht hatte. Nicht alle Reporter waren Idioten–auch wenn es Jorel meistens so vorkam–und Ozla ganz bestimmt nicht. Sie würde nicht so leichtfertig einen Krieg zwischen Föderation und Klingonen riskieren und das Präsidentenamt in den Schmutz ziehen, vor allem nicht, wenn sie ihr Wissen verwenden könnte, um etwas anderes zu bekommen.


  Doch es gab noch eine weitere Schwierigkeit. »Was, wenn es nichts gibt, das sie will–oder wenn es etwas ist, das wir ihr nicht geben können?«


  »Dann bringt sie die Story, und wir müssen die Konsequenzen ausbaden. Genau das ist es, was Pressefreiheit bedeutet–sie haben die Freiheit, zu schreiben, was sie wollen. Wir können ihnen Anreize geben, bestimmte Dinge nicht zu erwähnen, doch es ist ihre Entscheidung, ob sie das Angebot annehmen oder nicht. Wir können darauf keinen unzulässigen Einfluss nehmen, denn sonst hören wir auf, die Föderation zu sein, und werden–ich weiß auch nicht, etwas anderes als das hier.« Sie sah Jorel direkt in die Augen. »Und zu viele Leute haben für die Föderation ihr Leben gelassen, als dass wir jetzt aufgeben würden, wofür sie steht.«


  Jorel erschauderte plötzlich.


  Esperanza runzelte die Stirn. »Was ist los?«


  »Nichts, ich habe nur…« Er schüttelte seinen Kopf. »Vor etwa zwanzig Jahren half ich auf Bajor einer Nachrichtenorganisation im Untergrund. Wir zapften die offiziellen cardassianischen Kanäle an und verbreiteten auf diese Weise Neuigkeiten über den Widerstand und Botschaften der Hoffnung und des Gebets. Außerdem berichteten wir über besonders grausame Fälle von Unterdrückung.«


  Esperanza lachte freudlos. »War nicht die gesamte Besatzung ein grausamer Fall von Unterdrückung?«


  Jorel verdrehte die Augen. »Ich spreche von den wirklich extremen Beispielen. Kann ich jetzt bitte meine Geschichte weitererzählen?«


  »Sicher.« Esperanza signalisierte ihm mit einer Geste, fortzufahren.


  »Einmal erfuhren wir, dass der Widerstand es auf ein Lager für Nahrungsmittel abgesehen hatte, weil die Cardassianer dort auch Waffen aufbewahrten. Sie gingen vermutlich davon aus, dass Terroristen keine Lebensmittel in die Luft jagen würden. Wir brachten einen Bericht, in dem wir darüber sprachen, wie dumm die Cardassianer waren, weil sie dachten, dass der Widerstand so leicht zu manipulieren sei. Stolz verkündeten wir, dass die dort gelagerten Waffen nicht mehr lange existieren würden.« Jorel schloss die Augen. Er hatte seit Jahren nicht mehr daran gedacht und verspürte auch kein großes Bedürfnis, jetzt daran zu denken. Doch Ozlas Forderung und Esperanzas Bestätigung seiner schlimmsten Befürchtungen ließen die Erinnerung mit voller Wucht zurück in seinen Kopf schnellen.


  »Wir dachten, wir wären so verdammt clever, indem wir die armseligen Täuschungsversuche der Cardassianer aufdeckten. Unglücklicherweise bestand unser Erfolg jedoch nur darin, die Cardassianer darüber zu informieren, dass der Widerstand ihr Lager angreifen würde.«


  Esperanza warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Der Anschlag wurde vereitelt?«


  Jorel schnaubte. »›Vereitelt‹ trifft es nicht ganz. Die Widerstandskämpfer wurden massakriert. Und das wäre nicht passiert, wenn wir nicht…« Er verstummte.


  »Sie sollten Ozla diese Geschichte erzählen«, sagte Esperanza, und ihre Stimme war sanfter, als Jorel sie je gehört hatte.


  Er nickte zweimal und stand auf. »In Ordnung. Ich werde mit ihr reden und mich dann wieder bei Ihnen melden.«


  »Gut. Oh, eine Sache noch. Ich habe es eben bei meiner Rückkehr erfahren: Der Rechtsausschuss hat zugunsten B-4s entschieden.«


  Jorel schmunzelte. »Also hat der Androide jetzt das Recht, zu entscheiden, dass er nicht auseinander genommen werden will. Schön für ihn.«


  »Ja. Lassen Sie mich wissen, was Ozla sagt.«


  Jorel nickte erneut und verließ das Büro.


   


  »Wissense, die Farben in dies'm Raum sin einfach soooooooooooo hübsch.«


  »Ozla, was ist mit Ihnen los?«


  Ozla Graniv sah zu dem Bildschirm hinüber, der an der Wand ihres Apartments auf der Erde hing, und erblickte das verschwommene Gesicht ihres Redakteurs. »Dschuldigung, Farik, wassis?«


  »Ich sagte, was ist mit Ihnen los?«


  »Oh.« Irgendwie gelang es ihr, sich auf ihrer Couch aufzurichten; doch die Anstrengung erwies sich als zu groß, sodass sie wieder in ihre Rückenlage zurückfiel, »'sch bin bedrunken.«


  »Warum sind Sie betrunken?«


  »Weilisch eine gans bedräschtlische Menge Alko'ol su mir g'nommen hab.«


  »Nein, ich meine warum haben Sie…«


  »Weil isch gelogen hab, Farik! Gelogen wie 'ne fiese Lügnerin. Isch bin doch 'ne Reporterin und soll nich' lügen, aber isch hab's doch gemacht! Gelogen, wie eine lügende Lügnerin habisch Kant Jorel annelogen.«


  »Ozla…«


  Sie rollte sich auf die Seite und griff nach der Flasche mit saurianischem Brandy, nur um festzustellen, dass diese leer war. Der orionische Whiskey daneben war es auch. Die Flasche war ein überraschendes Abschiedsgeschenk von Ihazs gewesen, das sie schon erwartet hatte, als die Balduks sie zurück ins Hotel verfrachteten. Der terranische Scotch war ebenfalls leer. »Sehn Sie, isch hab da disse Story.«


  »Die, von der Sie mir nicht erzählen wollen.«


  »Stimmt, g'nau die. Isch hab Kant ersählt, isch hätt'ne Quelle. Aber das wa 'ne fedde Lüge, denn isch hab ga keine Quelle. Das heist, eigentlich hab isch schon eine, aber die kannisch nich' verwenden.«


  Auf ihrem Weg von Deneva zur Erde hatte sie beschlossen, Farik nicht zu erzählen, dass Ihazs damit gedroht hatte, sie zu töten, falls sie seine Information ohne eine bestätigende Quelle preisgeben sollte. Redakteure neigten dazu, überfürsorglich und lästig zu werden, wenn sie dachten, dass das Leben ihrer Reporter in Gefahr war. Also hatte sie beschlossen, Farik in dem Glauben zu lassen, dass ihre Quelle für die Zife/Tezwa-Story nicht wirklich zu gebrauchen war.


  Sie konnte sie zwar für Hintergrundinformationen verwenden, jedoch nicht offiziell zitieren. »Und wenn isch die Quelle nich' bestädigen gann, dann hab isch auch keine Story. Also hab isch gelogen.«


  »Sie haben jemanden angelogen, der auch Ihnen allein in den letzten zwei Jahren Dutzende von Lügen aufgetischt hat.«


  »Darum geht's doch ganich!«


  »Ozla, warum genau haben Sie mich angerufen?«


  Zu ihrer Überraschung–nun, so betrunken wie sie war, überraschte es sie eigentlich nicht–hatte Ozla keine Ahnung, was sie auf diese Frage antworten sollte. »Kann misch nisch erinnern.«


  Dann meldete sich plötzlich ihr Hauscomputer. »Eintreffende Botschaft vom Palais de la Concorde.«


  »Oh, supi, Kant ruft misch an.«


  Zum ersten Mal seit sie sich wieder hingelegt hatte, blickte Ozla zu Fariks Gesicht auf dem Bildschirm. Es war von tiefen Sorgenfalten zerfurcht. Oder lag das vielleicht nur daran, wie seine Flecken in diesem Licht wirkten? »Seien Sie vorsichtig, Ozla, ja?«


  Und dann verschwand sein Gesicht.


  Ozla kämpfte darum, ihre Beine richtig einzusetzen. Doch sie erreichte nur, von der Couch zu fallen und auf dem Boden zu landen.


  Sie hatte gehofft, es würde ihr zumindest gelingen, mit den Füßen zuerst auf dem Boden aufzukommen. »Computer, stell die Verbindung zum Palais in die Warteschleife.«


  »Verstanden.«


  Indem sie einen Fußhocker als Stütze benutzte, gelang es Ozla irgendwie auf die Füße zu kommen. Sie fühlte sich zwar ein wenig wacklig, aber wenigstens stand sie aufrecht. Jetzt musste sie nur noch ihre Beine davon überzeugen, nicht nur ihr Gewicht zu tragen–was ihnen schon kaum gelang–, sondern auch zu laufen.


  Mit langsamen, vorsichtigen Schritten, zwischen denen sie sich immer wieder an allen möglichen Möbelstücken abstützte, gelang es Ozla, das Badezimmer zu erreichen, wo sie ihre Rauschmitteln entgegen wirkenden Medikamente aufbewahrte. Sie hatte sie sich vor sechs Jahren besorgt und hatte keine Ahnung, ob sie noch wirkten, da sie noch nie so viel getrunken hatte.


  Sie brauchte drei Anläufe, um die Kontrolle des Arzneischränkchens so zu bedienen, dass sich die Tür schließlich dazu herabließ, sich zu öffnen. Dann musste sie die Augen zusammenkneifen, um die Etiketten auf den Fläschchen erkennen zu können. Endlich fand sie das richtige.


  Nachdem sie einige Sekunden lang an der Oberseite gezogen hatte, erinnerte sie sich daran, dass sich am Boden der Flasche ein Berührungssensor befand, der einem Zugang zum Inhalt verschaffte.


  Sie berührte den Sensor viermal, bevor sich die Flasche endlich öffnete. Dann schluckte sie drei Pillen.


  Sekunden später war sie wieder so nüchtern, wie sie es gewesen war, als Ihazs ihr in diesem Keller gegenübergestanden hatte. Und auch ungefähr so besorgt.


  Ohne zu schwanken, aber nervös, ging sie zurück ins Wohnzimmer und sagte: »Computer, aktiviere den Bildschirm.«


  Zhres Gesicht erschien auf dem Schirm. »Ozla, Jorel würde Sie gern so schnell wie möglich sprechen.«


  Jetzt ist es so weit, dachte sie. Der Moment der Wahrheit. Oder der Moment der Lüge. »Sagen Sie ihm, ich komme sofort.«


  Ozla wusste nicht, was ihr lieber war: dass Ihazs recht hatte, oder dass er unrecht hatte. Denn was ihr am meisten Angst machte und was sie dazu gebracht hatte, ihren gesamten Vorrat an saurianischem Brandy, orionischem Whiskey und terranischem Scotch leer zu trinken, war das Wissen, dass diese Story der Höhepunkt ihrer Karriere sein würde. Sie würde ihr Exposé über das Orion-Syndikat wie eine Hausarbeit an der Universität aussehen lassen.


  Und das jagte ihr eine Höllenangst ein.


   


  William Ross hatte das Büro des Präsidenten zum ersten Mal als Kind besucht. Seine Eltern waren mit ihm auf eine Besichtigungstour durch das Palais gegangen, und das Büro war die letzte Station gewesen. Natürlich hatte er Präsident Thelian nicht persönlich angetroffen, doch er war während der Tour mehreren Ratsmitgliedern begegnet. Der siebenjährige Billy Ross hatte den Raum damals als unglaublich groß empfunden.


  Im Verlauf seiner Karriere bei der Sternenflotte war er viele Male in das Büro zurückgekehrt, besonders unter den Präsidenten Jaresh-Inyo, Zife und nun Bacco. Jedes Mal, wenn er ihn betreten hatte, war ihm der Raum kleiner erschienen. Doch nie so klein, wie zu dem Zeitpunkt, als Ross dagestanden und zugesehen hatte, wie Min Zife seine Rücktrittsansprache hielt. Sie war hektisch zusammengeschrieben worden, nicht etwa von Zifes Redenschreiberstab, sondern von einer Vulkanierin namens L'Haan. Direkt danach hatten L'Haan und ihre Kollegen Zife, Koll Azernal und Nelino Quafina in ihren »Ruhestand« eskortiert.


  Ross war überrascht gewesen, dass er allein in die fünfzehnte Etage gerufen worden war. Normalerweise fanden seine Besuche bei der Präsidentin in Gesellschaft anderer Sternenflottenoffiziere statt, ganz zu schweigen von den verschiedenen anwesenden Regierungsmitgliedern–der Stabschefin, diversen Kabinettsmitgliedern, dem Sicherheitsberater und so weiter. Er war sogar noch überraschter, als Bacco das Büro allein betrat. Nicht einmal ihre rechte Hand, Esperanza Piñiero, begleitete sie.


  »Können Sie sich vorstellen, dass mir das Diplomatische Korps wegen dieses verdammten Gipfeltreffens mehr Probleme macht als der klingonische Hohe Rat? Jetzt sind sie auf einmal besorgt, dass wir dadurch das Romulanische Imperium beleidigen könnten.«


  Ross gestattete sich ein kleines Lächeln. »Meiner Erfahrung nach, Ma'am, sollte man die Fähigkeit des Diplomatischen Korps, einem noch mehr Schwierigkeiten zu machen, nie unterschätzen.«


  Darüber musste die Präsidentin lachen. »Gutes Argument.« Sie ging um ihren Schreibtisch herum und setzte sich.


  »Was kann ich für Sie tun, Frau Präsidentin?«


  Bacco starrte ihn einige Sekunden lang an. »Bill, ich hatte einen wirklich schlechten Tag. Die Pioneers haben drei zu vier gegen die Stars verloren. Das bedeutet, dass sie zum ersten Mal seit vier Jahren nicht die Champions der Northern Division sind. Das Diplomatische Korps gibt mir jede Menge Gründe, sie alle unten im Erdgeschoss mit der Guillotine köpfen zu lassen, so wie man das in der guten alten Zeit vor sechshundert Jahren gemacht hat. Und jetzt ist mir auch noch das in die Hände gefallen.«


  »Und was genau ist das, Ma'am?«, fragte Ross. Allein die Tatsache, dass die Präsidentin ihn beim Vornamen genannt hatte, ließ ihn das Schlimmste vermuten.


  »Es geht um die letzte Person, der dieses Büro gehörte.«


  Das bestätigte Ross' Vermutung. »Was ist mit Präsident Zife, Ma'am?«


  Mit einem Mal verschwand jeglicher Anschein von freundlichem Auftreten und Bacco schnauzte wütend: »Lassen Sie diesen Quatsch, Admiral! Wir beide wissen, was passiert ist. Wir beide wissen, dass Zife Tezwa mit diesen Impuls-Kanonen bewaffnete und es niemandem erzählte–schon gar nicht den Dutzenden Schiffen, die von diesen Kanonen in Stücke geschossen wurden. Und wir beide wissen, dass Sie ihm, Azernal und Quafina ein Ultimatum stellten.«


  Ross wusste all das natürlich, doch ihm war nicht klar, dass Bacco es auch wusste. »Seit wann…?«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Bacco mit einer abweisenden Geste ihrer Hand.


  »Bei allem gebührenden Respekt, Ma'am, ich denke, das tut es doch.« Ross zögerte. Nan Bacco war eine gute Frau, und er wollte es nicht so klingen lassen, als würde er ihr etwas vorwerfen, doch er musste die Antwort darauf wissen. »Wussten Sie es bereits, als ich mich als Berater für Ihre Wahlkampagne anbot?«


  »Nein. Ich habe es erst später herausgefunden–genauer gesagt, am Morgen der ersten Debatte. Zu diesem Zeitpunkt war der Wahlkampf schon in vollem Gange, und…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ich habe eigentlich nicht darüber nachgedacht. Damals spukten uns acht Milliarden andere Dinge im Kopf herum, und was Zife getan hatte, beunruhigte mich viel mehr als das, was Sie getan hatten. Doch was Sie getan hatten…« Sie stand auf und atmete langsam aus. »Ich habe mir das ganze letzte Jahr überlegt, was ich mit Ihnen machen soll, Bill. Ich meine, Sie haben meinen Vorgänger sozusagen des Amtes enthoben, und ein Teil von mir fragt sich: Was passiert, wenn ich etwas tue, das ihn verärgert?«


  »Das ist unwahrscheinlich, Ma'am. Es gab viele Gründe, warum ich beschloss, Ihre Kampagne öffentlich zu unterstützen. Einer der wichtigsten war die Tatsache, dass ich darauf vertraute, dass Sie mich nie in die Lage bringen würden, in die Zife mich brachte.«


  Bacco, die während Ross sprach aus dem Fenster auf den Pariser Sonnenuntergang gestarrt hatte, wirbelte nun herum. »Gott, ist Ihnen eigentlich klar, wie das gerade geklungen hat?«


  »Ma'am?«


  »Nicht nur, dass Sie Min Zife seines Amtes enthoben. Danach nahmen Sie es dann auch noch auf sich, jeglichen Einfluss, der Ihnen zur Verfügung stand, zu nutzen, um die von Ihnen bevorzugte Person an seine Stelle zu setzen.«


  Ross rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ma'am, ich denke, Sie überschätzen meine Bedeutung. Sie gewannen die Wahl ohne meine Hilfe.«


  »Schwachsinn«, fauchte Bacco wütend. »Sie haben jede Menge zu meinem Sieg beigetragen. Und auch wenn es mir schmeichelt, dass Sie denken, ich hätte es ohne Sie geschafft, ändert das nichts an dem, was Sie getan haben. Vielleicht hätte ich sofort, nachdem Esperanza es herausgefunden hatte, etwas sagen sollen. Doch ich dachte, es sei das Beste, Gras über die Sache wachsen zu lassen. Wir müssen das, was Zife der Föderation antat, hinter uns bringen und das wird uns nicht gelingen, wenn wir die Sache mit Tezwa wieder aufwärmen.«


  Ross runzelte die Stirn. »Ich gehe davon aus, diese Besprechung bedeutet, dass sich etwas geändert hat.«


  Bacco nickte. »Unten in der zweiten Etage befindet sich ein Reporter, der soeben eine lange Unterhaltung mit Kant Jorel führte, der dann eine lange Unterhaltung mit Esperanza führte, die dann wiederum eine lange Unterhaltung mit mir führte. Währenddessen ließ ich Sie von Sivak hierher bestellen.« Sie ging wieder zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. »Dieser Reporter weiß, dass Zife für die Kanonen auf Tezwa verantwortlich war. Er weiß auch, dass Tezwa sich diese Kanonen und die Danteri-Schiffe, die sie kauften, nicht leisten konnte, und dass Quafina das Orion-Syndikat benutzte, um die Kanonen nach Tezwa zu schaffen. Außerdem ist er darüber im Bilde, dass die Sternenflotte alles herausfand, und dass sie–das heißt Sie–Zife zum Rücktritt zwangen, um für die abscheulichen Verbrechen zu bezahlen, die er beging, da eine öffentliche Verkündung der Angelegenheit in einer Katastrophe geendet hätte.«


  Ross war entsetzt. »Sie werden doch wohl nicht zulassen, dass die Story veröffentlicht wird, oder?« Als Bacco daraufhin ihren Kopf zur Seite neigte, wusste Ross, dass er etwas Falsches gesagt hatte. »Ich meine, es muss doch eine Möglichkeit geben, den Reporter zu überzeugen…ich meine…«


  »Was schlagen Sie vor, Admiral?«, fragte Bacco mit fester Stimme.»Dass wir diese Person verschwinden lassen? So regeln wir solche Angelegenheiten nicht.«


  Ross musste sich mit aller Kraft zusammenreißen.


  In diesem Moment erschien ein Ausdruck des Entsetzens auf Baccos Gesicht. »Das stimmt doch, oder?«


  »Ma'am?«


  »Als Jaresh-Inyo im Mai starb, versuchte Esperanza, Zife aufzuspüren, um ihn zu der Trauerfeier auf dem Mars einzuladen. Sie konnte ihn nicht finden. Sie konnte nicht den kleinsten Hinweis auf seinen Verbleib auftreiben. Niemand auf Bolarus, auf der Erde oder sonst wo wusste, wo sich der Mann, der die letzten acht Jahre lang die bedeutendste Person der Föderation gewesen war, aufhielt.Wenn er sich einfach nur zur Ruhe gesetzt hat, dann sollte er doch nicht so schwer zu finden sein.«


  Ross sagte nichts. Er arbeitete für diese Frau, bewunderte diese Frau. Aus diesem Grund und weil er wusste, wie wichtig sie für die Föderation war, wie unabdingbar es war, dass sie weiterhin die Arbeit leistete, die sie Tag für Tag machte, konnte er ihr unter keinen Umständen die volle Wahrheit sagen.Denn wenn sie wusste, was er wusste, würde sie ebenso von der Bildfläche verschwinden wie Min Zife, Koll Azernal und Nelino Quafina. Und auch dieses Mal würde William Ross nichts dagegen tun können.


  »Wissen Sie, als wir diese Unterhaltung begannen«, sagte sie, »war ich wegen dessen besorgt, was ich würde tun müssen, doch je mehr ich mit Ihnen rede, Admiral, desto weniger habe ich ein Problem damit.«


  Nun war Ross verwirrt. »Ich weiß nicht, was Sie…«


  »Der Reporter–und ich denke, ich werde es unterlassen, Ihnen den Namen zu nennen–hat die Angelegenheit mit dem Presseverbindungsmann des Palais besprochen und ihn darüber informiert, dass die Story unter einer Bedingung nicht veröffentlicht wird. Sollte diese Bedingung erfüllt werden, wird die Story an einem Ort vergraben werden, wo niemand sie finden kann.«


  Ross zögerte nicht. Er stand auf. »Mein Rücktritt?«


  Bacco sah ihn an. »Eigentlich war die Bedingung gar nicht so spezifisch. Alles, was verlangt wurde, war, dass Sie nicht länger Einfluss auf die Geschäfte der Föderation oder der Sternenflotte haben.Rücktritt, Ruhestand, ritueller Selbstmord, Sie können es sich aussuchen, solange Sie nur ein ganz gewöhnlicher Föderationsbürger werden, der nicht länger in der Lage ist, unzulässigen und illegalen Einfluss auf die Föderationsregierung auszuüben.«


  »Dann werde ich sofort zurücktreten, Ma'am.« Ross zögerte nicht.


  Das war die einzige Möglichkeit, die Föderation zu bewahren, und wenn es um das Wohl der Föderation ging, zögerte Ross nie. Als er die Worte aussprach, kam ihm der Gedanke, dass er nicht länger der hochrangigste Sternenflottenoffizier sein würde, der für die Organisation verantwortlich war, was wiederum bedeutete, dass er nicht mehr in der Lage sein würde, ihre Handlungen zu kontrollieren.


  Dann lachte er bitter in sich hinein, hielt vor Bacco jedoch sorgsam sein Pokerface aufrecht.


  Die Kontrolle lag immer bei ihnen. Ich würde mich selbst zum Narren halten, wenn ich je etwas anderes dachte.


  Dann überraschte Nan ihn, indem sie sagte: »Nein. Kein Rücktritt.Rücktritte sind alarmierend. Leute treten aus Protest oder Uneinigkeit zurück. Oder um einen Skandal zu vermeiden. In den Ruhestand zu gehen, ist hingegen normal–besonders für jemanden wie Sie. Sie führten die Streitkräfte während eines schrecklichen Krieges an und sind seitdem an vorderster Front der Admiralität geblieben.Tatsächlich waren viele Leute überrascht, dass Sie nicht in den Ruhestand gingen, nachdem die Gründer kapitulierten.«


  Ross erkannte die Weisheit ihrer Worte. »In diesem Fall, Ma'am, werde ich morgen früh verkünden, dass ich meinen Ruhestand antreten werde.«


  Sie nickte.


  »Danke, Frau Präsidentin.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Bill?«


  Er blieb stehen und drehte sich um. »Ma'am?«


  Mit einer bemerkenswerten Menge an Wut und Frustration, die sie in einem einzigen Wort konzentrierte, fragte Bacco: »Warum? Ich kann verstehen, warum Sie Zife seines Amtes entheben mussten, aber warum unternahmen Sie auch den nächsten Schritt?«


  Warum töteten wir sie? Ross verstand, weshalb Bacco die Worte nicht laut aussprechen konnte. Er brauchte einen Moment, um seine Antwort so zu formulieren, dass sie Bacco nicht einmal einen Hinweis auf den wahren Grund geben würde. Sie musste davor bewahrt werden–auch wenn ihm eines klar war: Falls es je einen Präsidenten gegeben hatte, der in der Lage sein könnte, ihnen die Stirn zu bieten, dann war es Nanietta Bacco.


  Schließlich sagte er: »Weil sie Millionen von Leuten töteten–ob nun direkt oder indirekt. Jeder Tod, der von diesen Kanonen herbeigeführt wurde; jeder Tod, durch den Vergeltungsschlag der Klingonen; jeder Tod, den Kinchawns Guerilla-Kämpfer verursachten–all diese Tode gingen auf das Konto dieser drei Männer. Dann sorgten sie für noch mehr Tode, um sich von ihrem Verbrechen freisprechen zu können. Und sie taten es aus der Entfernung, damit sie sich der Illusion hingeben konnten, sich die Hände nicht schmutzig gemacht zu haben.« Er hielt kurz inne, um Atem zu holen. »Also wurde ich letztes Jahr im Monet-Raum für fünf Minuten zu einem von ihnen. Dieser Reporter in der zweiten Etage hat vollkommen recht damit, dass eine solche Handlung Konsequenzen nach sich ziehen sollte. Ich bedauere bei der ganzen Sache nur, dass ich diesen Schritt nicht gemacht habe, bevor die Angelegenheit Ihre Präsidentschaft gefährdete, Ma'am.Das tut mir wahrhaft leid.«


  Bacco sagte nichts. Ross hoffte, dass sie seinen Worten Glauben schenkte–denn alles, was er gesagt hatte, entsprach der Wahrheit, auch wenn er gewisse Dinge nicht erwähnt hatte.


  Schließlich nickte sie knapp.


  »Danke, Frau Präsidentin.«


  Als Ross sich wieder umdrehte, fragte er sich, wie die Konsequenzen für ihn aussehen würden. Er vermutete, dass sie ihn sein Leben in Einsamkeit führen lassen würden, solange er ihnen nicht in die Quere kam.


  Was auch immer er sonst getan haben mochte, er hatte die oberste Pflicht erfüllt: Halte die Organisation geheim.


  Der Grund für seinen Optimismus lag zum einen in dem Wissen, dass sie nur handelten, wenn sie es für notwendig erachteten. Zum anderen glaubte er an Nan Baccos Fähigkeit, die Föderation auf einen Kurs zu lenken, der die Organisation davon abhalten würde, diese Notwendigkeit zu finden.


  Die Türen glitten zur Seite, und William Ross verließ zum letzten Mal das Büro des Föderationspräsidenten.
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  »Bei Weitem der beste Preis, den das Leben zu bieten hat,


  ist die Chance, hart für etwas zu arbeiten,


  das es wert ist, getan zu werden.«


  – Theodore Roosevelt


  


  Kapitel Fünfundzwanzig


  


  Der Beobachter fand die beschränkten Wesen höchst faszinierend.


  Sein Bericht für seine Vorgesetzten war fast fertig. Im Laufe seiner Studien war ihm aufgefallen, dass die beschränkten Wesen gern öffentliche Diskussionen über Themen abhielten, die sie für ihre Leben als relevant erachteten. Diese wurden überall verbreitet. Er hatte beschlossen, sich eine dieser Diskussionen anzusehen, um herauszufinden, ob er dadurch eine zusätzliche Erkenntnis über die beschränkten Wesen erlangen würde.


  »Guten Abend. Willkommen bei Schlaglicht auf die Stadt der Lichter.


  Ich bin Velisa, Ihre Gastgeberin. Das Palais bereitet sich auf das Gipfeltreffen vor, doch es gibt immer noch eine Menge unbeantworteter Fragen. Wo wird es abgehalten werden? Was wird auf der Tagesordnung stehen? Werden die Romulaner daran beteiligt sein?«


  Die sprechende Person gehörte biologisch gesehen zum fünften Geschlecht, das er katalogisiert hatte und das umgangssprachlich als weiblich bezeichnet wurde. Sie stammte vom Planeten AV9, auch Krios genannt. Sie schien die Leiterin der Diskussion zu sein. Zu ihrer Linken befand sich ein weiteres Mitglied des fünften Geschlechts, eine Bewohnerin des Planeten AQ1, gemeinhin auch als Vulkan bekannt. Zu ihrer Rechten waren ein Angehöriger des siebten Geschlechts (männlich) vom Planeten BT5 (Erde) und eine des zweiten Geschlechts (shen) vom Planeten AC1 (Andor). Außerdem gab es eine Kommunikationsvorrichtung zwischen AV9 und AQ1, auf der das Gesicht eines weiteren Mitglieds des siebten Geschlechts zu sehen war. Dieses Exemplar stammte vom Planeten DO3 (Delta).


  »Meine Gäste für die Diskussion über das Gipfeltreffen sind heute Abend: der pensionierte Sternenflottencaptain Charles Reynolds, der sowohl gegen die Klingonische Verteidigungsstreitmacht als auch gemeinsam mit ihr gekämpft hat; die ehemalige Außenministerin unter Min Zife, Ythrilasifsa sh'Zathrosia; Ratsmitglied T'Latrek von Vulkan, die den Vorsitz über außenpolitische Angelegenheiten im Rat innehat; und, zugeschaltet von Qo'noS, der FND-Korrespondent im Klingonischen Imperium, Teneso. Ihnen allen ein herzliches Willkommen.«


  Der Beobachter ergänzte seinen Bericht um die namentlichen Bezeichnungen und Posten, auch wenn sie seiner Meinung nach allesamt viel zu viele Silben hatten. Da ihre Tätigkeit wesentlich wichtiger war als ihre Namen, nannte er sie beim jeweiligen Posten.


  Die Diskussionsleiterin wandte sich an das derzeitige Ratsmitglied. »T'Latrek, können Sie uns mitteilen, was sich die Präsidentin und der Rat von diesem Gipfeltreffen versprechen?«


  »Wir wollen die kooperativen Bemühungen im Rahmen der Untersuchung der Katastrophe von Klorgat IV verbessern. Ebenso hoffen wir auf Kooperation bezüglich der Friedenserhaltung im romulanischen Raum.«


  »Das ist eine vergebliche Hoffnung«, warf die ehemalige Regierungsbeamtin ein.


  Die Diskussionsleiterin wandte sich ihr zu. »Warum sagen Sie das, Ythril?«


  »Die Klingonen kooperieren nicht. Das Gleiche gilt für die Romulaner.«


  »Dann haben Sie ein schlechtes Gedächtnis, Frau Ministerin«, entgegnete der ehemalige Sternenflottencaptain. »Sie waren doch während des Krieges im Kabinett, nicht wahr–als alle drei Regierungen kooperierten?«


  »Das war ein Sonderfall. Es handelte sich um eine zweckmäßige Allianz. Das Romulanische Sternenimperium hat in seiner ganzen Geschichte nie länger als ein paar Jahre eine Allianz mit einer außenstehenden Macht aufrechterhalten. Ihre gesamte Kultur basiert auf dem Glauben an ihre selbstverständliche Bestimmung, die Galaxis zu beherrschen.«


  Der Captain bewegte seinen Kopf einmal auf und ab, was ein Zeichen der Zustimmung war, wie der Beobachter gelernt hatte. »Das mag sein–und ich gebe zu, dass ich während des Krieges an der Seite einiger verdammt arroganter Romulaner kämpfte–, doch auf unserer Seite der Neutralen Zone besteht ebenfalls kein Mangel an Arroganz.«


  Das Ratsmitglied hob eine ihrer Augenbrauen, ein Gehabe, das bei ihrer Spezies üblich war. »Captain Reynolds' Argument ist stichhaltig, wenn auch ein wenig…farbig ausgedrückt. Doch es ist wichtig, festzuhalten, dass es seit der Unterzeichnung des Friedensvertrags von Organia vor einhundertdreißig Jahren keinen offenen Krieg zwischen den drei Mächten gegeben hat.«


  Die Antennen der ehemaligen Regierungsbeamtin vollführten eine seltsame Bewegung, deren Bedeutung dem Beobachter nicht bekannt war. »Das liegt allerdings nicht an einem Mangel an Versuchen aller drei Seiten.«


  Auch der Captain hatte ein Argument vorzubringen. »Ich denke, das entspricht nur der Wahrheit, wenn man die Tatsache ignoriert, dass sich die Klingonen ein paar Jahre vor dem Krieg aus den Khitomer-Abkommen zurückzogen, Ratsmitglied.«


  »Dabei handelte es sich um einen Konflikt zwischen dem Imperium und der Cardassianischen Union«, sagte das Ratsmitglied. »Es gab Gefechte zwischen Schiffen der Sternenflotte und der Verteidigungsstreitmacht, das ist wahr, doch der Rat erklärte nie einen offiziellen Konflikt.«


  »Eine reine Formalität«, bemerkte die ehemalige Regierungsbeamtin.


  »Ythril hat recht«, meinte der Captain. »Ich hatte damals das Kommando über die Centaur und eines kann ich Ihnen sagen: Es fühlte sich sehr nach einem Krieg an, als diese Bird-of-Preys mich in Stücke schossen.«


  Bevor noch jemand etwas dazu sagen konnte, wandte sich die Diskussionsleiterin der Person auf dem Bildschirm hinter ihr zu, einem Journalisten. »Teneso, welchen Eindruck haben Sie von der Einstellung des Hohen Rats zu diesem Thema?«


  »Nun, Velisa, im Hohen Rat gibt es eine Menge Leute, die liebend gern der gesamten Galaxie den Krieg erklären würden. Aber Kanzler Martok und seine Anhänger im Rat wissen, wie nützlich die Allianz mit der Föderation auf lange Sicht für das Imperium ist. Außerdem ist es nicht so, als hätten die Klingonen in den Jahren seit dem Krieg einen Mangel an Schlachten erlitten. Ich denke, dass Martok die Allianz stärken und nicht etwa schwächen will. Diese Einstellung wird ihn die Unterstützung einiger Hardliner im Rat kosten, doch letzten Endes wird es sich für ihn auszahlen. Martok hat den Vorteil, dass er beim klingonischen Volk äußerst beliebt ist. Seit Kravokh genoss kein Kanzler mehr eine so große Popularität und Martoks ist sogar noch größer. Ihm wird zugeschrieben, den Krieg gewonnen zu haben, und in den Augen des Volkes führt er die Arbeit weiter, die Imperator Kahless begann.«


  »T'Latrek, denken Sie, dass Präsidentin Bacco und Kanzler Martok in der Lage sein werden, zusammenzuarbeiten?«


  Wieder hob das Ratsmitglied eine Augenbraue. »Sowohl die Präsidentin als auch der Kanzler sind äußerst vernünftig. Diese Beschreibung trifft nicht auf viele klingonische Kanzler zu–und ebenso wenig auf viele Föderationspräsidenten.«


  Der Gesichtsausdruck der Diskussionsleiterin veränderte sich zu etwas, das der Beobachter als ein Lächeln erkannte, was Zustimmung und/oder Freude andeutete. »Wie steht es mit den Romulanern?«


  Bevor das Ratsmitglied antworten konnte, bewegten sich die Antennen der ehemaligen Regierungsbeamtin wieder auf diese seltsame Art, und sie sagte: »Sie sollten noch nicht einmal in die Nähe des Gipfeltreffens gelassen werden. Es handelt sich um ein Treffen von Supermächten. Und diese Bezeichnung trifft auf das Romulanische Sternenimperium nicht mehr zu, seit sich ihr Senat buchstäblich aufgelöst hat.«


  »Ich würde sie nicht unterschätzen«, warnte der Captain.


  Die ehemalige Beamtin wandte sich dem Mann neben ihr zu.»Und ich würde sie nicht überschätzen, Captain. Die Natur begünstigt den zerstörerischen Prozess. Dieser Remaner benötigte nur eine Minute, um den Senat zu zerstören. Und danach benötigte er nur wenige Tage, um selbst getötet zu werden und seine revolutionäre Regierung zu vernichten. Es wird Jahrzehnte dauern, bis all das wieder aufgebaut ist.«


  Bevor der Captain reagieren konnte, sagte das Ratsmitglied: »Ihre Worte entbehren nicht einer gewissen Wahrheit, Ythril. Doch nur weil es nicht schnell geschehen wird, bedeutet das nicht gleich, dass es nie geschehen wird. Nehmen Sie beispielsweise das Klingonische Imperium nach der Katastrophe mit Praxis.«


  »Ja, Ratsmitglied«, sagte die ehemalige Regierungsbeamtin in einem Ton, von dem der Beobachter glaubte, dass er Verärgerung ausdrückte, »aber bei diesem Gipfeltreffen sollte es nicht darum gehen, was vielleicht in fünfzig Jahren sein wird. Allein das Hier und Jetzt ist wichtig.«


  Die Diskussionsleiterin fragte das Ratsmitglied: »T'Latrek, sind Sie der Meinung, dass Praetor Tal'Aura an dem Gipfeltreffen teilnehmen sollte?«


  »Ihre Teilnahme hätte ebenso Vorteile wie ihr Ausschluss.«


  Die Antennen der ehemaligen Regierungsbeamtin zuckten wild hin und her. »Wie überaus zweideutig von Ihnen, T'Latrek.«


  Der Journalist meldete sich zu Wort. »Ich glaube nicht, dass der Hohe Rat über Tal'Auras Anwesenheit erfreut wäre, Velisa. Die Große Halle und Romulus haben nicht gerade viel füreinander übrig, besonders nach dem Zwischenfall von Klorgat IV.«


  Die ehemalige Beamtin wurde wieder sehr aufgeregt. »Die Sternenflotte bewies eindeutig, dass Admiral Mendak dafür verantwortlich war, und er war ein Abtrünniger.«


  »Ach, kommen Sie schon«, sagte der Captain, »das glauben Sie doch wohl nicht wirklich, oder, Ythril? Mendak war stets ein Loyalist. Herrgott, ich habe den Mann direkt nach der Sache mit Brasito getroffen. Er war geradezu übermäßig patriotisch.«


  Das Ratsmitglied bemerkte: »Selbst Patrioten können sich gegen ihre Regierung wenden, wenn sie es für notwendig erachten. Wie Sie sich sicher erinnern werden, unterstützte Tal'Aura Shinzons Staatsstreich. Mendak mag der romulanischen Regierung gegenüber stets loyal gewesen sein, doch er sprach sich auch für die Fortsetzung der remanischen Unterdrückung aus. Daraus lässt sich logischerweise folgern, dass zumindest die Möglichkeit, wenn nicht sogar die Wahrscheinlichkeit bestand, dass er sich weigerte, mit der Regierung zu kooperieren, solange Tal'Aura Praetor ist. Daher war sein Status als Krimineller echt.«


  


  »Das kaufe ich Ihnen nicht ab«, sagte der Captain. »Mendak tat nie etwas, um Tal'Aura tatsächlich zu schaden. Und als das Ingenieurskorps der Sternenflotte herausfand, dass er für die Sache auf Klorgat verantwortlich war, beging er praktischerweise Selbstmord. In diesem Fall muss ich Ythril zustimmen: Diese Dame sollte nicht einmal in die Nähe des Gipfeltreffens kommen.«


  »Die nächste Frage bezieht sich auf die derzeitige Dis…«


  Die Aufzeichnung brach ab. Auch die Auswertungsinstrumente des Beobachters wurden ausgeschaltet.


  Er seufzte. Er vermutete, dass das unvermeidlich gewesen war, da er seine bewilligte Zeit für das Studium dieses Bereichs des Universums schon vor Jahrtausenden überschritten hatte. Aber diese Wesen waren einfach so faszinierend.


  Er seufzte erneut, sammelte sich und verschob das Universum, damit er rechtzeitig zu Hause sein würde, um seinen Bericht einzureichen.


  


  Kapitel Sechsundzwanzig


  


  »Der Rat stimmte gestern dem Antrag der Koa auf Mitgliedschaft in der Föderation zu. Die Koa leben derzeit im Mu-Arae-System–obwohl sie ursprünglich nicht von dort stammen.«


  Kav glasch Vokrak saß im Holokom–in Wahrheit befand er sich natürlich in seinem kleinen Büro in Vancouver–und zeichnete Kant Jorels Worte auf. Er hoffte, dass der Bajoraner bald zu quasseln aufhören würde, damit er endlich seine Frage stellen konnte. Er hatte gehört, dass das Gipfeltreffen auf Grisella stattfinden sollte und wollte diese Information von Kant bestätigt haben. Doch der redete immer noch über diese potenziellen neuen Föderationsmitglieder.


  Als ob die Föderation ein einhundertfünfundfünfzigstes Mitglied bräuchte.


  War ich etwa der Einzige, der wollte, dass die Ontailianer und die Trill den Selelvianern zur Tür hinaus folgen? Diese Regierung ist so groß, das sie sich selbst schadet.


  »Als ihre Sonne vor vier Jahren zur Nova zu werden drohte, waren sie in der Lage einen uralten Apparat zu benutzen, um ihren Planeten schrumpfen zu lassen und ihn dann in einer pyramidenförmigen Kiste zu verstauen. Mit ein wenig Hilfe der Sternenflotte wurde diese Kiste nach Mu Arae gebracht und der Planet dort abgesetzt. Das System hat sich daraufhin sogar neu geordnet, um der neuen Welt Platz zu bieten. Kurz darauf begannen die Gespräche mit der Föderation, und nun sind die Koa bereit für den Beitritt. Der genaue Termin für die Unterzeichnungszeremonie muss noch festgesetzt werden.« Kant sah sich im Holokom um. »Sie wirken alle ziemlich gelangweilt. Es ist herzergreifend, wissen Sie? Die Koa steckten ihren Planeten in eine Kiste. Finden Sie das nicht…Ach, vergessen Sie's.« Er sah auf sein Padd. »Eine Sache noch.«


  Danke, dachte Kav und richtete sich damit an jede tellaritische Gottheit, die je existierte.


  »Die Präsidentschaft würde gerne offiziell verkünden, dass das Gipfeltreffen mit Kanzler Martok, Präsidentin Bacco und Praetor Tal'Aura heute in einer Woche auf Grisella abgehalten wird.«


  Kav blinzelte mit seinen tiefliegenden Augen. Er hat gerade meine Frage beantwortet. Das erleichterte Kav, da es ihn von der Notwendigkeit befreite, zu versuchen, Kants Aufmerksamkeit zu erlangen.


  Das hatte sich für ihn schon unter den besten Umständen als problematisch erwiesen und war in den letzten sieben Wochen immer schwieriger geworden. Innerhalb dieser Zeit war es zu einigen bedeutenden Ereignissen gekommen: Der Rechtsausschuss hatte im B-4-Fall eine Grundsatzentscheidung getroffen, Admiral Ross war in den Ruhestand gegangen, ein neues Beförderungsgesetz war verabschiedet worden, die Hauptberater von drei verschiedenen Ratsmitgliedern hatten Geburtstag gehabt, und Ozla Graniv war in den Presseraum des Palais zurückgekehrt. Und so wie ich Kant kenne, hätte ihn jedes dieser Ereignisse explodieren lassen können. Ich würde auf die Geburtstage tippen–er konnte es noch nie leiden, wenn Leute Spaß haben.


  Allerdings folgten seiner Verkündung noch weitere Fragen. Regia Maldonado fragte: »Also werden die Romulaner an dem Gipfeltreffen teilnehmen?«


  Kant nickte. »Ihre Kombinationsgabe ist wie immer überdurchschnittlich, Regia. Ja, da die Zukunft des Romulanischen Imperiums eines der Ziele des Gipfeltreffens ist, wurde beschlossen, dass die romulanische Regierung eine Stimme erhalten sollte.«


  Ozla fragte: »Jorel, es gibt mehrere Hinweise darauf, dass Tal'Aura ihre Machtposition nicht mehr lange halten kann. Ist ihre Einbeziehung in das Gipfeltreffen die Art der Föderation, ihr in Anbetracht ihrer schwindenden Unterstützung auf Romulus Rückhalt zu bieten?«


  »Ihre Einbeziehung in das Gipfeltreffen ist die Art der Föderation, sie in das Gipfeltreffen einzubeziehen«, sagte Kant. »Das ist alles.«


  Kav befand sich plötzlich wieder in seinem kleinen Büro. Ihm gegenüber in dem beengten Raum zwischen seinem Schreibtisch und der Tür stand eine Person, von der er gedacht hatte, sie nie wiederzusehen.


  »Brek? Sind Sie das?«


  


  Brek chim Glamok nickte. Kav sprang auf und schlug mit seinen Armen gegen Breks. »Ich glaube es nicht! Man hat Sie doch für tot erklärt!«


  »Und oft genug habe ich mir auch gewünscht, ich wäre tot, mein Freund.«


  »Wie sind Sie hierher gekommen? Was machen Sie hier? Sie sollten auf Tellar sein!«


  »Kav, ich bin nur dank Botschafter Emra und Zaarok hier–ihnen verdanke ich auch mein Leben.«


  Daraufhin verschluckte Kav beinahe seine eigene Zunge. »Zaarok?Sie meinen den Tzelnira Zaarok?«


  »Genau den meine ich. Er schickte mich, weil er unsere Hilfe braucht.«


  »Wie könnte der Tellaritische Nachrichtendienst dem…?«


  Brek spuckte ihn an. »Nein, Sie Idiot, die Hilfe der Föderation!«


  »Ersparen Sie mir Ihren Ärger, Brek!« Kav spuckte zurück. »Sie sind vor Monaten verschwunden. Sie wurden für tot erklärt. Phant riss sich fast sein ganzes Fell aus.«


  »Ich weiß–und ich entschuldige mich dafür. Es war…kompliziert.«


  Kav nickte verständnisvoll. »Natürlich. Worum hat man Sie gebeten?«


  »Zaarok hat einen Sohn, der sterben wird. Vor einem Jahr wurde bei ihm Cal-tai diagnostiziert.«


  Kav runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was das ist.«


  »Es befällt offenbar nur Tzenkethi–es ist eine Art Tumor in ihren Wirbelsäulen. Man hatte gehofft, die Diagnose sei falsch, aber der Junge wurde von den besten Ärzten der Koalition untersucht. Die einzige bekannte Heilmethode ist ein chirurgischer Eingriff, durch den der Tumor entfernt wird.«


  »Und wo kommt dabei die Föderation ins Spiel?«


  Brek starrte Kav an. »Es gibt nur einen Arzt, der eine solche Operation jemals erfolgreich durchgeführt hat–eine Sternenflottenärztin namens Rebecca Emmanuelli, die während des Tzenkethi-Krieges dort eine Gefangene war.«


  


   


  »Lassen Sie mich sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte Nan Bacco, während sie sich mit der Hand durch ihr papierweißes Haar fuhr. Sie war überzeugt, dass ihr jedes einzelne davon ausfallen würde, bevor sie auch nur die Hälfte ihres zweiten Amtsjahres hinter sich gebracht hatte. »Der Sohn eines Tzelnira ist krank, die einzige Ärztin, die ihn retten kann, ist Mitglied der Sternenflotte, und die Tzenkethi sind bereit, den Jungen für die Operation hierher zu bringen?«


  Ihr gegenüber saßen Esperanza, Minister Safranski, Kant Jorel, Z4-Blau, Myk Bunkrep, Ratsmitglied Strovos von Ardana, Admiral Akaar, und Chirurgist P'Trell, der Leiter der Medizinischen Abteilung der Sternenflotte. Nan war überrascht gewesen, als sie erfuhr, dass P'Trell Caitianer war, da er den Titel eines andorianischen Arztes besaß. Doch Esperanza hatte vor seiner Ankunft erklärt, dass er auf Andor geboren und aufgewachsen war und dort auch sein Medizinstudium absolviert hatte.


  »Ich wünschte, es wäre so einfach, Ma'am«, sagte Esperanza. »Die Tzenkethi sind nicht bereit, den Jungen irgendwohin zu bringen.Nur dieser eine Tzelnira versucht, eine Möglichkeit zu finden.«


  »Ma'am«, sagte Z4, »ich bin mir ziemlich sicher, dass dies die Sache ist, über die Emra damals im Januar mit Ihnen zu reden versuchte.«


  »Und wie soll das Ganze funktionieren?«, fragte Nan Jorel.


  »Brek sagte, ein Schiff mit dem Patienten an Bord würde in zehn Tagen das Temecklia-System erreichen.«


  Nan starrte den Bajoraner durchdringend an. »Glauben Sie ihm?«


  »Im Allgemeinen nicht. Brek ist ein Sensationsreporter und geht geradezu lächerliche Risiken ein. Aber er hat auch zehn Monate in einem Tzenkethi-Gefängnis auf Kliradon verbracht. Dort behandelt man Föderationsmitglieder jeglicher Spezies nicht gerade freundlich.«


  »Umso mehr ein Grund für ihn, alles zu sagen, um dort herauszukommen«, sagte Safranksi.


  


  Nan sah den Rigelianer an. »Sie glauben, dass es ein abgekartetes Spiel ist?«


  »Nein, Ma'am, aber ich denke, wir sollten so vorgehen, als würden wir eines erwarten.«


  Z4 sagte: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein abgekartetes Spiel ist. Die Übertragung der Nachricht ist fast ein Jahr her. Ja, wir sollten vorsichtig sein, aber die Tzenkethi erscheinen mir nicht als so unachtsam.«


  »Die Realität neigt zu wesentlich mehr Unachtsamkeit als vorgefertigte Pläne«, fügte Esperanza hinzu.


  Nan schmunzelte. »Ockhams Rasiermesser: Die einfachste Erklärung ist die beste. Also gut.« Sie wandte sich Akaar zu. »Admiral, können wir dieses Schiff abfangen?«


  »Die Sugihara befindet sich zurzeit in dieser Region. Ich vertraue darauf, dass Captain Demitrijian in der Lage ist, eine Falle frühzeitig zu erkennen.«


  »Schön, schicken Sie sie dorthin und dann warten wir ab, was passiert.«


  Sie drehte sich zu P'Trell. »Angenommen die Sache ist wahr, wie schnell kann der Doktor hierher kommen?«


  P'Trell legte die Ohren an. »Das könnte ein gewisses Problem darstellen, Frau Präsidentin.«


  »Warum, wo befindet sie sich denn gerade?«


  »Ihr Aufenthaltsort ist nicht das Problem. Sie ist auf Sternenbasis 1im Orbit der Erde stationiert.«


  Nan runzelte die Stirn. »Und was ist dann das Problem?«


  »Sie weigert sich, den Eingriff durchzuführen.«


  Das überraschte Nan. Sie riss die Augen auf und sagte durch zusammengepresste Lippen: »Würden Sie das bitte wiederholen.«


  »Sie weigert sich…«


  Nan schlug mit einer Hand auf den Tisch. »Was zum Teufel ist aus ›Füge keinen Schaden zu‹ geworden?«


  Esperanza wirkte gequält. »Ma'am, Dr. Emmanuelli war vier Jahre lang eine Gefangene der Tzenkethi. Sie wurde während des Kriegs gefangen genommen und sie hielten sie nur wegen ihrer Fähigkeiten als Chirurgin am Leben. In ihrer Zeit als Gefangene rettete sie vierzehn Tzenkethi vor dem Tod durch Cal-tai. Sie teilten der Sternenflotte mit, sie sei im Gefängnis gestorben, damit sie den Doktor nach dem Waffenstillstand nicht in den Gefangenenaustausch geben mussten. Eine Gruppe von Zivilisten, die sich Befreiungswache nannte, fand Beweise dafür, dass Emmanuelli noch lebte und übergab diese der Sternenflotte. Die Saratoga machte sich auf den Weg, um nähere Untersuchungen durchzuführen, und die Tzenkethi ließen den Doktor lieber frei, als einen weiteren Krieg zu riskieren.«


  Nan gab nach. »Ja, okay, ich kann verstehen, warum sie ein bisschen verdrießlich ist.« Sie seufzte. »Wie alt ist dieser Junge eigentlich?«


  »Erst zwei«, sagte Z4.


  P'Trell fügte hinzu: »Aber die Tzenkethi sind bereits mit fünf Jahren voll ausgewachsen, also ist das nicht so jung wie man vielleicht denken könnte.«


  »Chirurgist…« Sie zögerte. »Ghee, gibt es jemand anderen, der diesen Eingriff durchführen könnte?«


  Wieder legte er die Ohren an. »Die Biologie der Tzenkethi gehört nicht zum medizinischen Allgemeinwissen. Dr. Emmanuelli veröffentlichte nie etwas über ihre Arbeit auf Tzenketh, weil sie ihre Erfahrungen dort nicht noch einmal durchleben wollte, wenn auch nur im Geiste.«


  »Auch das kann man ihr nicht vorwerfen. Also gibt es niemand anderen?«


  »Es handelt sich um eine Operation an der Wirbelsäule, Frau Präsidentin. Ein einziger falscher Handgriff würde zum Tod des Patienten führen. Selbst Dr. Emmanuelli hatte keine einhundertprozentige Erfolgsrate–auch wenn sie vierzehn Leute rettete, so starben dennoch sieben unter ihrer Obhut.«


  »Eine siebenundsechzigprozentige Erfolgschance ist doch gar nicht so schlecht«, sagte Esperanza sanft.


  »Nein.« P'Trell fixierte Esperanza mit seinem Blick. »Aber bei jedem anderen Chirurgen sinken diese Chancen auf unter zehn Prozent.« Er wandte sich wieder Nan zu. »Frau Präsidentin, ich habe versucht, Dr. Emmanuelli zu überzeugen, dass sie mit der Operation das Richtige tun würde. Bis auf das Aussprechen eines direkten Befehls habe ich alles in meiner Macht Stehende getan. Und sie hat klar gemacht, dass sie im Falle eines Befehls von ihrer Position zurücktreten würde, bevor sie diesen befolgt. Ich kann es nicht riskieren, wegen dieser Angelegenheit eine hervorragende Ärztin zu verlieren.«


  Nan trommelte mit ihren Fingern auf den Tisch. »Admiral, wie lange benötigt die Sugihara, um von Temecklia zurück zur Erde zu reisen?«


  »Fünf Tage.«


  Sie nickte. »Also gut. Wir werden zehn Tage lang ohnehin nichts erfahren und haben zwei Wochen Zeit, um Dr. Emmanuelli zu überzeugen, dass sie mit ihrer Einstellung falsch liegt. Chirurgist, bearbeiten Sie sie weiter.«


  »Ja, Ma'am.«


  »Admiral, sie schicken die Sugihara nach Temecklia. Und…«


  Jorel unterbrach sie. »Verzeihung, Frau Präsidentin, aber es gibt da noch etwas.«


  »Was?«


  »Mein Stab hat einige Berichte aus der Tzenkethi-Presse abgefangen. Bis Brek heute Morgen auftauchte, habe ich ihnen nicht viel Bedeutung beigemessen, aber…«


  »Aber was?«


  Jorel zog an seinem Ohrring, eine Geste, die Nan plötzlich an Xeldara erinnerte. »Sie handeln davon, dass die Föderation beabsichtigt, den Sohn des Tzelnira Zaarok zu entführen, um einen neuen Krieg auszulösen–oh, und dass das Gipfeltreffen nächste Woche stattfindet, damit Sie und die Klingonen eine Invasion von Tzenketh planen können, die der Entführung des jungen folgen wird.«


  Nan lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


  »Jetzt sieht es schon etwas mehr nach einem abgekarteten Spiel aus«, meinte Esperanza.


  »Nein, tut es nicht«, widersprach Z4. »Zaarok handelt im Alleingang, da bin ich sicher. Im Januar gelang es ihm nicht, also rief er Emra zurück. Aber jetzt ist er verzweifelt. Seine Stellung unter den Ministern ist hoch genug, dass er es unauffällig abwickeln kann.Aber wenn ihm jemand auf die Schliche kommen sollte, wären sie wohl mehr als bereit, die Sache als Föderationspropaganda zu benutzen.«


  »Ehrlich gesagt«, meinte Jorel, »würde sich das nur darin von den Aussagen der Tzenkethi-Presse über die Föderation unterscheiden, dass dieser Information ausnahmsweise einmal eine gewisse Wahrheit zugrunde liegt.«


  Nan lachte freudlos. »Also haben wir es jetzt im schlimmsten Fall mit einem abgekarteten Spiel zu tun, um die Föderation anzugreifen, und im besten Fall haben die Tzenkethi eine Gelegenheit für Anti-Föderationspropaganda.«


  Esperanza nickte. »Das fasst es ziemlich gut zusammen.«


  Nan erhob sich. »Tja, ich kann mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, was die Tzenkethi von mir denken könnten–ich habe schon genug Probleme damit, mir Sorgen zu machen, was die Leute in Jorels Presseraum von mir denken. Und letzten Endes ist das Einzige, was mich wirklich interessiert, das Leben eines zweijährigen Jungen zu retten. Bringen wir die Sache ins Rollen und sehen dann, wohin uns das führt.«


  »Danke, Frau Präsidentin«, sagte Esperanza, und alle erhoben sich.


  Doch während die meisten zum Ausgang und dann auf die Turbolifte zueilten, näherten sich Esperanza und Myk, die die ganze Besprechung über nichts gesagt hatte, dem Schreibtisch der Präsidentin.


  »Was gibt es?«, fragte Nan.


  Myk sagte: »Ma'am, ich habe mich in den letzten Wochen mit etwas beschäftigt und ich denke, es ist etwas, das Sie beim Gipfeltreffen erwähnen sollten.«


  Nan warf Esperanza einen Blick zu. »Wenn wir noch einen weiteren Punkt hinzufügen müssen…«


  Esperanza hob eine Hand. »Ich weiß, ich weiß, dann wird das Diplomatische Korps Ihnen Arsen in die Suppe geben oder sonst irgendeine schreckliche Vergeltung üben, wie Diplomaten das eben so tun, wenn Präsidenten sie verärgern. Aber ich denke, diese Sache ist es wert.«


  »Eigentlich werden sie mich vermutlich nur zu Tode reden.« Nan sah wieder zu Myk. »Also, worum geht es?«


  Myk reichte ihr ein Padd. Nan überflog es und starrte dann die Zakdorn-Frau an. »Sind Sie sich dessen sicher?«


  Sie nickte. »Darum komme ich auch erst auf die letzte Minute damit zu Ihnen–Esperanza meinte, sie würde Sie nicht damit behelligen, wenn ich nicht absolut sicher wäre. Aber ich habe mit etwa einem Dutzend Personen gesprochen, die in das Projekt involviert sind, einschließlich ein paar Klingonen. Die Sache ist echt, aber sie droht, auseinanderzufallen, wenn die Regierungen nicht eingreifen.«


  Nan wandte sich erneut Esperanza zu. »Denken Sie, Martok wird sich darauf einlassen?«


  »Ich weiß, dass er es nicht tun wird, wenn Sie ihn nicht darum bitten.«


  Nan lächelte. »Ja, schon gut, ich bringe es in der dritten Besprechung unter. Wenn ich es schon in einer der beiden ersten anspreche, könnte das die ganze Sache ruinieren.« Sie sah zu Myk. »Gute Arbeit.«


  Myk schenkte ihr eines ihrer seltenen Lächeln. »Danke, Frau Präsidentin.«


  


  Martok, Sohn des Urthog, Vorsitzender des Hohen Rats und Kanzler des Klingonischen Imperiums war sich nicht sicher, was er von Föderationspräsidentin Nan Bacco zu erwarten hatte.


  Während der Tezwa-Krise hatte er direkt mit ihrem Vorgänger, Min Zife, zu tun gehabt und war zu dem Schluss gekommen, dass dieser ein lästiger Feigling war–wie man es von jemandem, den die Massen gewählt hatten, erwarten würde. Martok hatte Demokratie stets verwirrend gefunden; Macht ergab sich aus dem Urteil Ebenbürtiger, nicht aus den Schmeicheleien Geringerer.


  


  Vor diesem Treffen hatte er seine Eindrücke von Bacco hauptsächlich durch diesen petaQ K'mtok erhalten. Die Tatsache, dass Zife während der Tezwa-Krise direkt zu Martok gekommen war, hatte den Hardlinern im Hohen Rat die Gelegenheit gegeben, zu beantragen, dass Botschafter Lantar durch K'mtok ersetzt wurde. Letzterer war ein Verbündeter Kopeks, Martoks größtem Feind im Rat.


  Treffenderweise hatte sich K'mtoks Eindruck von Bacco mit der Zeit geändert. Anfangs kennzeichneten seine Berichte, die in erster Linie an Kopek gegangen waren, sie als schwach und zeugten von Abfälligkeit. Allerdings hatte er dem Hohen Rat vor Kurzem berichtet, dass Bacco eine scharfsinnige und ehrenwerte Anführerin sei.


  Die vergangenen Tage hatten sie gemeinsam in einem öden, beigefarbenen Raum auf dem Mount Dalwik, einem hohen Gipfel auf Grisella, verbracht. Der Raum, wie auch der Planet selbst, war ein neutraler Bereich der galaktischen Politik. Grisellas Regierung hatte sich bereit erklärt, als Gastgeber für das Gipfeltreffen zu fungieren.


  Sie hegten die Hoffnung, dadurch den Frieden zu fördern. Dies stellte nur einen der vielen Gründe dar, warum das Imperium im Allgemeinen bisher nur wenig Verwendung für die Grisella gefunden hatte.


  Jedem Regierungsführer waren zwei Wachen gestattet. Zwei von Martoks persönlichen Leibwächtern standen in Habachtstellung hinter ihm, ebenso wie zwei Sicherheitsoffiziere der Sternenflotte hinter Bacco und zwei Centurions hinter Tal'Aura standen. Abgesehen davon war die Sitzung ungestört geblieben, wofür Martok Dankbarkeit empfand. Die Anwesenheit der Föderationsjournalisten hatte Martok verärgert–klingonische Nachrichtenorganisationen waren auf solchen Reisen nicht gestattet–, doch er akzeptierte sie als notwendiges Übel, um mit der Föderation verhandeln zu können.


  Solange sie ihm nicht in die Quere kamen, störten sie ihn nicht, und dank der Leibwächter des Kanzlers hielten sich die meisten von ihm fern.


  Was die Föderationspräsidentin betraf, so hatte das Gipfeltreffen Martok zu dem gleichen Schluss gebracht, zu dem auch K'mtok gekommen war. Bacco verstand das klingonische Herz, war aber nicht bereit, es zwischen sich und den Dienst an ihrem Volk zu stellen.


  Für Tal'Aura hatte Martok hingegen weniger freundliche Worte übrig. Sie war still und unkommunikativ und sprach hauptsächlich in vagen Begriffen über ihre Vision für das Romulanische Imperium, von denen keine realisierbar schien, wenn man ihre derzeitige geringe Anhängerschaft bedachte. Martok war nicht bewusst gewesen, welch großer Teil der romulanischen Wirtschaft von der Arbeit abhing, die die Remaner erledigten. Da diese nun nicht mehr zur Verfügung standen, nachdem die meisten nach Klorgat IV umgesiedelt worden waren, litt das romulanische Volk.


  Und um alles noch schlimmer zu machen, erinnerte Tal'Auras Stimme Martok aus irgendeinem Grund an die seiner verstorbenen Ehefrau Sirella. Etwas aus dem Mund eines Romulaners zu hören, das der Stimme seiner Geliebten auch nur ähnelte, ließ sein Blut kochen.


  Martok nahm an, die letzte Sitzung sei vorbei und dass er nun in gewisser Weise siegreich zu seinem Volk zurückkehren könne. Er hatte zugestimmt, die Expansionspolitik des Imperiums einzustellen–kein besonders schwieriges Zugeständnis, wenn man bedachte, dass die Verluste des Imperiums nach dem Krieg so groß gewesen waren, dass sich Expansion ohnehin als problematisch erwiesen hatte. Im Gegenzug verlängerte die Föderation einige Handelsabkommen und schloss ein paar neue ab. Darunter befand sich unter anderem auch ein Abkommen zum ausgedehnteren Technologieaustausch, was sich schon in den Jahren nach den Khitomer-Abkommen für beide Mächte als förderlich erwiesen hatte. Zusätzlich beteuerte Martok nochmals, dass er beabsichtigte, die Vereinbarung bezüglich der Remaner auch nach deren Umsiedlung nach Klorgat IV einzuhalten. Das Imperium würde sich zum vereinbarten Datum–drei Wochen nach dem Gipfeltreffen–aus der Rolle als Beschützer der Remaner zurückziehen.


  Dann sagte Bacco: »Es gibt noch eine weitere Angelegenheit, über die ich gerne diskutieren würde, Kanzler. Sie stand nicht auf dem Tagesplan, und ich kann verstehen, wenn Sie nicht darüber sprechen wollen, aber ich glaube, dass es wichtig ist.«


  


  Martok lächelte. »Den Ablaufplan für dieses Treffen verdanke ich den Bemühungen des Hohen Rates und Botschafter K'mtoks Büro.Ich habe kein Bedürfnis, mich genau an deren Vorgaben zu halten, Frau Präsidentin.«


  Bacco erwiderte sein Lächeln. Martok bemerkte, dass Bacco Tal'Aura diesbezüglich nicht konsultierte. Alexander Rozhenko hatte ihn darüber informiert, dass Bacco wenig Einfluss auf den Beschluss für Tal'Auras Teilnahme am Gipfeltreffen gehabt hatte.


  Ebenso wenig, wie der größte Teil der klingonischen Seite der Tagesordnung Martoks Idee gewesen war. Tal'Auras Teilnahme hatte sich in erster Linie deswegen ergeben, weil der romulanische Botschafter, Kalavak, sich für mehrere Mitglieder des Föderationsrates einsetzte. Ich frage mich, ob Baccos Rat sie ebenso verärgert, wie meiner es mit mir tut, dachte er und lachte dabei in sich hinein.


  »Haben Sie je von einer Organisation gehört, Kanzler, die sich die Gestalt des Universums nennt? Es ist eine zivile Vereinigung, die keiner Regierung angehört. Zu ihren Mitgliedern zählen einige Experten der Föderation sowie ein paar herausragende cardassianische und klingonische Wissenschaftler. Gemeinsam untersuchen sie verschiedene Raumanomalien und versuchen, diese in einer Theorie über den Aufbau des Universums zu verbinden. Ich glaube, die Klingonen der Gruppe nennen sie HapHoch.«


  Der erste Name war Martok unbekannt, doch von dem zweiten hatte er gehört und sein Gesichtsausdruck wurde säuerlich. »Frau Präsidentin, HapHoch wurde vom wissenschaftlichen Institut verurteilt, weil…«


  »Ich kenne diese Verurteilung, Kanzler–tatsächlich habe ich sie sogar gelesen. Darin steht, dass HapHoch jeden Grundsatz wissenschaftlicher Untersuchungen missachtet und eine obszöne Erforschung von Angelegenheiten darstellt, die besser unangetastet bleiben sollten. Es gibt dabei nur ein Problem: Es handelt sich um ein Projekt, dem das wissenschaftliche Institut vor etwa fünf Jahren tatsächlich nachging. Doch dann wurde das Projekt ganz plötzlich eingestellt und seine Leiterin–eine Frau namens B'Ekara–wurde aus dem Institut entlassen. Sie ist jetzt ein Mitglied bei der GDU und all das geschah nur, weil sie die Theorien von jemandem vorbrachte, der nun ebenfalls zur GDU gehört.«


  Martok fühlte wie ein Knurren seine Kehle hinaufkroch. Natürlich waren ihm einige dieser Fakten bekannt, denn die Verurteilung des Instituts war dem Hohen Rat berichtet worden. Zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht weiter darüber nachgedacht und war einfach davon ausgegangen, dass das Institut einen guten Grund für die Verurteilung gehabt hatte. Daher hatten er und der Rat zugestimmt, weitere Forschungen in diesem Bereich zu untersagen. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, was genau Gegenstand der Verurteilung gewesen war, bis Bacco es erwähnt hatte. »Frau Präsidentin, ich verstehe nicht…«


  Bacco ließ sich jedoch nicht unterbrechen. »Der Name des besagten Wissenschaftlers ist Kleissu–er ist ein Mizarianer.«


  Das Knurren wurde stärker. Mizarianer waren der Abschaum der Galaxis. Ihre Heimatwelt war allein in den letzten hundert Jahren Dutzende Male erobert worden, doch das Imperium wollte nichts mit dieser Spezies zu tun haben.


  »Kanzler, auf meinem Weg hierher habe ich ein wenig über die Arbeit dieser Leute gelesen. Sie scheinen etwas auf der Spur zu sein.Wenn sie weiter in diese Richtung gehen, können sie uns vielleicht bald etwas darüber sagen, wie das Universum funktioniert, wodurch es zusammengehalten wird und warum es nicht auseinanderfällt. Es wird vermutlich Jahre dauern und es kann gut sein, dass Sie und ich es nicht mehr erleben. Aber seien Sie mal ehrlich, wollen Sie die Sache wirklich verbieten, nur weil Sie ein Mitglied der Gruppe nicht mögen?«


  »Sie verlangen, dass ich wissenschaftliche Daten akzeptiere, die ein Mizarianer liefert?« Martok fand den bloßen Gedanken abstoßend.


  »Nein, Kanzler, das tue ich nicht. Ich verlange, dass Sie wissenschaftliche Daten akzeptieren, die ein paar der klügsten Köpfe der Galaxis liefern, von denen einer zufällig ein Mizarianer ist. Er lebt nicht einmal auf Mizar. Er repräsentiert in keiner Weise das mizarianische Volk, spricht nicht für sie, steht nicht für ihre pazifistische Einstellung–die Sie, wie ich weiß, verabscheuen. Er ist nur eine einzige Person. Eine Person, die zusammen mit anderen Personen, die offen gesagt alle klüger sind als wir drei zusammen, in der Lage sein könnte, uns mehr über den Ort zu verraten, in dem wir leben. Sollte man dafür nicht ein Vorurteil, das Ihnen ohnehin nicht viel bringt, beiseite schieben, um sich nicht die Hoffnung auf ein viel größeres Ziel zu verbauen?«


  Martok lachte freudlos und fragte: »Ist das alles, was Sie von mir verlangen?«


  »Es ist nichts, was Sie nicht schon vorher getan haben, Kanzler.«


  »Das ist lächerlich.« Martok verlor die Geduld. »Wir reden hier von einer unbedeutenden wissenschaftlichen Neugier, die weder kurz- noch langfristigen Nutzen hat. Und dafür verlangen Sie von mir, die Einstellung des Imperiums gegenüber Mizar aufzugeben.«


  »Das hat gar nichts mit Mizar zu tun. Und woher zum Teufel wollen Sie wissen, dass diese Neugier keinen Nutzen bringt? Sie haben die Forschungsaufzeichnungen der GDU nicht einmal gelesen und Sie wissen nicht, vor welchem Durchbruch sie stehen. Denken Sie nur daran, wie viele Schiffe der Verteidigungsstreitmacht Raumanomalien begegnet sind, mit denen sie nicht umgehen konnten–oder die sie zerstörten oder beschädigten. Die GDU könnte tatsächlich in der Lage sein, herauszufinden, woher diese Anomalien kommen und wie man sie überleben kann. Und Sie wollen dieses ganze Potenzial ignorieren, weil Sie die Mizarianer nicht mögen.«


  »Es geht hier nicht darum, was ich mag, Frau Präsidentin. Sie können nicht verlangen, dass ich Jahrhunderte der…«


  Tal'Aura unterbrach ihn. »…klingonischen Engstirnigkeit rückgängig mache?«


  Martok musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht sein d'k tagh zu ziehen und Tal'Aura auf der Stelle zu töten.


  Bacco sah die romulanische Frau an. »Es gibt ein menschliches Sprichwort, Praetor: Leute, die in Glashäusern sitzen, sollten nicht mit Steinen werfen.« Als sie Tal'Auras verwirrten Blick bemerkte, der sich in Martoks Gesicht spiegelte, fügte sie hinzu: »Es bedeutet, dass Sie bezüglich der Engstirnigkeit gegenüber anderen Spezies keinerlei Grundlage haben, sich Martok überlegen zu fühlen–oder sollen wir erörtern, wie ihre Rasse mit den Remanern, den Miridianern und diversen anderen Völkern umgegangen…«


  Tal'Aura hob eine Hand. »Ich habe verstanden, Frau Präsidentin.«


  »Schön, dann halten Sie jetzt verdammt nochmal den Mund.«


  Martok konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Bacco wandte sich wieder ihm zu. »Vor ungefähr anderthalb Jahren traf ich zum ersten Mal auf Benjamin Sisko.«


  Das bösartige Grinsen, das er Tal'Aura zugeworfen hatte, wurde zu einem warmen Lächeln für den Menschen, den Martok mehr als jeden anderen respektierte.


  »Er erzählte mir eine interessante Geschichte aus dem Krieg. Sie handelte davon, wie sich Ihr Flaggschiff mit der U.S.S. Defiant traf, und Sie an Bord beamten, weil Sie von dem Sternenflottenarzt behandelt werden wollten, anstatt von dem Mediziner in Ihrer eigenen Krankenstation. Ich bin mir des klingonischen Vorurteils bezüglich guter medizinischer Behandlung voll und ganz bewusst, und ich weiß auch, dass es sich im Laufe der Jahre geändert hat. Das lag zum Teil auch an Ihrer eigenen Initiative, nachdem Sie Kanzler wurden. Für mich klingt das so, als hätten Sie bereits Jahrhunderte klingonischer Traditionen rückgängig gemacht, um etwas Besseres zu erhalten: gesündere, langlebigere Klingonen, die Gelegenheit haben, die Zahl ihrer Schlachten zu vergrößern und damit ihre Chancen verbessern, ins Sto-Vo-Kor zu gelangen.«


  Einmal mehr wurde Martok daran erinnert, warum K'mtok seine Einstellung bezüglich dieser Menschenfrau geändert hatte. Sie hatte nicht nur ein Argument vorgebracht, das ein Klingone verstehen würde, sondern es auch noch auf eine besonders menschliche Weise getan. Sie hätte Martok auch einfach der Lüge bezichtigen und seine Einstellung gegenüber der Medizin als Beispiel für seine Doppelzüngigkeit benutzen können. Ein solcher Vorwurf hätte zweifellos eine gewalttätige Reaktion des Kanzlers provoziert.


  Doch stattdessen greift sie auf diese nervtötende menschliche Angewohnheit zurück, an meine gute Seite zu appellieren.


  »Was ist es«, fragte er schließlich nach einer langen Pause, »dass Sie vorschlagen?«


  »Dass unsere Regierungen die CDU–oder HapHoch oder wie auch immer sie sich nennen–gemeinsam unterstützen und ihnen die Möglichkeit geben, zu tun, was sie tun wollen und zwar mit vollem Einsatz. Sorgen wir dafür, dass sie sowohl von der Sternenflotte als auch von der Verteidigungsstreitmacht Unterstützung erhalten. Zeigen wir allen, dass wir an dieser Sache zusammen arbeiten und sie vorantreiben können. Lassen Sie sich nicht durch überholte Vorurteile davon abhalten, das Richtige zu tun.«


  Martok warf den Kopf zurück und lachte. »Es ist schon sehr lange her, Frau Präsidentin, dass es mir gelang, jemanden im Hohen Rat davon zu überzeugen, dass seine Vorurteile überholt sind–ganz zu schweigen davon, dass er das Richtige tun sollte. Ich werde es ihnen dennoch mitteilen und ihnen klar machen, dass es meinem Wunsch entspricht.«


  Zum ersten Mal seit sie mit dieser Diskussion begonnen hatte, lächelte Bacco. »Danke, Kanzler. Ich denke es ist für uns alle das Beste, so viel wie möglich zusammen zu arbeiten. Die Galaxis ist zu klein geworden, als dass wir uns weiterhin hinter Neutralen Zonen und ethnozentrischen Vorurteilen verstecken könnten. Und ich denke, meine Freunde, dass nun alles gesagt wurde.«


  Tal'Aura meldete sich zu Wort. »Ich fürchte, es gibt noch einen weiteren Punkt, den ich mit Ihnen beiden besprechen muss.«


  Bacco sah zu Martok und sagte dann: »Nun, da ich ja schon gegen die Regeln verstoßen habe, kann ich wohl kaum etwas dagegen einwenden. Was meinen Sie, Kanzler?«


  Martoks Instinkt riet ihm, sich nicht darum zu kümmern, was die Romulanerin zu sagen hatte. Doch sie war während des gesamten Gipfeltreffens sehr unterwürfig gewesen und hatte nur dann an den Diskussionen teilgenommen, wenn es notwendig gewesen war.


  Wenn man bedachte, wie hart ihre Leute gearbeitet hatten, um ihre Teilnahme an dem Treffen zu erwirken, schien es Martok seltsam, dass sie sich bei den tatsächlichen Diskussionen so zurückhielt. Er vermutete, dass Tal'Aura seine unausgesprochene Frage nun beantworten würde, also nickte er zustimmend.


  


  Tal'Aura hielt einen Moment inne, bevor sie schließlich sprach. »In ein paar Tagen wird Commander Donatra auf Achernar Prime eine Ankündigung machen. Genau genommen wird sie sich Imperatorin Donatra nennen und sie wird Achernar Prime sowie alle Welten in diesem Sternsystem und noch drei oder vier andere–einschließlich Xanitla, Ratalak und Virinat–zum Imperialen Romulanischen Staat unter ihrer Herrschaft erklären.«


  »Und was haben wir damit zu tun?« Martok hätte seine eigene Frage beantworten können–es war ein Grund zum Feiern. Tal'Aura hatte das Imperium mit den Zähnen zusammengehalten und nun waren ihr große Bissen entwischt.


  »Diese drei Welten sind unsere wichtigsten landwirtschaftlichen Planeten«, schnauzte Tal'Aura mit einer Stimme, die sogar noch mehr nach Sirella klang.


  »Hat sie die Unterstützung des restlichen Militärs?«, fragte Bacco.


  »Nein–viele sind immer noch mir gegenüber loyal. Allerdings bewachen die Schiffe, die ihr unterstehen, diese drei Welten.«


  Bacco verstand. »Sie hat die Nahrungsvorräte des Imperiums als Geisel genommen.«


  Tal'Aura nickte. »Im Laufe des letzten Jahres ist es mir gelungen, zumindest ein paar der Splittergruppen zu vereinen. Der Tal Shiar, Durjik und seine radikale Sekte sowie mehrere Admirals und Commander haben mir ihre Treue geschworen. Doch Donatra hat mich die ganze Zeit über bekämpft. Und jetzt hat sie sich vom Imperium losgesagt.«


  »Ich fürchte«, sagte Bacco, »dass ich mich Martok anschließen muss. Was wollen Sie von uns?«


  »Ich will, dass Sie den Imperialen Romulanischen Staat nicht anerkennen. Lehnen Sie den Handel mit ihnen ab, zwingen Sie ihnen Sanktionen auf und helfen Sie uns, ihre Welten für das Romulanische Imperium zurückzuerobern.«


  Martok knurrte sie an. »Sie wollen, dass ich klingonische Krieger einsetze, um für ein vereintes Romulanisches Imperium zu kämpfen?«


  »Donatra wird ebenfalls versuchen, Sie als Verbündete zu gewinnen, oder zumindest als Handelspartner. Sie wird Ihnen die Ressourcen anbieten, die sie uns jetzt verwehrt, um ihre Macht weiter auszubauen. Und wenn sie dann erst mächtig genug ist, wird sie versuchen, zu erreichen, was Shinzon nicht gelang. Denken Sie daran, Donatra war auf Shinzons Seite.«


  »Das waren Sie ebenfalls, Praetor«, sagte Martok in ruhigem Tonfall.


  Bacco war ungewöhnlich still gewesen. Leise sagte sie: »Sie geben uns eine Menge Hypothesen, Praetor, dabei ist noch nichts davon geschehen. Doch ob es nun dazu kommt oder nicht, eines kann ich Ihnen versprechen: Wie Kanzler Martok, so kann auch ich Ihnen versichern, dass ich Ihnen auf keinen Fall militärische Ressourcen zur Verfügung stellen werde, um Sie bei Ihrem Vorhaben zu unterstützen.«


  »Wenn Sie es nicht tun, wird unser Volk verhungern.«


  »Was das betrifft, werden wir Ihnen gerne helfen. Wenn Ihr Volk Nahrung benötigt, werden wir sie ihm liefern. Aber wir werden keine Stellung in Ihren internen, kleinen, mörderischen Konflikten beziehen.«


  Tal'Aura lächelte höhnisch. »Dann verurteilen Sie das romulanische Volk zu einem langsamen und elenden Tod.«


  Bacco starrte den Praetor unverwandt an. Dann sprach sie mit einer sehr viel härteren Stimme, als Martok es je von einer so zerbrechlich wirkenden, ältlichen, menschlichen Frau erwartet hätte.


  »Nein, Praetor, das taten Sie, als Sie diese Thalaron-Bombe in Shinzons Auftrag im Senat platzierten. Das hat Sie auf Ihren derzeitigen Kurs gebracht. Und wenn Sie jetzt feststellen müssen, dass Sie nicht umdrehen können, dann werde ich Ihnen mein Mitleid anbieten und ich werde Ihnen auf jede mir mögliche Weise helfen. Aber ich will verdammt sein, wenn ich mir von Ihnen die Schuld für all das zuschieben lasse. Sie haben sich mit einem Wahnsinnigen eingelassen, Praetor, und nun zahlen die Leute, von denen Sie behaupten, dass Sie sie führen, den Preis für Ihre Dummheit. Sollte der Imperiale Romulanische Staat sich tatsächlich zu einer unabhängigen Macht erklären, dann wird die Föderation sorgfältig in Betracht ziehen, ob sie ihn als rechtmäßige Regierung anerkennt oder nicht. Und eines kann ich Ihnen versichern: Unsere Entscheidung wird eine Menge Faktoren berücksichtigen, aber die Frage, was Ihr Leben leichter macht, wird dabei sehr weit unten auf der Liste stehen.«


  Tal'Aura wandte sich an Martok. »Ich vermute, dass das Klingonische Imperium der Föderation wie üblich artig folgt, wie ein Haustier, das auf Anerkennung aus ist, nicht wahr?«


  »Nein.« Martok lächelte. »Die Föderation mag Zeit benötigen, um eine Entscheidung zu fällen, aber das Imperium hat seine bereits getroffen. Wir werden jede politische Macht anerkennen, die die Romulaner noch stärker spaltet.«


  Darüber war Tal'Aura offensichtlich nicht erfreut, was Martok umso mehr erfreute. Nach einem kurzen Moment der Stille erhob sie sich von ihrem Stuhl und verließ den Besprechungsraum. Ihre beiden Centurions folgten ihr auf dem Fuße.


  Bacco sah Martok an. »Ich kann nicht gerade sagen, dass das ein großer Schock war. Ehrlich gesagt bin ich erstaunt, dass das Imperium überhaupt so lange zusammengehalten hat. Ich war davon ausgegangen, dass es anfangen würde, zu zerfallen, als Ihre Leute die Remaner nach Klorgat IV brachten.«


  Martok nickte. »Das war tatsächlich unsere Hoffnung.«


  Bacco kicherte. »Ja, das dachten wir uns schon.« Dann wurde sie wieder ernst. »Was ich sagte, meinte ich auch so, Kanzler. Wir werden uns nicht in die internen politischen Angelegenheiten der Romulaner einmischen, aber wir werden auch nicht einfach nur dastehen und zusehen, wie ihr Volk stirbt.«


  »Ich würde von Ihnen nichts anderes erwarten, als das, was Sie schon immer getan haben, Frau Präsidentin«, sagte Martok.


  Bacco erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich würde sagen, dieses Gipfeltreffen ist beendet, Kanzler.«


  »In der Tat, Frau Präsidentin.« Martok stand ebenfalls auf.


  »Ich glaube, wir haben hier heute gute Arbeit geleistet, Kanzler.Ich hoffe, wir haben es nicht zum letzten Mal getan.«


  »Ich kann nichts versprechen, Frau Präsidentin. Wenn ich in meinen fünf Jahren als Kanzler eines gelernt habe, dann, dass es unklug ist, die Zukunft vorherzusagen.«


  »Ich bitte nicht um ein Versprechen, Kanzler–ich bitte nur um Hoffnung.«


  »Meine einzige Hoffnung besteht darin, in der Schlacht zu sterben und den Fluss des Blutes zu überqueren, um ins Sto-Vo-Kor zu gelangen. Was auch immer auf dieser Reise geschieht, geschieht eben, und wir können nicht mehr tun, als es bis zum Ende zu bekämpfen.«


  »Nun ja, ich bin eher darum bemüht, mein Leben so gut zu nutzen, wie ich kann.« Sie lächelte. »Aber ich denke, wir haben jeder auf unsere Weise gute Arbeit geleistet.«


  Sie streckte ihre Hand aus. Martok erkannte die menschliche Geste und nahm den Handschlag an.


  Als sie sich die Hände schüttelten, sagte Bacco: »Qapla' , Martok, Sohn des Urthog.«


  »Qapla' , Nan Bacco.«


  


  Kapitel Siebenundzwanzig


  


  Dr. Rebecca Emmanuelli war im Laufe ihrer siebzig Lebensjahre schon an vielen gefährlichen Orten gewesen: auf den brutal heißen Sandböden des Glühofens auf Vulkan, in den tückischen Feuerhöhlen auf Bajor, in den undurchsichtigen Nebeln auf Berengaria, in dem giftigen Mayak-Sumpf auf Ferenginar und in den scheußlich dichten, versteinerten Wäldern von Selmak. Und dann waren da natürlich noch die vier Jahre, die sie auf Tzenketh verbracht hatte, aber sie versuchte, nicht daran zu denken.


  Keiner dieser Orte hatte sie so nervös gemacht, wie sie es jetzt war.


  Sie saß vor dem Büro der Präsidentin im Palais de la Concorde.


  Ein ältlicher Vulkanier saß hinter einem Bildschirm an einem Schreibtisch und warf ihr hin und wieder einen verächtlichen Blick zu. Sie fragte sich, ob diese Verachtung direkt mit ihrer Weigerung zusammenhing. Sie hatte sich die letzten zwei Wochen lang geweigert, etwas zu tun, das ihr widerstrebte. Und sie würde sich auch weiterhin standhaft weigern, egal, was Präsidentin Bacco in ihrem Büro zu ihr sagen würde.


  Sie wusste natürlich, was vor sich ging. Wenn man bedachte, dass sich besagter Patient in der Krankenstation von Sternenbasis 1 befand, wäre es für sie als Leiterin jener Krankenstation auch unmöglich gewesen, es nicht zu wissen.


  Der Sohn einer der Tzelnira lag derzeit auf einem ihrer Biobetten und wartete auf eine Operation, die nur sie durchführen konnte. Doch der Junge gehörte zu den Leuten, die den Angriff auf Sternenbasis 55 befohlen hatten, während dessen Emmanuelli gefangen genommen worden war. Ebendiese Leute hatten auch den Befehl gegeben, sie für tot erklären zu lassen, damit sie auf Tzenketh bleiben musste, um ihre Kranken und Verletzten zu behandeln. Und aus genau diesem Grund hatte sie geschworen, diese Operation, die den Jungen retten konnte, nie wieder durchzuführen, solange sie lebte.


  


  Die Tür des Büros glitt auf und Rebecca sah das Gesicht der Präsidentin höchstpersönlich. Unter anderen Umständen wäre das für sie ein aufregender Moment gewesen. Als sie damals im August mit der Stabschefin über die Angelegenheit mit den Trinni/ek gesprochen hatte, war es für sie schon etwas Besonderes gewesen–aber jetzt…


  »Dr. Emmanuelli, bitte kommen Sie rein.«


  Der Vulkanier sah die Präsidentin an. »Ist das Interkom defekt, Ma'am?«, fragte er mit einer herablassenden Stimme. Rebecca wurde klar, dass seine Verachtung eher allgemein war und sich demnach nicht notwendigerweise direkt gegen sie richtete. Aus irgendeinem Grund erleichterte sie das.


  »Es verleiht eine persönliche Note, Sivak.«


  »Zu welcher Ausrede Sie sich auch immer genötigt fühlen, um zu verbergen, dass Sie sich nicht mehr daran erinnern können, wie man das Interkom benutzt, ist…«


  Die Präsidentin unterbrach ihren Assistenten mit einer Geste, mit der sie gleichzeitig ihren Gast ins Büro bat. »Treten Sie bitte ein, Doktor, wir haben eine Menge zu besprechen.«


  Emmanuelli erhob sich und folgte der Präsidentin ins Büro. Auf der Couch saßen die Stabschefin Esperanza Piñiero, mit der sie schon gesprochen hatte, sowie Chirurgist P'Trell.


  Ich schätze, ich hätte damit rechnen sollen, Ghee hier anzutreffen, dachte Emmanuelli seufzend.


  Sie würden es ihr nicht leicht machen.


  Tja, ich werde es ihnen auch nicht leicht machen.


  »Setzen Sie sich«, sagte die Präsidentin und nahm selbst auf einem der Stühle Platz, die rechtwinklig zur Couch standen.


  Rebecca wählte den Stuhl, der dem der Präsidentin gegenüber stand, und war dankbar, dass Bacco ihr die Gelegenheit gegeben hatte, sich ihr von Angesicht zu Angesicht zu stellen. Die Präsidentin hätte sich genauso gut hinter ihren Schreibtisch setzen und damit ihre Machtvoll ausspielen können. Stattdessen behandelte sie dies wie eine Unterhaltung unter Gleichgestellten, auch wenn es das keinesfalls war. Rebecca wusste die Geste wirklich zu schätzen.


  »Mein oberster Redenschreiber hat eine Schwäche für alte, tote Sprachen. Er baut gerne Bezüge darauf in meine Reden ein. Meistens streiche ich sie wieder raus, denn ich denke, dass es keine so tolle Idee ist, zu versuchen, Leuten etwas mitzuteilen, indem man Worte benutzt, die sie nicht verstehen. Doch dank ihm kenne ich alle möglichen seltsamen Sprüche auf Latein und Altgriechisch und so weiter. Darunter ist auch folgender Spruch: primum non nocere. Es ist der Anfang eines Eids, den Sie…«


  Rebecca hatte die Präsidentin schon viel früher unterbrechen wollen, aber sie hatte bis jetzt gebraucht, um genügend Mut dafür zusammenzunehmen. »Frau Präsidentin, bei allem gebührenden Respekt, ich denke, mir den Hippokratischen Eid entgegenzuschleudern ist ziemlich armselig.«


  »Vielleicht ist es das, Doktor, aber das, was Sie tun, ist nicht weniger armselig.«


  Rebecca war entsetzt. »Wie bitte?«


  »Sie sind nicht die Einzige, die einen Eid geleistet hat, Doktor. Vor etwas über einem Jahr leistete ich ebenfalls einen. Ich schwor, dass ich die Föderation führen und im besten Interesse ihrer Bürger handeln würde.«


  »Und wie könnte meine Operation an einem Tzenkethi dazu beitragen, diesen Eid zu erfüllen, Ma'am?«, fragte Rebecca mit fester Stimme.


  »Zuerst einmal ist er nicht ›ein Tzenkethi‹. Er ist ein zweijähriger Junge namens Zormonk. Zweitens befinden sich die Tzenkethi seit Jahrzehnten mit uns im Streit. Wir haben mehr als einen Krieg gegen sie geführt, und sie sehen uns immer noch als eine Art böses Imperium, das aus der Galaxis getilgt werden muss. Es vergeht nicht ein Tag, ohne dass unsere Presseverbindungsleute Anti-Föderationspropaganda von den Tzelnira aufschnappen.«


  »Ma'am mir ist bewusst, zu was die Tzelnira fähig sind. Genau genommen bin ich sogar der Meinung, dass ich es besser als jeder andere in der Föderation weiß, ganz zu schweigen von den Anwesenden hier im Raum.«


  »Das ist wahr. Ich weiß, dass das, was Sie durchgemacht haben, schrecklich war, aber…«


  


  »Schrecklich? Ma'am, was mir angetan wurde, müsste sich schon um einige Tausend Größenordnungen verbessern, um einfach nur schrecklich zu sein!« Rebecca bemerkte, dass sie die Präsidentin anschrie und atmete tief ein, um dann mit ruhigerer Stimme fortzufahren. »Es tut mir leid, Ma'am, aber Sie müssen verstehen, was die Tzenkethi getan haben. Es war nicht allein die Gefangenschaft und es war auch nicht die Tatsache, dass sie mich zwangen, ihre Kranken und Verwundeten zu behandeln. Sie ließen mich nur bestimmte Leute behandeln–bestimmte wichtige Leute, die es wert waren. Sie zwangen mich, zwei Frauen, einen Mann und drei Kinder sterben zu lassen, weil sie nicht der richtigen sozialen Kaste angehörten, während ich meine Zeit damit verschwenden musste, einen Cousin eines Tzelnira zu operieren. Dabei hatte dieser Mann keine Überlebenschance. Ich konnte ihn nicht retten und sagte es ihnen immer und immer wieder, doch sie zwangen mich, ihn trotzdem zu operieren und am Ende starb er doch. Und als dann der Waffenstillstand ausgerufen wurde, sagten sie der Föderation, ich sei tot und behielten mich dort. Mein Mann heiratete erneut, meine Kinder trauerten um mich. Und als ich dann zurückkehrte, zerstörte das die neue Ehe meines Mannes, und meine Kinder beschuldigten mich, sie belogen zu haben. Also, Ma'am, maßen Sie sich bitte nicht an, mir gegenüber zu behaupten, Sie könnten auch nur ansatzweise verstehen, was ich durchgemacht habe.«


  Irgendwie gelang es Rebecca, die Fassung zu bewahren. Dass sie diese Konfrontation in den vergangenen zwei Wochen geprobt hatte, erwies sich als hilfreich. Sie hatte das Gefühl, ihre Brust würde gleich explodieren, doch äußerlich blieb sie völlig ruhig.


  Die Präsidentin saß da und hörte ihr aufmerksam zu. Dann griff sie nach einem Padd, das vor ihr auf dem Tisch lag. »In den letzten fünf Tagen haben wir immer mehr Berichte von Tzenketh erhalten–Berichte, die besagen, dass der Sohn eines Tzelnira von der Föderation entführt wurde und nun Experimente an ihm durchgeführt werden.«


  Rebecca konnte sich ein verächtliches Schnauben nicht verkneifen, als sie sagte: »Ma'am, wenn Sie versuchen, mich davon zu überzeugen, die Operation durchzuführen, dann…«


  »Ich bin noch nicht fertig.«


  Kleinlaut murmelte Rebecca: »Verzeihung, Ma'am.« Sie vermutete, dass sie die Geduld der Präsidentin bis aufs Äußerste ausgereizt hatte und wollte nicht noch mehr riskieren.


  »Es gibt Stellungnahmen von fast jedem Mitglied der Tzelnira. Die einzige Ausnahme ist Zaarok. Sein Sohn ist derjenige, der angeblich entführt wurde und dennoch äußert er sich nicht dazu.« Sie legte das Padd ab und nahm ein anderes in die Hand. »Eigentlich sind Sie nicht autorisiert, diesen nächsten Teil zu hören, aber ich berufe mich auf das Privileg der Führungskraft. Dies ist ein Bericht des Sternenflottengeheimdienstes, der darauf hinweist, dass Zaarok heimlich ins Gefängnis gesperrt wurde, weil er Zormonk zum Feind geschickt hat.« Sie legte das Padd ab. »Sie selbst sagten eben, dass Sie besser als jeder andere hier im Raum wüssten, wie es in einem Tzenkethi-Gefängnis zugeht. Es handelt sich um ein Mitglied der privilegiertesten Klasse in der Tzenkethi-Gesellschaft und dieser Mann kooperierte mit dem größten Feind seines Volkes und ließ sich ins Gefängnis sperren, weil er will, dass sein Sohn lebt.«


  Die Präsidentin stand auf.


  So viel dazu, dass wir auf gleicher Ebene stehen, dachte Rebecca.


  Präsidentin Bacco begann, auf und ab zu gehen. »Ich kann Ihnen einfach den Befehl erteilen, diese Operation durchzuführen, Doktor.Auch Chirurgist P'Trell könnte das tun. Sie wären verpflichtet, diesem Befehl Folge zu leisten oder sich ernsthaften Konsequenzen zu stellen. Aber ich werde es nicht tun, denn das würde die ganze Sache ad absurdum führen. Wenn Sie die Operation unter Zwang durchführen oder stattdessen ins Gefängnis gehen müssten, wäre es nichts anderes als das, was die Tzenkethi Ihnen antaten. Und dazu werde ich es auf keinen Fall kommen lassen. Stattdessen bitte ich Sie–flehe ich Sie an–, zu bedenken, was Zaarok getan hat. Er fällte eine Entscheidung. Er ließ die Vorurteile seines eigenen Volkes hinter sich und handelte gegen jedes Prinzip, das die Regierung, die er repräsentiert, vertritt, um einen zweijährigen Jungen zu retten, der nie jemandem ein Leid zugefügt hat.«


  


  Die Präsidentin blieb neben ihrem Schreibtisch stehen und lehnte sich dagegen. Rebecca bemerkte, dass direkt neben ihr ein rotierendes Holo eines jungen Mädchens stand, das der Präsidentin ähnlich sah. Es folgten andere Bilder. Eines zeigte eine erwachsene Frau, die dasselbe Gesicht wie das kleine Mädchen hatte. Rebecca wurde klar, dass es sich bei ihr um die Tochter der Präsidentin handelte. Sie war von drei Kindern umgeben. Ein weiteres Bild zeigte nur die Kinder.


  Als Letztes folgte ein Hochzeitsbild, doch die Frau darauf war weder die Präsidentin selbst noch ihre Tochter. Rebecca vermutete, dass die Präsidentin ganz bewusst neben diesen Familienbildern angehalten hatte.


  »Uns bietet sich hier eine so großartige Gelegenheit, Doktor. Zum ersten Mal haben wir eine Chance, eine Brücke über die Kluft zwischen der Föderation und den Tzenkethi zu schlagen. Wir können zeigen, dass es unseren Völkern möglich ist, für das Wohl aller zusammenzuarbeiten, anstatt das durch Feindschaft erschaffene Leid endlos fortzusetzen. Doch der einzige Weg, um das möglich zu machen, besteht darin, dass Sie zu Sternenbasis 1 zurückkehren und Zormonks Leben retten. Wenn Sie das nicht tun, endet es mit einer weiteren Person, die unschuldig in einem Tzenkethi-Gefängnis sitzt, einem toten Kind und einem Feind, der noch bösartiger sein wird als zuvor, weil sie dann die Leiche eines Sohns der Tzelnira haben werden, der in Obhut der Föderation starb.«Die Präsidentin ging wieder zu ihrem Stuhl und setzte sich. »Und noch etwas sollte Ihnen klar sein, Doktor: Wenn Sie sich nach wie vor weigern, die Operation durchzuführen, ist die Sache damit erledigt. Es wird keinen Verweis, keinen Tadel und keine Anhörung geben. Chirurgist P'Trell und ich sind uns einig, dass Sie allen Grund haben, die Tzenkethi für das, was sie Ihnen antaten, zu hassen. Sie können auf direktem Weg zu Sternenbasis 1 zurückkehren und Ihre Karriere ohne Auswirkungen fortsetzen.«


  Rebecca fiel es schwer, das zu glauben. Selbst wenn ihre Entscheidung keine offiziellen Auswirkungen haben würde, so wusste sie doch, dass sie polarisieren würde. Manche würden sie als die Frau sehen, die sich geweigert hatte, das Leben eines Kindes zu retten.


  


  Andere–diejenigen, die gegen die Tzenkethi gekämpft hatten oder jemanden kannten, der es getan hatte–würden sie unterstützen und ihr sagen, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war.


  Diese eine Entscheidung würde über den Rest ihres Lebens bestimmen.


  Sie dachte an den gequälten Ausdruck auf Raphaels Gesicht zurück, als er sie der Frau vorstellte, die er, zwei Jahre nachdem sie für tot erklärt worden war, geheiratet hatte. An das überwältigende Gefühl der Freude, das sie verspürt hatte, als sie im Transporterraum der Saratoga materialisiert war. An den messerscharfen Schmerz über Daniels und Gustavos Wut, wie sie nur Teenager gegenüber einer Mutter aufbringen konnten, von der sie dachten, dass sie sie zurückgelassen hatte. An das Entsetzen, das sie verspürte, als sie zusehen musste wie diese sechs Leute starben, während sie gezwungen war eine sinnlose Operation durchzuführen. An das Leid in ihrer Zelle, einem kalten, fensterlosen Raum, in dem sie zwischen den Behandlungen gehaust hatte. Darin waren nur ein dünnes Stück Stoff und zwei Eimer als Möbel gewesen.


  Und dann dachte sie an Zaarok, dem sie in ihrer Zeit als Gefangene mehr als einmal begegnet war. Er hatte sie als die »Lieblingsärztin« bezeichnet, und nun saß er selbst in solch einer Zelle wie sie damals.


  Der Gedanke bereitete ihr enorme Freude.


  Allerdings vermutete sie, dass Zaarok auf jeden Fall in dieser Zelle bleiben würde, egal was passierte. Er hatte das Gesetz der Tzenkethi gebrochen und Umgang mit ihrem schlimmsten Feind gehabt. Nein, sein Leiden würde lang und schwer sein–und es würde durch das Wissen, dass er versagt hatte, und dass sein Sohn gestorben war, noch verschlimmert werden.


  Und dann dachte sie wieder an Daniel und Gustavo, die seit fünfzehn Jahren nicht mit ihr gesprochen hatten. Wenn sie nun herausfände, dass sie krank waren und ihnen nur ein Tzenkethi-Arzt helfen konnte, was würde sie dann tun?


  Genau das, was Zaarok getan hat.


  Und ihr wurde noch etwas anderes klar: Wenn sie sich weigerte, die Operation durchzuführen, wäre sie als Ärztin erledigt. Die Versicherungen der Präsidentin nützten in diesem Fall nichts. Wenn sie einen Patienten durch ihre eigene Pflichtverletzung sterben ließ, würde sie damit eben jenen Eid verletzen, mit dem die Präsidentin ihr ein schlechtes Gewissen hatte machen wollen. Selbst wenn niemand anderes es so sehen würde, sie selbst müsste fortan dennoch mit diesem Wissen leben.


  »Also gut«, sagte sie sehr leise.


  »Wie bitte?«, fragte die Präsidentin.


  Etwas lauter verkündete Rebecca: »Ich werde es tun. So wahr Gott mir helfe, ich werde…ich werde es tun.«


   


  Esperanza fühlte sich, als ob sich in ihrem Magen ein schwarzes Loch geöffnet hätte. Sie stieg in der fünfzehnten Etage aus dem Turbolift und ging langsam auf das Büro der Präsidentin zu.


  Sivak warf ihr einen seiner Blicke zu. »Die Besprechung hat bereits begonnen. Präsidentin Bacco hat Verwunderung über Ihre Unpünktlichkeit ausgedrückt und mich angewiesen…«


  Esperanza ignorierte ihn und betrat das Büro der Präsidentin. Ashanté, Myk, Dogayn und Z4 waren allesamt anwesend. Außerdem befanden sich auch Fred, Admiral Akaar, Safranski und Raisa Shostakova im Raum.


  »Wurde auch Zeit, dass Sie hier auftauchen, Esperanza«, sagte die Präsidentin, die gegen die Kante ihres Schreibtisches gelehnt stand.


  »Wir…«


  »Ma'am, ich habe soeben eine Nachricht von Sternenbasis 1 erhalten. Zormonk ist…er ist tot.«


  Das Gesicht der Präsidentin erstarrte. »Was?«


  »Laut Dr. Emmanueliis Bericht, war das Cal-tai schon zu weit fortgeschritten. Wenn sie ihn früher hätte operieren können–selbst ein Monat früher hätte ausgereicht–, wäre es ihr vielleicht möglich gewesen, ihn zu retten.«


  »Verdammt.«


  »Das war noch nicht alles, Ma'am. Chirurgist P'Trells Bericht zufolge nahm Dr. Emmanuelli bei dem Versuch, den Jungen zu retten, außergewöhnliche Mühen auf sich. Sie operierte noch lange weiter, nachdem die meisten Ärzte schon längst aufgegeben hätten. Daher hat er sie für eine Belobigung vorgeschlagen.« Sie atmete tief ein und fügte hinzu: »Sie nahm die Belobigung an und legte gleich darauf mit sofortiger Wirkung ihr Amt nieder.«


  Im Büro der Präsidentin wurde es sehr still. Diese Stille hielt eine ganze Zeit lang an.


  


  Kapitel Achtundzwanzig


  


  Durch das Fenster des Shuttles bewunderte Nan Bacco die Aussicht, die das grüne Feld bot, auf dem die Unterzeichnungszeremonie stattfinden würde. Tausende Koa–große Arachnoide mit krakenähnlichen Köpfen–hatten sich bereits versammelt, um dem Ereignis beizuwohnen, das Koas offiziellen Beitritt in die Vereinigte Föderation der Planeten besiegeln würde.


  Das Shuttle gehörte zur U.S.S. Venture, die die Präsidentin für die Zeremonie ins Mu-Arae-System eskortiert hatte. Nun befand sich das Schiff zusammen mit der U.S.S. da Vinci im Orbit. Letztere repräsentierte bei der Unterzeichnungszeremonie offiziell die Sternenflotte.


  Normalerweise würde ein kleines Schiff der Saber-Klasse vom Ingenieurskorps der Sternenflotte natürlich nicht abkommandiert werden, um bei einer formellen Unterzeichnung die Sternenflotte zu repräsentieren. Solche Aufgaben kamen eigentlich Schiffen der Galaxy-Klasse wie der Venture zu. Doch es war die Mannschaft der da Vinci gewesen, die den Koa geholfen hatte, ihren Planeten in ihre neue Heimat zu bringen. Sie hatte die Kontrollen der Kiste entziffert, in die der Planet gesteckt worden war, und sie wieder geöffnet, um ihn herauszulassen. In den Augen der Koa waren die Besatzungsmitglieder der da Vinci Helden.


  Als das Shuttle landete, ging Nan langsam auf den Heckbereich zu. Esperanza war an ihrer Seite und bemerkte: »Sie waren den ganzen Flug über sehr still, Ma'am.«


  Nan kicherte. »Das dürfte doch eine große Erleichterung für Sie gewesen sein.«


  »Nun, einen ganzen Shuttleflug ohne eine Lektion über die Physik des Reisens in einer Kiste, oder die Geschichte des Ingenieurskorps der Sternenflotte oder noch mehr Zähneknirschen über die Spiele der Pioneers zu verbringen, war schon irgendwie erleichternd, Ma'am, aber es ist sehr untypisch für Sie.«


  


  »Ja, das ist es wohl.« Nan seufzte, als sie von Bord ging. Sie waren etwa dreißig Meter entfernt vom Backstage-Bereich gelandet. Dort warteten bereits Kalif Sicarios, die Ratsmitglieder Mazibuko und Jix sowie mehrere Besatzungsmitglieder der da Vinci, um sie willkommen zu heißen.


  Während sie, flankiert von Kenshikai, Aoki, Rydell und T'r'wo'li'i', die wenigen Meter Fußweg antraten, sagte die Präsidentin: »Ich habe nur gerade über all den Mist nachgedacht, der über uns hereingebrochen ist. Die Tzenkethi spielen wegen Zormonk verrückt. Der Imperiale Romulanische Staat macht die Situation im romulanischen Raum nur noch schlimmer, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Es sieht immer mehr danach aus, dass Gelemingars Gesetzesvorschlag durchgebracht wird, was einen absoluten Albtraum bedeuten würde, und die Tholianer machen auch schon wieder Ärger. Und dann sind da natürlich noch die Pioneers, die ich erfolgreich aus meinen Gedanken verbannt hatte, bis Sie so freundlich waren, mich daran zu erinnern. Herzlichen Dank auch.«


  Esperanza schmunzelte. »War mir ein Vergnügen, Ma'am.« Dann wurde ihr Gesichtsausdruck ernster. »Ma'am, erinnern Sie sich daran, wie Sie einmal meine Eltern besuchten, als ich ungefähr neun war? Es war kurz nachdem ich mich mit einer meiner Schulfreundinnen gestritten hatte.«


  Nan runzelte die Stirn. »Nein.« Sie lachte. »Mal ehrlich, Esperanza, glauben Sie wirklich, dass es mir möglich gewesen wäre, alles zu verfolgen, was Sie in diesem Alter anstellten? Ich nickte einfach viel und ließ Sie weiter unzusammenhängend vor sich hin plappern.«


  »Das erklärt, warum ich diese Taktik Ihnen gegenüber als so hilfreich empfinde, Ma'am. Ich wusste doch, dass es in der Galaxis ausgleichende Gerechtigkeit gibt. Jedenfalls«, sagte sie schnell, um einer weiteren spöttischen Bemerkung zuvorzukommen, »hatte ich damals einen Streit mit meiner besten Freundin Irina gehabt. All unsere anderen Freunde schlugen sich auf ihre Seite und ich beschloss, nie wieder mit ihnen zu reden. Sie meinten, ich solle so etwas nicht sagen, da Freunde zu wichtig seien. Ich sagte, sie seien alle gemein und nicht mehr meine Freunde, worauf Sie erwiderten, ich solle an all die netten Dinge denken, die sie für mich getan hatten.«


  


  Nan lächelte. »Sie meinen, ich soll mich auf die guten Dinge konzentrieren, die ich getan habe?«


  »Nun, ich könnte erwähnen, dass Sie dafür sorgten, dass die Situation mit den Remanern nicht außer Kontrolle geriet. Oder dass Sie Handelsgespräche mit einer Spezies ermöglichten, die kurz davor stand den Kontakt mit uns abzubrechen, weil ihre Leute krank wurden. Ich könnte auch sagen, dass Sie unsere Beziehung zu den Klingonen stärkten. Das Verhältnis zwischen ihnen und uns war seit dem Krieg nicht mehr so gut. Das ist recht beeindruckend, da die Allianz kurz davor stand, zu zerfallen, als Sie Ihr Amt antraten. Ich könnte über all die Gesetze reden, zu deren Verabschiedung Sie beitrugen, oder über die guten Entscheidungen, die Sie trafen, oder darüber, dass es Ihnen gelang, die Deltaner und die Carreoner dazu zu bringen, miteinander zu sprechen.« Sie lächelte. »Aber ich denke, ich bleibe einfach bei einer entscheidenden Tatsache: Die Föderation ist noch intakt. Also haben Sie bisher gute Arbeit geleistet.«


  Nan konnte nicht anders, als zu lachen. »Ja, schätze schon. Natürlich haben Sie eine Sache vergessen.« Sie erreichten gerade den Backstage-Bereich.


  »Und die wäre?«


  »Ich darf diejenige sein, die eine neue Welt in der Föderation willkommen heißt.«


  »Ja, Ma'am–Ihr Job macht richtig Spaß, was?«


  Nan lachte erneut. »Er hat seine Momente.« Sie ging auf den Anführer der Koa zu. »Kalif Sicarios, ich bin Präsidentin Nan Bacco.


  Es ist mir wahrlich eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Sir.«


  »Danke, Frau Präsidentin, dass Sie uns auf diese Weise ehren–und für alles, was Ihre Föderation für uns getan hat.«


  Nan schüttelte den Kopf. »Ich bitte Sie–wir sind diejenigen, die Ihnen danken sollten.«


  »Ich verstehe nicht ganz. Wir haben doch nichts getan.«


  »Nichts?« Nan riss die Augen auf. »Kalif, ich habe die Berichte gelesen, ganz zu schweigen von der Geschichte Ihres Planeten. Sie hörten Erzählungen von einer großen Föderation, die jeden aufnimmt.


  Also schrumpften Sie Ihren Planeten und steckten ihn in eine Pyramide, alles in der vagen Hoffnung, dass diese Erzählungen möglicherweise wahr sein könnten. Sie sind ein tapferes und edles Volk, und die Föderation sollte Ihnen danken, dass wir die Früchte Ihrer Tapferkeit und Ihres Edelmutes ernten dürfen.«


  In der Nähe von Sicarios' Kopf erschien eine seltsame Absonderung, von der Nan vermutete, dass sie das Äquivalent für Tränen war. »Sie erweisen uns große Ehre, Frau Präsidentin. Dies ist der Beginn eines neuen Zeitalters für die Koa.«


  »Wie auch für die Föderation, Kalif. Ich hörte, Sie werden Ihre Welt im Föderationsrat vertreten?«


  »Ja, Ma'am, das werde ich.«


  »Dann freue ich mich auf viele weitere Unterhaltungen mit Ihnen, wenn Sie sich für die nächste Sitzung zur Erde begeben.« Sie deutete auf die Stufen, die auf die Bühne führten. »Also dann–sorgen wir dafür, dass Ihr Beitritt offiziell wird.«


  »Danke, Frau Präsidentin.«


  


  Anhang


  


  Bekannte Präsidenten der Vereinigten Föderation der Planeten


  


  Es folgt eine unvollständige und teilweise auf Vermutungen basierende Liste der Personen, die das Amt des Präsidenten der Föderation seit ihrer Gründung im Jahre 2161 innehatten. Berücksichtigt werden erwähnte oder gezeigte Präsidenten aus den Filmen, Episoden oder anderen fiktionalen Werken (Romanen oder Comics).


  


  Haroun al-Rashid. Männlicher Mensch. Einer der ersten Föderationspräsidenten im zweiundzwanzigsten Jahrhundert.


  T'Maran. Weiblicher Vulkanier. Eine der ersten Föderationspräsidentinnen im zweiundzwanzigsten Jahrhundert.


  Avaranthi sh'Rothress. Andorianische shen. Eine der ersten Föderationspräsidentinnen im zweiundzwanzigsten Jahrhundert. Ehemaliges andorianisches Ratsmitglied.


  Jonathan Archer. Der frühere Enterprise-Captain, Admiral der Sternenflotte und Botschafter auf Andor ist von 2184 bis 2192 Präsident.


  Madza Bral. Weiblicher Trill. Im frühen dreiundzwanzigsten Jahrhundert im Amt. Die erste zur Präsidentin gewählte Person, die nicht von einer der fünf Gründerwelten stammte.


  Kenneth Wescott. Männlicher Mensch. Präsident während des Konflikts mit den Klingonen und der darauffolgenden Unterzeichnung des Friedensvertrags von Organia im Jahre 2267. Lehnte 2268die Kandidatur für eine Wiederwahl ab. Einer der Besprechungsräume in der fünfzehnten Etage des Palais de la Concorde wurde nach ihm benannt.


  Lorne McLaren. Männlicher Mensch. Ehemaliger Sternenflottenoffizier. 2268 zum Präsidenten gewählt.


  Hiram Roth. Männlicher Mensch. Präsident während des sogenannten Genesis-Zwischenfalls sowie während des Angriffs einer Sonde, die auf der Erde nach Buckelwalen sucht, und dem darauffolgenden Wiederaufbau in den Jahren 2285-2286. Starb im Jahre 2288 an dem Tag, an dem er einen Erdrutschsieg für eine weitere Amtsperiode erzielte.


  Ra-ghoratreii. Männlicher Efrosianer. Im Verlauf der ersten Sonderwahl in der Geschichte der Föderation nach Präsident Roths Tod gewählt. Während der Ermordung Kanzler Gorkons und der darauffolgenden Unterzeichnung des ersten Khitomer-Abkommens im Jahre 2293 im Amt. Seine Präsidentschaft umfasste drei Amtsperioden. Einer der Besprechungsräume in der fünfzehnten Etage des Palais de la Concorde wurde nach ihm benannt.


  Thelianaresth th'Vorothishria. Andorianischer thaan. Präsident während der anfänglichen Gespräche mit der Cardassianischen Union im Jahre 2327. Ehemaliger Sternenflottenoffizier. Ließ sich ein Château als Residenz errichten, das jetzt als permanenter Wohnsitz des Präsidenten dient und zu seinen Ehren Château Thelian genannt wurde.


  T'Pragh. Weiblicher Vulkanier. Während des Tzenkethi-Krieges Mitte des vierundzwanzigsten Jahrhunderts im Amt.


  Amitra. Weiblicher Pandrilit. War unter drei vorherigen Präsidenten Kabinettsmitglied. Verlegte das Büro des Präsidenten in den kleineren Ra-ghoratreii-Raum. Ihre einzige Amtszeit endete 2368.


  Jaresh-Inyo. Männlicher Grazerit. Präsident während der quadrantenweiten Paranoia wegen einer Unterwanderung durch die Gründer vor dem Dominion-Krieg und des Rückzugs der Klingonen aus dem ersten Khitomer-Abkommen im Jahre 2372. Ehemaliges grazeritisches Ratsmitglied. Verlor die Kandidatur zur Wiederwahl, nachdem die Sternenflotte ihn dazu brachte, 2372 das Kriegsrecht auszurufen.


  Min Zife. Männlicher Bolianer. Präsident während des Dominion-Krieges und seiner Folgezeit, nachdem er 2372 gewählt wurde. Verlegte das Büro des Präsidenten zurück in den größeren Raum, wodurch der Ra-ghoratreii-Raum wieder seine ursprüngliche Funktion als Besprechungsraum erhielt. Trat im Jahre 2379, nach drei Jahren in seiner zweiten Amtsperiode, zurück, um eine öffentliche Enthüllung des Tezwa-Skandals zu verhindern.


  Nanietta Bacco. Weiblicher Mensch. Im Verlauf der zweiten Sonderwahl gewählt, die nach Zifes Rücktritt abgehalten wurde. Ehemalige Gouverneurin von Cestus III.


  


  Regieren in Utopia


   


  Das politische System der Föderation


  von Julian Wangler


   


  Vereinigte Föderation der Planeten. Seit nahezu einem halben Jahrhundert ist dieser Begriff in Fernseh- und Leinwandwelten Programm–jüngst wieder in der STAR TREK-Neuschöpfung von J. J. Abrams. Und mehr ist eigentlich auch nicht zu sagen. Oder etwa doch?


  Die Frage ist wahrscheinlich so alt wie der Gegenstand, auf den sie sich bezieht: Welche politische Ordnung verbirgt sich hinter jenem interstellaren Gebilde, dessen salbungsvoller Name zusammen mit dem Signum des stilisierten Blattdiadems eine futuristische Mischung aus UNO und Vereinigten Staaten zu ergeben scheint?


  So homogen die Fangemeinschaft von STAR TREK, so vielfältig sind auch die Antworten, die einem ins Haus stehen. Sicher haben sich die Macher des Franchise, angefangen mit Gene Roddenberry selbst, etwas dabei gedacht, als sie die Frage nach der politischen Identität der Föderation ein ums andere Mal geschickt umschifften und stattdessen lieber auf Lösungen setzten, die mit übergreifenden, guten Werten besetzt sind. So richtig fassbar wurde das Wesen dieser Planetenallianz eigentlich nur in seiner Negation, nämlich in der Abgrenzung zu Völkern wie dem Dominion oder den Borg, deren Gesellschaftsordnungen für Autoritarismus, Herzenskälte und völlige Gleichschaltung stehen.


  Keine Frage, seit STAR TREK existiert, scheuen die Produzenten und Drehbuchautoren es, auch nur ein Wort zu viel zu verlieren und dem Franchise dadurch etwas zu nehmen, was es bisweilen einzigartig macht: ein utopisches und romantisches Element. Wer mit den Serien und Filmen auch nur ansatzweise vertraut ist, der weiß, dass, wenn es um den Kern der guten Utopie in STAR TREK geht, immer die Föderation eine Rolle spielt–jener Planetenbund, der im Laufe der Jahrhunderte durch die Werte, für die er steht, so erfolgreich wird, dass er sich selbst durch die Galaxis zu exportieren beginnt.


  Begeben wir uns trotzdem dorthin: an die Grenze des Wissens, das STAR TREK und die Romane zu diesem Thema über die Föderation preisgeben. Unternehmen wir den Versuch, zu einem Urteil über die Kräftefelder und Prinzipien zu gelangen, die der vielleicht größten politischen Erfolgsgeschichte in der Entwicklung der Milchstraße zugrunde liegen. Einer Erfolgsgeschichte, die–so prophezeit es STARTREK–in 53 Jahren ihren Anfang nimmt.


  


  GRÜNDUNGSKONSTELLATION


  


  Wie viele Institutionen in unserer realen Welt, ist auch die sagenumwobene Föderation das Kind einer existenziellen Krise. Die Rede ist von einem vierjährigen Krieg gegen das Romulanische Sternenimperium, der selbst Jahrhunderte später wegen seiner großen Auswirkungen auf die Historie unvergessen geblieben ist. Bereits vor Ausbruch dieses Konflikts hatte es teils weitreichende diplomatische Initiativen gegeben, die auf den ersten berühmten Sternenflottencaptain Jonathan Archer zurückgehen. Ihr Ziel war es, zu einer intensiveren Zusammenarbeit zwischen den Völkern in der stellaren Region um die Erde zu finden. Trotz sich einstellender Erfolge war es aber erst die romulanische Bedrohung, die dazu führte, dass Misstrauen und Uneinigkeiten zwischen diesen Spezies endgültig fallen gelassen wurden, und sie eine intensive Kooperation begannen.


  Jahre, in denen Menschen, Vulkanier, Andorianer und Tellariten militärisch Seite an Seite standen, um mit vereinten Kräften ihre Welten zu schützen, schufen Institutionen und Vertrauenszirkel, die am langen Ende des Kriegs nicht nur den Sieg brachten, sondern auch eine politischen Union erkennen ließen. Ansätze dessen hatte es bereits mit der Gründung der Koalition der Planeten im Jahr 2155 gegeben. Die Strukturen waren da, der Wille auch. So wurde das Jahr der romulanischen Kapitulation auch das Jahr einer neuen Realität für die Erde und ihre Alliierten.


  Als die Stunde der Not hinter ihnen lag, verzichteten sie darauf, die geknüpften Bande wieder zu lösen. Stattdessen taten sie das Gegenteil: Die Zusammenarbeit wurde auf eine Weise vertieft, wie sie vier Jahre zuvor keiner von ihnen für möglich gehalten hätte. Die Geburtsstunde der Föderation fiel auf den 11. Oktober 2161. Für diesen Teil der Galaxis war es der Beginn einer goldenen Ära. Durch sie konnten die Menschen die grausamen Nachwirkungen des Dritten Weltkriegs endgültig hinter sich lassen und sich der Zukunft zuwenden, die sie in den Sternen gefunden hatten. Ausgerechnet ihr Planet wurde zur Herzkammer eines Unterfangens, das einen Anfang, aber kein Ende zu kennen scheint.


   


  AUFBAU UND INSTITUTIONEN


  


  Die Föderation tritt uns als durch und durch föderalistisches Gebilde entgegen, das den Grundsatz »Einheit in Vielfalt« im besten Sinne verwirklicht. Ohne auf eine gemeinsame, übergeordnete Politik und mit ihr verbundene Werte zu verzichten, genießen die einzelnen Welten in ihr ein Höchstmaß an Souveränität und Autarkie.


  Was wir über den Verlauf der Jahrhunderte mitbekommen, ist, dass dieses Grundprinzip niemals verändert wird. Von einer schleichenden Zentralisierung der Planetenallianz kann also nicht die Rede sein. Vielmehr ist sie von einem breit angelegten System des Interessenausgleichs geprägt, das sich nicht zuletzt in ihren zentralen politischen Organen niederschlägt.


  Die supranationale Ebene wird durch den Präsidenten repräsentiert, der von allen Bürgern der Föderation auf allen ihren Mitgliedswelten gewählt wird. Er ist dem Wohl der Gemeinschaft verpflichtet und hat seine politischen Richtlinien an ihr zu orientieren. Es spricht vieles dafür, dass der Präsident nicht lediglich der höchste völkerrechtliche Repräsentant im Staatswesen der Föderation ist, sondern eine Reihe handfester exekutiver Befugnisse besitzt.


  So sahen wir beispielsweise in der DS9-Episode »Die Front«, wie er das Kriegsrecht auf der Erde ausrief, nachdem er davon überzeugt wurde, dass Formwandler des Dominion den Planeten infiltriert hätten. Aufgrund der föderalen Verfassung der Planetenallianz, die den Mitgliedswelten und deren eigenen Regierungen weitgehende Eigenständigkeit belässt, ergibt sich die größte Rechtshoheit des Präsidenten höchstwahrscheinlich bei Notlagen und zu Kriegszeiten.


  Auch das Kabinett, auf das sich der Präsident stützen kann, verleitet zu der Annahme, dass er durchaus die Funktion eines Regierungschefs innehat.


  Um das Funktionieren des politischen Systems der Föderation zu gewährleisten, ist es jedoch erforderlich, dass die Abstimmung mit den Mitgliedswelten erfolgt, welche sich im Föderationsrat versammeln. Letzterer vertritt die Interessen der einzelnen Nationen innerhalb der stellaren Gemeinschaft. Im 24. Jahrhundert scheint es sich aufgrund der Vielzahl der Föderationsmitglieder durchgesetzt zu haben, dass jede Welt nur einen Repräsentanten–eventuell über nationale Wahlen–ernennt und ihn als ihren genuinen Interessenvertreter samt Delegation zur Erde in den Föderationsrat entsendet.


  Hinweise darauf ergehen beispielsweise aus den Romanen der achten Staffel von DEEP SPACE NINE, »Offenbarung«, »Der Abgrund« und»Dämonen der Luft und Finsternis«. Über die relative Gewichtung der einzelnen Stimmen nach Bevölkerungszahl ist nichts bekannt. Der föderalistische Grundsatz lässt allerdings vermuten, dass es zu einem angemessenen Ausgleich zwischen demokratischer und föderativer Repräsentation kommt, sodass auch kleine Welten innerhalb des Staatenkonzerts im Föderationsrat aufgewertet werden.


  Stellvertretend für ihre jeweilige Regierung und damit nationale Exekutive nehmen die Abgesandten im Föderationsrat bezeichnenderweise legislative Funktionen für den Staatenbund wahr. Die Frage, welche Entscheidungsbefugnisse dem Föderationsrat zustehen und welche nicht, kann aus den existierenden Quellen nicht beantwortet werden. Die stets betonte Unabhängigkeit der einzelnen Völker deutet allerdings darauf hin, dass höchstwahrscheinlich Mechanismen in die Verfassung der Föderation eingebaut wurden, die die Hürden für eine Ausweitung der Ratskompetenzen sehr hoch legen.


  Der Präsident der Föderation sitzt als Ratspräsident dem Föderationsrat vor. Es ist anzunehmen, dass das Staatsoberhaupt Mehrheiten im Föderationsrat organisieren und gewinnen muss, um ein politisches Projekt durchzusetzen. Nur indem er an Aushandlungsprozessen aktiv teilnimmt, kann er seine politische Agenda verwirklichen.


  Über weitere Organe, beispielsweise einen Gerichtshof der Föderation, ist nichts bekannt. Allerdings sehen wir am Ende des vierten Kinofilms, ZURÜCK IN DIE GEGENWART, wie der Präsident und der Rat James T. Kirk verurteilen und degradieren. Man sollte daraus aber nicht schließen, dass Präsident oder Rat judikative Vollmachten haben. Im Sinne einer modernen Gewaltenteilung ist es wesentlich wahrscheinlicher, dass das Urteil von einer judikativen Gemeinschaftsinstanz oder einem Sternenflotten-Militärgericht im Vorfeld gefällt wurde.


  In jedem Fall scheint es beratende Gremien und Beiräte zu geben, die dem Regierungstandem Präsident–Rat beistehen und fachliche Expertise bei Gesetzesvorhaben beisteuern. Ein Beispiel hierfür ist der Wissenschaftsrat der Föderation. Es ist gut möglich, dass es weitere solcher Institutionen gibt, die beispielsweise bestimmte Regionen der Planetenallianz vertreten und ihre Rechte gewahrt sehen wollen. In einem so komplexen Staatsapparat muss auch auf eine effektive Verwaltung zurückgegriffen werden, die nicht zuletzt bei der Implementierung von Gemeinschaftsrecht in nationales Recht behilflich ist.


  


  DIE ROLLE DER STERNENFLOTTE


   


  Die Sternenflotte genießt seit jeher eine prominente Rolle in STARTREK. Daher stellt sich natürlich die Frage, inwieweit sie mit Blick auf das politische System der Föderation nicht nur eine militärische, sondern auch eine aktive, beratende Funktion besitzt. Am Beispiel des Admiral Leyton in DEEP SPACE NINE lässt sich ablesen, dass die Oberkommandierenden der Sternenflotte offenbar wesentliches Gehör beim Präsidenten genießen und eine wichtige Feedbackinstanz bei dessen Entscheidungsfindung sind.


  Da die Sternenflotte sich beileibe nicht nur auf Ziele der planetaren Verteidigung beschränkt, sondern hinsichtlich des Kredos um friedliche Erforschung und Diplomatie gewissermaßen mit dem Wesenskern der Föderation verschmolzen ist, kann davon ausgegangen werden, dass der–zumindest informelle–Einfluss ranghoher Offiziersberater auf die Regierungspraxis in der Föderation relativ groß ist.


  


  GRUNDSÄTZE, ZIELE UND VORAUSSETZUNGEN DER MITGLIEDSCHAFT


  


  Aus Episoden wie »Verbotene Liebe« (TNG), »Stunde Null« oder »Dies sind die Abenteuer« (ENT) wissen wir, dass die Föderation sich bei ihrer Gründungszeremonie im Jahr 2161 eine Charta und damit eine Verfassung gegeben hat. Die Charta ist das von den Mitgliedswelten ratifizierte Dokument, das das Verhältnis zwischen Gemeinschaft und Einzelstaaten verbindlich regelt. Doch abgesehen von den Entstehungshintergründen und der Bestätigung für die Existenz jener Verfassung ist unser Wissen darüber, welchen Grundsätzen die Gemeinschaftsebene der Föderation verpflichtet ist, nur sehr spärlich.


  Um einen unverbindlichen Vergleich mit der Europäischen Union zu riskieren: Diese konzentriert sich auf der supranationalen, zur Gemeinschaft gemachten Ebene stark auf den gemeinsamen Binnenmarkt. Aber was macht die Föderation? Der Gedanke, dass man es bei ihr mit einer Wirtschaftsunion zu tun hat, erscheint angesichts der weit gediehenen Moral, der wir im 23. und 24. Jahrhundert in Form von Direktiven und anderen Vorschriften begegnen, eher abwegig. Und um auf die Geschichte zurückzugreifen: Die Gründe für die Entstehung der Föderation lagen nicht im Bedarf nach einer ökonomischen Fusion, sondern in der Herausforderung des romulanischen Kriegs.


  Im Auftreten gegenüber anderen Mächten erscheint die Föderation viel stärker als homogene Einheit denn nach innen. Mit der Sternenflotte hat sie eine gemeinsame Militär- und Erforschungsinstitution geschaffen, die in erheblichem Umfang zu einer Verstärkung dieses geschlossenen Auftretens nach außen beiträgt. Die politische Union scheint also der Planetenallianz sehr viel näher zu liegen als das Modell der pragmatischen Wirtschaftsgemeinschaft. Während ihre Mitgliedstaaten im Innern relative Unabhängigkeit genießen, stellt die Föderation–und das ist ein erstaunliches Phänomen–im Bereich der Außenpolitik eine nahezu synchronisierte Einheit dar.


  Dass die Föderation als Wertegemeinschaft in erster Linie nach außen agiert, zeigt sich–jenseits der Direktiven der Sternenflotte–in den Berufungen auf die Charta, zu denen es in einigen Episoden kommt. In der DS9-Folge »Die Übernahme« stellt Benjamin Sisko das Scheitern von Bajors Aufnahmeprozess in die Föderation in Aussicht, sollte ein undemokratisches Kastensystem auf dem Planeten errichtet werden. In der Episode »Unter den Waffen schweigen die Gesetze« derselben Serie hebt Doktor Bashir hervor, dass die Einmischung in die inneren Angelegenheiten einer souveränen Macht laut Charta der Föderation eindeutig verboten ist. Kathryn Janeway nimmt in der VOYAGER-Episode »Die Leere« die Charta als Grundlage für eine temporäre Allianz verschiedener Spezies, da sie die Grundsätze der Gleichheit und Gleichberechtigung erfüllt und Regeln für eine geordnete Konfliktregelung vorgibt. In derselben Folge ist übrigens ein Textauszug auf einem Terminal zu lesen. In einer gewissen Analogie zur Charta der Vereinten Nationen handelt es sich offenbar um die Präambel der Föderationscharta:


  Wir, die Lebensformen der Vereinigten Föderation der Planeten, beschlossen, die um folgenden Generationen vor den Schrecken des Krieges zu schützen und das Vertrauen in die fundamentalen Rechte eines empfindungsfähigen Wesens, die Würde und den Wert allen Lebens, in die gleichen Rechte der Angehörigen von großen und kleinen Planetensystemen wiederherzustellen und einen Zustand zu etablieren, unter dem Gerechtigkeit und Respekt für die Verpflichtungen, welche sich aus den Verträgen und anderen Quellen interstellarer Gesetze ergeben, aufrecht zu erhalten und auch den sozialen Fortschritt und bessere Lebensstandards auf allen Welten zu fördern…


  So innenpolitisch diese Worte klingen mögen, so außenpolitisch bedeutsam sind sie, wenn man nach den Voraussetzungen der Mitgliedschaft in der Föderation fragt. Zwar scheinen die Welten, die sie vereint, enorm unterschiedlich zu sein, doch die genannten Beispiele und die zitierte Präambel zeigen, dass die Ziele und Grundsätze der Föderation sich eindeutig im Bereich von Demokratie, Gewaltenteilung, Rechtsstaatlichkeit und einer Transparenz von Strukturen verorten. Es darf also mit einiger Sicherheit angenommen werden, dass die Bedingungen, Eintritt in den planetaren Bund zu erhalten, Friedfertigkeit und Freiheit sind. Oder um mit Immanuel Kant zu sprechen: »Demokratien führen keine Kriege gegeneinander.«


  


  GRETCHENFRAGE


  


  STAR TREK gibt es nicht erst seit gestern. Und doch betritt jemand, der nach dem politischen System der Föderation fragt, bislang unbeschrittene Pfade. Wie hältst du's mit der Politik?–Es ist keine ganz einfache Frage, denn die Planetenallianz ist gerade wegen ihrer unkonkreten Natur attraktiv, weil diese den nötigen Raum für die Utopie lässt und die allesamt fehlerbehafteten Politiksysteme der Gegenwart überspringt.


  Bestimmt will niemand die positive Ausstrahlung dieser Utopie zerstören. Trotzdem interessieren sich die Fans in einer Zeit zunehmend realistischerer Science-Fiction dafür, wie es in den Hallen der Macht des 24. Jahrhunderts zugehen könnte–oder welche politische Kultur die in sich so heterogene Föderation haben mag?


  Ein Roman wie »Die Gesetze der Föderation« von Keith R. A. DeCandido kommt da gerade recht. Ohne die sensibelsten Geheimnisse preiszugeben und in nahtloser Anknüpfung an die Ereignisse aus»Tod im Winter«, entführt er den Fan in eine Welt, die STAR TREK uns bislang vorenthielt. Auf die Frage in einem im Jahr 2006 durchgeführten Interview, warum er diesen Roman schreiben wollte, weiß Autor DeCandido zu antworten: »Mich interessierte besonders die medial diskutierende Öffentlichkeit und wie sie auf die politische Willensbildung einwirkt. Wie Sie feststellen werden, kann selbst im 24. Jahrhundert noch lebhaft gestritten werden. Und das ist doch das beste Beispiel, dass die Föderation quicklebendig ist.«


  


  Selbst noch nach Hunderten von Jahren.


  Selbst in der Utopie.


  


  


  Quellen–TV-Serien


  STAR TREK–THE NEXT GENERATION 5x17 »Verbotene Liebe«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE 4x11 »Die Front«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE 4x17 »Die Übernahme«


  STAR TREK–VOYAGER 7x15 »Die Leere«


  STAR TREK–ENTERPRISE 3x24 »Stunde Null«


  STAR TREK–ENTERPRISE 4x22 »Dies sind die Abenteuer«


  


  Quellen–Filme


  STAR TREK–ZURÜCK IN DIE GEGENWART


  


  Quellen–Romane


  STAR TREK–THE NEXT GENERATION »A Time for War, A Time for Peace«


  STAR TREK–THE NEXT GENERATION »Tod im Winter«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE »Offenbarung, Buch I«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE »Der Abgrund«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE »Dämonen der Luft und Finsternis«


  


  Danksagungen


  


  Wie immer gilt mein größter Dank meinen Lektoren, Marco Palimieri und John J. Ordover. John war der Erste, der mit der Idee auf mich zukam, eine STAR TREK-Version von THE WEST WING zu schreiben.


  Marco war derjenige, der das Buch durchsah und es wie immer viel besser machte, als es am Anfang war. Des Weiteren muss ich Ed Schlesinger danken, dem Lektor meines Romans »A Time for War, a Time for Peace«, auf dem dieses Bach aufbaut. Außerdem danke ich John Van Critters von Paramount, dessen brillantes Feedback außerordentlich wertvoll war.


  Weiterer Dank geht an David Mack ( »A Time to Kill« und »A Time to Heal«), Michael A. Martin und Andy Magels ( »Eine neue Ära«), Michael Jan Friedmann ( »Tod im Winter«) und das Team aus John Logan, Brent Spiner und Rick Berman (STAR TREK–NEMESIS), auf deren Arbeit dieser Roman aufbaut. Und natürlich darf man auch nicht die vielen Leute vergessen, die die ganzen Episoden von STAR TREK (sowohl Realfilm als auch animiert), STAR TREK–THE NEXT GENERATION, STAR TREK–DEEP SPACE NINE, STAR TREK–RAUMSCHIFF VOYAGER und STARTREK–ENTERPRISE sowie die STAR TREK-Kinofilme geschrieben haben, auf die in diesem Roman Bezug genommen wird. Es sind viel zu viele, als dass man sie hier alle aufzählen könnte.


  Einige der Charaktere, die in diesem Roman auftauchen und/oder erwähnt werden, wurden ursprünglich auf dem Bildschirm zum Leben erweckt und den Schauspielern, die das taten, gebührt Dank für die Tiefe und Substanz, die sie ihren Rollen verliehen: Fran Bennett (Admiral Taela Shanthi), Michael Berryman (Captain Rixx), Brian Brophy (Captain Bruce Maddox), Michael Cavanaugh (Captain Robert DeSoto), Shannon Cochran (Praetor Tal'Aura), Ward Costello (Admiral Gregory Quinn), Robert Ellenstein (Präsident Hiram Roth), Jonathan Frakes (Captain William T. Riker), J. G. Hertzler (Kanzler Martok), Barry Jenner (Admiral William Ross), Stephen Macht (Ratsmitglied Krim Aldos), Kate Mulgrew (Admiral Kathryn Janeway), Leonard Nimoy (Botschafter Spock), Brock Peters (Joseph Sisko), Robert Picardo (der Doktor), Alan Scarfe, (Admiral Lhian Mendak), Kurtwood Smith (Präsident Ra-ghoratreii), Herschel Sparber (Präsident Jaresh-Inyo), Brent Spiner (B-4) und Marc Worden (Botschafter Alexander Rozhenko).


  Weiterer Dank geht an folgende Schriftsteller, die mir Inspiration und/oder Führung gaben: Kevin J. Anderson und Rebecca Moesta, Diane Carey, Bill Clinton, A C. Crispin und Howard Weinstein, Peter David, J. M. Dillard, Charlotte Douglas und Susan Kearny, John M.Ford, David R. George III, Christie Golden, Robert Greenberger, J. G.Hertzler und Jeffrey Lang, Heather Jarman, J. Noah Kym, David Mack, Michael A. Martin und Andy Mangels, Terri Osborne, Kevin Ryan, Josepha Sherman und Susan Shwartz, Robert Simpson, Aaron Sorkin, John Vornholt, und J. Steven York und Christina F. York.


  Ebenfalls gilt mein Dank Graceanne Andreassi DeCandido, Jennifer Heddle, Steve Mollman und Man Fai Wan für verschiedene Arten der Unterstützung. Und ich denke, ich sollte auch mir selbst danken, da ich recht freizügig aus meinen eigenen vorherigen STARTREK-Werken geklaut habe.


  Dann sind da noch die üblichen Verdächtigen: die Geek-Patrol, die Malibu-Gang, die Forebearance (die in diesem Fall besonders nützliche Kritiker waren) und all die Leute in den Online-Foren (www.psiphi.org, www.trekbbs.com, www.trekweb.com und die anderen STAR TREK-Gruppen, bei groups.yahoo.com, die nichts mit den Romanen zu tun haben). Außerdem darf man die vielen STAR TREK-Nachschlagewerke nicht vergessen, insbesondere die »Star Trek-Enzyklopädie« von Mike und Denise Okuda unter Mitarbeit von Debbie Mirek sowie der »Star Trek Sternen-Atlas. Flugrouten, Karten, Planeten«von Geoffrey Mandel.


  Und zu guter Letzt danke ich Aoki, dem neuen Kätzchen, das bei uns einzog, als ich anfing, diesen Roman zu schreiben, und dessen Enthusiasmus, Zuneigung und allgemeine Niedlichkeit mich all diese langen Tage und Nächte am Schreiben hielten.


  


  Über den Autor


  


  Keith R. A. DeCandido schrieb seinen ersten STAR TREK-Roman in der High School. Als Beweis dafür, dass wir in einem gerechten Universum leben, erblickte dieses unreife Werk nie das Tageslicht. Fünfzehn Jahre später veröffentlichte WildStorm seine Comic-Miniserie zu STAR TREK–THE NEXT GENERATION unter dem Titel »Perchance to Dream«, was sich als wesentlich bessere Geschichte erwies.


  Seitdem hat Keith eine Menge unterschiedlicher STAR TREK-Geschichten für ebenso unterschiedliche Medien geschrieben und lektoriert. Unter seinen Trek-Arbeiten sind der USA Today-Bestseller »A Time for War, a Time for Peace«, der Roman, der Präsidentin Bacco vorstellte; Buch 3 in der I.K.S. GORKON-Reihe, »Enemy Territory«; der Kurzroman »Ferenginar: Zufriedenheit ist nicht garantiert«in »Die Welten von Star Trek–Deep Space Nine III«; das eBook »Security«, Nummer 54 in der ehemals monatlich erscheinenden STAR TREK–S.C.E.Reihe; und die Kurzgeschichte »Letting Go« in der STAR TREK–VOYAGER-Anthologie »Distant Shores«. Außerdem gab er die Anthologie »Tales from the Captain's Table« heraus, für die er auch die Geschichte »loDnI'pu' vavpu' je« schrieb.


  Außerhalb von STAR TREK schrieb Keith den viel gepriesenen Fantasy-Roman »Dragon Precinct«; die ersten Romane in den Buchreihen, die auf den Serien FARSCAPE und GENE RODDENBERRY'S ANDROMEDA basieren; die Romanfassung von SERENITY und beiden RESIDENT EVIL-Filmen; Kurzgeschichten zu DOCTOR WHO und XENA; zwei SPIDER-MAN-Romane, einen davon 1998 zusammen mit José R. Nieto ( »Venom's Wrath«) und den anderen 2005 ( »Down These Mean Streets«); und vieles mehr.


  Keith–dessen Arbeit von Entertainment Weekly, Booklist, TV Zone, Cinescape, Dreamwatch, Library Journal, Starlog und Publishers Weekly gelobt wurde–ist außerdem Musiker und ein begeisterter Fan der New York Yankees. Er lebt zusammen mit seiner Freundin und den beiden albernsten Katzen der Welt in der Bronx. Um zu viel über Keith zu erfahren, kann man seine Website unter DeCandido.net besuchen oder ihm einfach bescheuerte E-Mails an keith@decandido.net schicken.
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